
        
            
                
            
        

    
Dornenritter


KAJA EVERT


[image: Dunkle Welten]



Kaja Evert

c/o

Kathrin Ludwig

Haßstraße 11

24103 Kiel

Deutschland

kaja@kaja-evert.de

Alle Rechte vorbehalten

Umschlaggestaltung: Jaqueline Kropmanns

Logo: Franziska Stern

Kapitelzierden: Michelle Stöhr

Lektorat: Anika Beer


Inhalt


Hinweise zum Inhalt
Teil I
Das Leuchtfeuer

1. Prolog

2. Das grüne Band

3. Die Ehre eines Ritters

4. Der Gerber

5. Allein

6. Abschied

7. Brock von Brockenfels

8. Eine Fackel im Herzen

9. Ein geprügelter Hund

10. Der verfluchte Wald

11. Die verwunschene Burg

12. Furcht

13. Der Drache

14. Leben und Tod

15. Lagebesprechung

16. Liebes Kind

17. Das versteckte Dorf

18. In den Schatten

19. Das Geheimnis von Aumühle

20. Eschas Garten

21. Die schwarze Stunde

22. Das Zeichen der Nachtmutter

23. Lasst mich nicht los

24. Ein böser Ort

25. Ein Stück wandelnde Dunkelheit

26. Drachenherz

Teil II
Die Dunkelheit

27. Lichtritter und Ascheritter

28. Der Anführer

29. Zeig mir, dass ich noch am Leben bin

30. Hoffnung

31. Königswein

32. Ein Gefallen für die Königin

33. Der Schlund

34. Das Privileg des Anführers

35. Lichtfunke

36. Der Henker

37. Ranken und Dornen

38. Pfad in die Nacht

39. Herz der Dunkelheit

40. Die geschwärzte Sonnenscheibe

41. Licht und Finsternis

42. Ein kalter Wind in den Bäumen

43. Ordnung und Chaos

44. Nacht der Wiedergeburt

45. Die Grünen Frauen

46. Endlose Nacht

47. Die Farben der Sonne

48. Licht

49. Der Sohn des Himmels

50. Epilog

Über diesen Roman
Danksagung
Hinweise zum Inhalt



Hinweise zum Inhalt


Dieser Roman gehört dem Genre Dark Fantasy an und behandelt entsprechend auch düstere Themen. Wer sich genauer informieren möchte, findet eine Themenliste am Ende des Buches und auf meiner Homepage (www.kaja-evert.de/content-notes).


Teil Eins
DAS LEUCHTFEUER




1







Prolog


Der Vater kehrte krank aus der Dunkelheit zurück, in die ihn sein Dienst als Ritter des Lichts geführt hatte. Unter seiner Rüstung hatte er keine Wunden, aber er stützte sich schwer auf die Schultern seiner Kameraden, die ihm in sein Gemach halfen. Dort warf er sich im Bett herum, presste sich die Hände auf die Schläfen und brüllte.

»Verrat! Oh, meine arme Seele!«

Er schluchzte, und schwarzes Blut lief ihm aus Mund und Nase.

Der Junge stand barfuß auf der Schwelle, klammerte sich an den Türrahmen. Niemand sprach mit ihm, um ihm zu erklären, dass sein Vater starb. Er wusste es auch so. Er verstand nur nicht, warum.

Heiler kamen und füllten die Burg mit tröstlichem Kräutergeruch. Dann traf ein Priester von Riandors Gnaden persönlich ein, um dem Vater die letzte Beichte abzunehmen.

Als der Vater den Diener Riandors in seinem weißgoldenen Ornat sah, lachte er. Er hatte schon immer wenig gelacht, und solches Lachen hatte der Junge nie von ihm gehört: zittrig und hohl und erfüllt von derselben ausweglosen Schwärze, die seinen Körper und Verstand verzehrte. Ehe ihn einer seiner Kameraden oder der erschrockene Heiler daran hindern konnte, sprang er aus dem Bett und ergriff seinen Speer. Mit erhobenen Armen stellte sich ihm der Priester entgegen.

Der Speer der Familie von Rabensteyn wurde seit Generationen vom Vater an den Sohn überreicht. Seine Spitze aus schwarzrotem Avarin-Stahl war so scharf wie an dem Tag, als sie einst geschmiedet worden war. Die Waffe gehörte zu den kostbarsten im Reich, und der Vater pflegte sie nicht aus den Augen zu lassen, selbst wenn er nicht in den Kampf zog. Während er schlief, behielt er den Speer stets in Griffweite. Nun lehnte er am Kopfende seines Bettes gegen die Wand, verhüllt mit einem Tuch aus gefüttertem schwarzem Samt. Mit einer geübten Bewegung riss der Vater die Hülle herunter und schwang den Speer. Als er den rechten Arm des Priesters durchstach, schimmerte die schwarzrot geäderte Spitze feucht.

Da liefen die Diener voller Angst auseinander, die Kameraden des Vaters brachten den verwundeten Priester in Sicherheit, und der Heiler flüchtete in den Schrank. Der Vater aber beachtete sie nicht. Sein Blick richtete sich auf den Jungen, der gelähmt vor Schreck in der Tür stand. Von jeher waren seine Augen schwarz wie Rabenfedern, doch nun lag eine tiefere Schwärze darin. Dunkle Flecken, die Moos glichen, wucherten auf seinen Schläfen.

»Du bist es, mein Sohn – komm her.«

Der Junge wich zurück.

»Mein Erbe. Du verdienst es, die Wahrheit zu wissen. Rasch, bevor ich sie dir nicht mehr erzählen kann.«

Der Junge schüttelte hilflos den Kopf. Vater, wollte er rufen, doch zugleich wusste er, dass dieser Mann nicht länger sein Vater war, und sein Mund blieb stumm.

Auf seinen blutigen Speer gestützt, begann der Vater zu sprechen. Wirre Worte, ein Strom von Dunkelheit. Nichts davon ergab Sinn. »Begreifst du«, fragte er immer wieder, »warum es sein muss?« Doch zuletzt legte sich etwas wie Frieden über sein aufgewühltes Gesicht – wie die Samthülle, wenn sie die Speerspitze umschloss.

»Zeit, ein Ende zu machen. Dich trifft keine Schuld, abgesehen davon, dass du mein Sohn bist. Ich werde dich davor schützen, so zu werden wie ich. Das ist das Letzte, was ich tun kann.«

Im ersten Moment verstand der Junge nicht, was der Vater meinte. Dann fuhr die Speerspitze unvermittelt auf ihn zu. Später wusste er nicht mehr, ob er geschrien hatte. Er musste gerannt sein, denn das Nächste, woran er sich erinnerte: Er war in eine der Fensternischen auf halber Höhe des Großen Saals geklettert und presste den Rücken an das kalte Metall der Streben. Seine Knie waren aufgeschrammt. Unter der Nische stand sein Vater und stieß mit dem Speer hinein. Die Spitze streifte die Schulter des Jungen und fuhr neben ihm an die Wand. So viel Kraft lag in dem Angriff, dass ein Stück des Avarin-Stahls mit hellem, durchdringendem Klirren absplitterte und in die Nische sprang. Lautlos zog sich der Vater zwei, drei Schritte zurück, um erneut anzugreifen, und der Junge sah sein Gesicht. Es war das Gesicht eines Mannes, der einen Blick auf etwas geworfen hatte, das finsterer war als die Umarmung der Nachtmutter. Eines Mannes, der aufgehört hatte, sein Vater zu sein.

In diesem Moment stürmten die Kameraden des Vaters, die anderen Ritter des Lichts, herbei. Gemeinsam warfen sie sich auf ihn, drückten ihn zu Boden und wanden ihm den Speer aus den Händen. Als sie von ihm abließen, weinte er und ließ sich ohne Widerstand davonführen.

Einer der Ritter, ein hagerer, grauer Mann, der an einen verwitterten Baum erinnerte, sah den Jungen in der Nische hocken und streckte ihm die Hand hin. »Komm. Ich helfe dir runter.«

Doch der Junge schüttelte nur stumm den Kopf. Er konnte sich nicht rühren. Er blieb in der Fensternische kauern, während Blut seinen Arm hinab rann und sein Körper allmählich auskühlte. In seiner Handfläche lag der glitzernde Splitter der Speerspitze, schwarzrot wie die Augen des Vaters. Die Zeit verschwamm. Irgendwann kehrte der graue Ritter zurück. Er zog den fiebernden Jungen aus seinem Versteck und trug ihn in seine Kammer.

Da war der Vater bereits tot.
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Das grüne Band


Die Tür öffnete sich. Steyn wirbelte herum, den Speer in der Hand. Mit äußerster Präzision beschrieb die Spitze einen Bogen silbriger Schwärze und stoppte einen Fingerbreit vor der Kehle der Frau, die über die Schwelle trat. Der Schaft verharrte genau parallel zum Boden. Solche Details waren wichtig. Keine Einzelheit durfte dem Zufall überlassen werden. Wo ein Krieger nicht die vollkommene Kontrolle über seine Waffe besaß, drohten Chaos und Wahnsinn.

»He, du Spinner, ganz ruhig! Ich bin’s, Bria.«

Zum Glück kannte Brianag ihn und seine Anwandlungen wie niemand sonst. Schließlich war sie von Jugend an seine Partnerin für Kampfübungen gewesen. In derselben fließenden Bewegung zog Steyn die Waffe zurück. Als er den Speer abstellte, bildete der Schaft eine parallele Linie zu seinem Körper. Er gestattete sich ein winziges, selbstgefälliges Grinsen.

»Bist du bereit?«, fragte Brianag. »Ehrlich gesagt bin ich erstaunt, dich noch immer hier zu finden. Du solltest längst auf dem Kampfplatz sein.«

»Das Los hat entschieden, dass ich als Letzter in der ersten Runde antrete. Mir bleibt also etwas Zeit. Ich beobachte die Kämpfe lieber von hier aus, mit besserem Überblick.«

Jetzt lachte Brianag. »Es sieht dir ähnlich, das zu sagen.« Sie wies zum Fenster. »Was hältst du von den Kämpfern? Wer ist heute der Favorit?«

»Ich.«

»Von dir selbst überzeugt bist du wohl überhaupt nicht.«

»Die meisten Gegner sind keine Herausforderung für mich. Mir genügen ein paar Blicke, um zu wissen, wer es in die nächste Runde schafft.«

»Deine Gabe der Hellsicht möchte ich haben.«

»Das hat nichts mit Hellsicht zu tun. Schau selbst hin, beobachte ihre Bewegungsabläufe, und du wirst erkennen, wovon ich spreche.«

Brianag trat neben ihn ans Fenster des Turmzimmers, das ihm der König während seines Aufenthalts am Hof zur Verfügung gestellt hatte. In der tief stehenden Sonne leuchtete ihr kurzes, rotbraunes Haar. Unter ihnen war der Festplatz schwarz von Menschen. Wie sie da saßen, dicht an dicht gedrängt, ließen sie Steyn an Aasfliegen auf einem Kadaver denken. Ihre schwirrenden Stimmen drangen bis zum Turm hinauf. Der König nahm einen Platz auf der Tribüne ein. Aus der Ferne schien er nur aus beißendem Goldglanz zu bestehen. Die Königin an seiner Seite schimmerte hellgrün und silbrig wie eine Weide im Frühjahr. Steyn richtete den Blick auf die Sandfläche im Zentrum, wo die Kämpfer aufeinandertrafen. Dieses Turnier führte zwar die Besten der Besten zusammen, aber selbst zwischen ihnen waren die Unterschiede groß, was Stärke und Geschick im Umgang mit der Waffe betraf. Die jungen Krieger, die jetzt dort unten ihre Schwerter gegeneinander hoben, würden im Kampf gegen einen Ritter des Lichts kaum einige Lidschläge lang bestehen.

»Achte auf den linken«, sagte Steyn, »er verfügt über drei Kombinationen von Angriffshieben. Sein Gegner hätte das längst erkennen müssen. Er bräuchte nur auszuweichen und angreifen, während der Kontrahent nach einer Reihe schwerer Schläge Kraft sammelt. Doch das hat er nicht begriffen. Er wird bald erschöpft aufgeben, und dem anderen wird seine Einseitigkeit im nächsten Kampf zum Verhängnis werden.«

Brianag seufzte. »Es gibt wohl doch einen Grund, wieso du hier mit Waffe und Rüstung stehst und ich nicht. Aber ich weiß, meine Fähigkeiten würden nicht ausreichen, um Ritter des Lichts zu werden. Ich kann froh sein, dass mich der König zur Gardistin ernannt hat.« Sie wandte sich zu Steyn um und lächelte. »Egal. Jetzt bin ich hier, um dich zu unterstützen.«

Er nickte ihr zu, gedankenverloren. »Ich wüsste gern, wo Gahmur von Wolfsbach steckt. Er ist einer der besten Schwertkämpfer, die ich kenne. Aber bislang ist er nicht angetreten. Ist er verletzt? Hast du etwas gehört?«

»Oh, das ist eine hässliche Geschichte. Angeblich wurde er mit seinem Knappen im Stroh erwischt, und deshalb …« Brianag vollführte eine vage Geste. »… hat ihn Seine Hoheit ausgeladen. Du weißt ja, wie die Leute reden, vor allem die Kleriker. Eine Schande in Riandors Augen und so weiter. Vergiftet die Seele und macht die Dunkelheit noch dunkler. Das ist sicher abergläubisches Geschwätz, bloß …«

»Ich verstehe«, sagte Steyn. »Bedauerlich. Ich hätte mich gern mit Gahmur gemessen. Er wäre ein würdiger Gegner gewesen.« Er schwieg einen Moment. »Ich mag den meisten Kontrahenten überlegen sein, trotzdem darf ich mir keine Unachtsamkeit erlauben. Heute werden die nächsten Kandidaten für den Orden des Lichts ausgewählt. Nur die Ritter des Lichts dringen tief genug in die Dunkelheit vor, um sie nicht nur zu bekämpfen, sondern auch zu erforschen. Ich muss dieses Turnier gewinnen und einer von ihnen werden. Das ist meine einzige Möglichkeit, herauszufinden, warum mein Vater damals …« Er verstummte. Nach all den Jahren waren die Erinnerung und das Entsetzen immer noch lebendig. Bis heute fiel es ihm schwer, Worte für die Schwärze zu finden, die den Geist seines Vaters am Ende erfüllt und ihm das Leben gestohlen hatte.

Brianags Blick wanderte über das aufgeschlagene Buch auf dem Tisch, über Steyns penibel geordnete Notizen, die Schreibfeder, die er säuberlich parallel zur Tischkante auf dem hölzernen Halter abgelegt hatte. »Deine Studien über das Übel … du hast sie sogar hier fortgesetzt?«

»Ja. Aber sie sind wertlos, solange ich nicht selbst in die Dunkelheit aufbrechen und mehr herausfinden kann.« Seine Hand ballte sich zur Faust. »Wenn ich dieses Turnier gewinne, ist es schon bald soweit. Ich darf nur keinen Fehler machen.«

»Setz dich nicht so unter Druck, Steyn.«

»Du hast gut reden. Das ist meine einzige Gelegenheit. Ich werde auf keinen Fall versagen.«

»Dann lass mich deine Rüstung überprüfen«, sagte Brianag. »Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«

Steyn nickte knapp. Brianags Eltern, Freunde der Familie, hatten ihn nach dem Tod seines Vaters zu sich geholt und sich um seine Ausbildung gekümmert. So waren sie gemeinsam aufgewachsen wie Geschwister. Niemand anderem hätte er gestattet, ihm so nahe zu kommen.

Er trug nicht die schwarzsilberne Familienrüstung. Für das Turnier hatte er eine Variante aus einer Kombination von dünnen Metallplatten, gehärtetem Leinen und Leder gewählt, die ihm mehr Bewegungsfreiraum ließ. Neben der hohen Reichweite, die ihm der Speer verlieh, gehörte Gewandtheit zu seinen größten Stärken im Kampf. Gegen das Übel und die Monstren, die es gebar, mochte ein dicker Panzer hilfreich sein. Bei menschlichen Gegnern war Steyn die leichte Rüstung eine größere Hilfe. Brianag überprüfte den Sitz jeder einzelnen Schnalle, bevor sie ihm den Helm reichte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er. »Auch keine Flecken oder Kratzer?«

»Strahlend wie der junge Riandor. Fehlt nur, dass dein Speer brennt.« Sie grinste. »Was hast du eigentlich mit deinem Bart gemacht?«

»Ich konnte den Barbier des Königs überzeugen, sich etwas Zeit zu nehmen.«

»Du siehst tadellos aus, wie immer.«

»Bei öffentlichen Anlässen ist eine einwandfreie Erscheinung geboten.«

»Als ob du dafür viel tun müsstest.« Brianag half ihm, den Helm aufzusetzen und das Kinnband festzuschnüren. Wegen seiner Handschuhe fiel ihm das schwer. »Da fällt mir ein, ich habe da was für dich.« Aus dem Ärmel ihrer Tunika zog sie ein grünes Seidenband. »Binde das an deinen Speer.«

»Nein. Das ist albern.«

»Wenn du attackierst, wird das Band den Schwung des Speers in der Luft nachzeichnen. Es ist eine Freude für die Augen. Nur eine Spielerei, aber eine schöne.« Brianags Lächeln wurde breiter. »Die Königin selbst hat mich beauftragt, es dir zu geben.«

»Die Königin?« Steyn zog die Brauen zusammen. »Warum?«

»Es scheint, dass sie große Stücke auf dich hält.«

»Dann sollte ich es wohl doch tragen.«

Widerwillig sah Steyn zu, wie Brianag das Seidenband unterhalb der Speerspitze festknotete. »Es wird im Kampf bald abgetrennt werden.«

»Dann pass gut darauf auf und gib es Ihrer Hoheit unbeschädigt zurück.«

Steyn warf einen letzten prüfenden Blick aus dem Fenster. Der rechte Kämpfer war erschöpft auf die Knie gesackt, wie Steyn es vorhergesagt hatte, und sein Gegner richtete die Klinge auf seinen Hals. Gleich darauf trat der Schiedsrichter in seinem roten Umhang zwischen beide und verkündete den Sieger. Der ferne Jubel der Zuschauer klang, als würden Getreidekörner auf einen Tisch prasseln.

»Besser, ich bringe es hinter mich. Lass uns hinuntergehen.«

Plötzlich erhob sich Geschrei vor dem Fenster, wilder und kehliger als eben noch. Der nächste Kampf, kein Zweifel. Steyn hatte sich bereits abgewandt, doch Brianag warf einen Blick hinaus und winkte ihn aufgeregt herbei. »Komm her – das musst du dir ansehen! Es ist der Gerber.«

»Der Gerber?«

»Der Ochsenritter. Seine Gnaden vom gefleckten Kuhfell.«

Nun dämmerte ihm, was sie meinte. Seit Tagen gab es Gerüchte, dass ein Mann aus dem einfachen Volk am Turnier teilnehmen würde. Angeblich der Sohn einer Gerberin, der aus irgendeinem Grund von einem abtrünnigen Ritter im Gebrauch der Waffe unterwiesen worden war.

»Das ist doch Unsinn«, sagte Steyn. »Der König würde niemals zulassen, dass ein Gemeingeborener mit den Edlen des Landes die Waffen kreuzt.«

»Du hast ihn nicht kämpfen gesehen. Dann wüsstest du, warum.«

»Aber du?«

»Er hat Mawick, einem meiner Kameraden, das Bein zertrümmert, und er kann froh sein, dass es nicht sein Schädel war. Mawick sagte, der Gerber solle erst einmal gegen ihn antreten, bevor er sich mit der Elite des Königreichs messe. Da wurde der Kerl wütend.« Brianags Augen verengten sich, während sie aus dem Fenster sah. »Ich habe noch nie gesehen, wie jemand so in Raserei geriet. Es war beängstigend.«

»Mawick ist ein selbstgefälliger Narr.«

»Aber kein so übler Kämpfer. Steyn, dieser Gerber ist ein Orkan. Sei vorsichtig, falls er dir als Gegner zugelost wird. Der fegt sogar dich weg.«

Gegen seinen Willen erwachte Neugier in Steyn, und er spähte hinab. Doch er konnte kaum etwas erkennen, so stark wölkten Staub und Sand vom Kampfplatz auf. Nur das heftige Scheppern und Klirren, mit dem eine schwere Waffe auf einen Schild traf, das Keuchen der Kämpfer und die aufgeregten Rufe der Zuschauer waren zu hören.

»Der Sohn einer Gerberin? Abgezogene Häute und stinkende … Flüssigkeit?« Steyns Lippen kräuselten sich angewidert. »Wenn er einen interessanten Kampf bieten kann, soll er mir willkommen sein, wer oder was immer er sein mag. Aber ich werde auf keinen Fall zulassen, dass er mich besiegt.«

»Das will ich hoffen. Sei vorsichtig und hüte dich vor dem gefleckten Kuhfell, Steyn.«
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Die Frauen kreischten, sobald sie Steyn sahen. Sowohl die Hofdamen in ihren Kleidern aus buntem Samt als auch die Bürgerinnen und die … was immer sie waren. Wer hatte solches Gesindel in fleckiger Kleidung überhaupt zum königlichen Turnier zugelassen?

Wenn er sich durch die Menge bewegte, war Steyn stets dankbar, Brianag an seiner Seite zu haben. Lärm umgab ihn, klebrige Blicke, aufgerissene Münder, die seinen Namen schrien – und nicht nur das, auch die peinlichen, blumigen Bezeichnungen, die sie für ihn erfunden hatten. Hände streckten sich nach ihm aus und streiften seine Rüstung. Manche adlige Frauen rissen sich sogar die Schleier herunter und warfen sie von der Tribüne aus in seine Richtung. Die wenigsten erreichten ihn, und einige fing Brianag ab. Hin und wieder landete aber ein hauchzartes Tuch, das nach Blüten oder Dunklerem duftete, auf seiner Schulter, seinem Helm und blieb an ihm haften wie Spinnweben.

Es war nicht sein erstes Turnier am Königshof. Oft hatte er sich beweisen müssen, um es bis zum Anwärter für den Orden des Lichts zu bringen. Zu Anfang hatte ihn niemand beachtet. Jetzt schien – der unbeabsichtigte Nebeneffekt seines Kampferfolgs – seine bloße Anwesenheit auszureichen, damit Frauen augenblicklich den Verstand verloren. Er konnte es sich nicht erklären, und neben der Unsicherheit erfüllte es ihn mit Abscheu. Bemühten die sich nicht einmal darum, die Kontrolle zu bewahren?

Steyn beobachtete Gesichter stets genau. Er wusste, wie es aussah, wenn etwas darin kippte, wenn die Menschen einen Teil von sich zurückließen und das freigaben, was unter der Hülle aus Selbstbeherrschung lag. Er hatte es im Gesicht seines Vaters gesehen, damals. Seitdem erkannte er es überall wieder, so wie jetzt, in den Augen dieser Frauen. Natürlich hatte er sie niemals ermutigt, im Gegenteil, er hatte sie auf Abstand gehalten. Aber das schien ihr Interesse umso mehr anzuheizen. Brianag berichtete ihm regelmäßig neue Gerüchte, die sie über ihn und seine Vergangenheit spannen. Offenbar hielten sie ihn für eine einsame Seele, die den tragischen Tod des Vaters nie verwunden hatte. Laut Brianag behaupteten sie, durch all das sei sein Herz zu ›Steyn‹ erstarrt, aber die Macht der Liebe könne es wieder zum Schlagen bringen. Was für ein anmaßender und sentimentaler Unsinn.

Wenigstens Brianags gelassene Miene beruhigte ihn.

Es war ein heller Tag, sodass es erst jetzt, nach der Mittagsstunde, dämmerte und die satten Farben des Hofs und des Adels noch immer leuchteten. Seitdem sich die Dunkelheit im Königreich ausbreitete, begann die Dämmerung stets um die Mittagszeit. Staubfahnen zogen aus der aufgewühlten Sandfläche in den Himmel. Steyn drängte sich durch die verschwitzte Menge, die sich vor und hinter ihm zusammenballte und ihm den Weg versperrte. Es ging nur Schritt für Schritt vorwärts. Mehrfach hielt sogar jemand das grüne Band fest, das von seinem Speer wehte. Brianag scheuchte die Leute auseinander.

»Macht Platz für den Ritter von Rabensteyn!«

An sich hätte er Situationen wie diese gerne vermieden, aber ihm blieb keine Wahl. Endlich gab ihn die Menge frei, und er stand vor dem Podest des Königs. Während sich Brianag zurückzog – ihr Rang gestattete ihr nicht, sich dem Königspaar so weit zu nähern – kniete Steyn nieder und senkte den Kopf.

Über ihm thronte König Rian. Er trug ein Diadem aus Gold in der Farbe seines Haares, und die Locken fielen ihm offen auf die Schultern. Die sinkende Sonne, Riandors Auge, beleuchtete sein Gesicht, sodass Steyn seine Züge nicht erkennen konnte. Alles war strahlender Goldglanz. Sein Anblick erinnerte Steyn an die uralte Sage von den Kindern der Sonne, die ihm sein Vater vorgelesen hatte, als er noch klein gewesen war. Die Königin neben ihm hatte sich in einen Schleier gehüllt. Darunter zeichnete sich nur vage die Form von Nase, Kinn und Wangen ab. Auf ihrem langen, grünen Kleid rankten sich Zweige mit rauchfarbenen Blättern. Ihre Hand ruhte in der des Königs, reglose weiße Finger wie die einer marmornen Statue. In der Öffentlichkeit legte sie den Schleier niemals ab, da der Anblick ihres Gesichts Seiner Hoheit vorbehalten war. Wegen ihrer legendären Heilkräfte galt sie als Tochter der ewig jungen Göttin, der Frühlingsgrünen Escha. Steyn gab nichts auf solche Gerüchte. Warum sollte sich die Tochter einer Gottheit herablassen, ihm ihr Band zu senden?

Eben endete die Kampfrunde. Der Schiedsrichter rief den Sieger aus: »Gavin der Gerber!«, und die Menge wiederholte es mit Begeisterung.

Der Gerber hatte tatsächlich gesiegt? Über einen Anwärter für den Orden der Lichtritter? Steyn wünschte nun, er hätte diesem Gegner mehr Beachtung geschenkt. Doch jetzt war es zu spät. Als es still wurde, fühlte Steyn, wie sich die Aufmerksamkeit des Königs auf ihn richtete. Es war eine seltsame Empfindung – als würde sich Sonnenlicht unter Glas bündeln und seinen sengenden Strahl direkt auf seine Stirn lenken. Er hielt den Atem an und rührte sich nicht.

»Willkommen, Ritter von Rabensteyn.« Die Stimme des Königs war leise, doch sie schien den gesamten Platz zu erfüllen. »Euer Vater diente dem Licht. So groß waren sein Mut und seine Treue, dass er die Finsternis nicht fürchtete und das eigene Leben gering achtete. Ihr seid hier, weil Ihr Euch entschieden habt, seinem Beispiel zu folgen.« In der Stimme des Königs lag ein Lächeln. »Es wärmt Uns das Herz, wenn Wir den vertrauten Speer wiedersehen, der so oft Unsere Halle geziert hat. Junger Ritter, in zahlreichen Wettkämpfen habt Ihr Euch Ansehen verdient. Ihr habt gezeigt, dass Ihr über dasselbe Kampfgeschick verfügt wie Euer Vater. Heute habt Ihr Gelegenheit, Euch erneut zu beweisen. Wir wünschen Euch Glück.«

Der feurige Schmerz auf seiner Stirn verschwand. Langsam richtete sich Steyn auf. Er schwieg, denn nur Männern und Frauen des Hofs von höchstem Rang gestattete es das Protokoll während des Turniers, das Wort an Seine Hoheit zu richten. So zog er sich nur stumm zurück.

Der erste Gegner, den ihm das Los bestimmt hatte, wartete schon auf dem Kampfplatz. Steyn erkannte ihn auf Anhieb: Liron von der Aue, Zweihänder und ein Wappen voller gelbroter Blüten. Gelbrot auch der Umhang, der von seinen Schultern wehte. Liron war leidlich fähig im Umgang mit der Waffe, sodass sich Steyn nicht wunderte, ihn hier zu treffen. Dennoch würde er ihm keine Herausforderung bieten. Und das war gut so, denn um in diesem Turnier zu siegen, hieß es, mehrere Kämpfe zu bestehen, bei denen die Gewinner der jeweils vorigen Runde gegeneinander antraten. Der Beginn mochte leicht sein, doch Steyn wusste, er musste die einzelnen Gefechte kurz halten, um seine Kraft nicht zu verschwenden.

Bevor er den Platz betrat, legte sich eine Hand auf seine Schulter. Er blickte sich um und sah Brianags Lächeln.

»Pass auf dich auf.«

Gleich darauf stand Steyn vor dem Gegner. Das grüne Band wehte von seinem Speer, und rötlich glänzte Sonnenlicht auf der Spitze. Nachdem vor so vielen Jahren ein Stück abgesplittert war, hatte Steyn selbst die Waffe immer wieder geschliffen, bis sie ebenso scharf war wie vor dem Tod seines Vaters. Nur eine leichte Schräge war zurückgeblieben, eine winzige Unebenheit, der Makel derer von Rabensteyn.

Mit lauter Stimme verkündete der Schiedsrichter die Namen der Kämpfenden: »Die Ritter von Rabensteyn und von der Aue!«

Stürmischer Applaus.

Sie grüßten einander mit erhobener Waffe. Ein Helm mit dünnem Augenschlitz verbarg Lirons Gesicht. Seine schwere Rüstung würde dem Speer Widerstand bieten. Doch ihr Schwachpunkt lag unter den Armen, und er würde sich zeigen, sobald Liron sein Schwert zum Angriff hob. Steyn fragte sich, wie er die Schwachstelle ausnutzen sollte, ohne den Mann zu verletzen oder gar zu töten. Denn das wollte er auf keinen Fall. Ohnehin waren diese Wettkämpfe, obgleich sie mit scharfen Waffen geführt wurden, nicht dafür gedacht, dass sich die Kontrahenten gegenseitig niedermetzelten. Dazu gab es zu wenige Ritter und zu viel Dunkelheit im Königreich.

Der Schiedsrichter senkte die Fahne. Der Kampf begann, als Liron vorwärts stürmte und den Zweihänder im Bogen schwang. Zwei Schläge, links, rechts, und ein weiterer Hieb von oben. Steyn wich aus, ohne dass ihn nur der Luftzug des Angriffs streifte.

»Flieg, Rabe!«, schrie die Menge. Steyn wünschte, er hätte es nicht gehört. Fliegender Rabe, so nannten sie ihn; je nach Laune auch Tänzer oder Nachtspeer. Schwer zu entscheiden, welchen Namen er am peinlichsten fand. So gut es ging, verschloss er die Ohren vor dem Lärm. Er musste sich konzentrieren.

Lirons Attacke hatte ihm gezeigt, dass er richtig vermutet hatte: Als der Mann die Arme zum Angriff hochriss, wurde unter seiner Achsel eine Lücke zwischen Brustpanzer und Armschutz sichtbar, in der nur gepolsterter Stoff zu erkennen war. In einer regulären Schlacht hätte das Vorgehen gelautet: Den Beginn der Attacke abwarten, zur Seite springen und den Speer in die Lücke stoßen, ehe Liron den ersten Hieb zu Ende geführt hatte. Ein tödliches Manöver, denn der Speer würde die Lunge durchbohren. Doch alles in Steyn sträubte sich dagegen, den Mann zu töten, nur weil sich die Gelegenheit bot. Stattdessen wich er dessen Schlägen mit Leichtigkeit aus, tänzelte um Liron herum, der seiner Bewegung nicht so rasch folgen konnte, und versetzte ihm präzise Stöße von der Seite und in den Rücken, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Dass er die leichte Rüstung gewählt hatte, machte sich jetzt bezahlt. Liron taumelte und wich zurück, langsam, aber stetig.

Nach dem letzten Kampf war der Platz notdürftig geharkt worden. Unter der Oberfläche zeichneten sich dunkle, feuchte Flecken ab, wo der Sand zusammengeklumpt war: Blutlachen. Liron trat auf einen der Flecken, die Steyn sorgfältig vermieden hatte. Mit einem erschrockenen Keuchen rutschte er aus und landete dröhnend auf der Kehrseite. Wie ein Käfer, der auf den Rücken gefallen war, versuchte er vergeblich, wieder auf die Füße zu kommen.

Schallendes Gelächter. Steyn hob den Speer, um den Kampf zu beenden, dann zögerte er. Es war nicht angemessen, einen Gegner zu besiegen, der durch eine kurze Unachtsamkeit, kaum mehr als ein Zufall, am Boden lag. Er streckte Liron die Hand hin, um ihm aufzuhelfen, und das Lachen verwandelte sich in Applaus.

Steyn sah, wie sich die Augen seines Gegners hinter dem Schlitz vor Erstaunen weiteten. Liron zögerte kurz, dann griff er zu, ein kräftiger Ruck – und er stand aufrecht, sandgepudert.

Sie begannen das Gefecht von Neuem, und Steyn setzte seine Taktik fort. Immer wieder strauchelte Liron unter seinen gezielten Speerstößen. Steyn hörte sein mühsames Atmen. Das Murren des Publikums verriet aufkommende Ungeduld. Sie wollten einen richtigen Kampf sehen, keine Wespenstiche. Aber diesen Gefallen konnte er ihnen nicht tun. Er musste nur gewinnen, und das war leicht; nicht nötig, dass sein Gegner schwerer verletzt wurde.

Ein Stoß zwischen die Beine, und Liron landete erneut im Sand, auf der Seite diesmal. Ein erbittertes Ächzen drang unter seinem Helm hervor. Darauf hatte Steyn gewartet. Im nächsten Moment stand er vor ihm und richtete den Speer symbolisch auf den Augenschlitz. Jetzt war der Sieg verdient.

Durch das Publikum lief ein enttäuschtes Stöhnen. Steyn verstand ihre Unzufriedenheit. Dieser Widersacher war kaum seiner Aufmerksamkeit wert gewesen.

Er senkte den Speer und hielt Liron noch einmal die Hand hin, um ihm auf die Füße zu helfen. Doch diesmal machte sein Gegner keine Anstalten, sie zu nehmen. »War das nötig, Rabensteyn?«, zischte er stattdessen. »Ich wusste, das Schicksal meinte es nicht gut mit mir, als Ihr mir zugelost wurdet. Aber musstet Ihr mich öffentlich blamieren?«

Der Schiedsrichter erhob sich und kam auf sie zu. Steyn ließ die ausgestreckte Rechte sinken und wandte sich mit einem Achselzucken von Liron ab. Immerhin würde er die nächste Runde im Vollbesitz seiner Kraft beginnen.

Noch hatte der Schiedsrichter das Zentrum des Kampfplatzes nicht erreicht, da hörte Steyn, wie sich Lirons schweres Atmen in ein grimmiges Knurren verwandelte, wie er sich keuchend und mit klirrender Rüstung emporkämpfte. Im gleichen Augenblick wurde ihm sein Fehler bewusst. Er an Lirons Stelle hätte die Überlegenheit des Kontrahenten anerkannt und sich geschlagen gegeben, wie es Ehre und Würde geboten. Doch er hätte nicht von sich auf andere schließen dürfen. Warum hatte er nicht gewartet, bis der Gegner die Hand hob als Zeichen, dass er besiegt war?

Sofort wirbelte er herum, doch diesmal hatte er zu langsam reagiert. Ihm blieb nur, Lirons wuchtigen Hieben auszuweichen. Die Schreie der Zuschauer, die offenbar von der plötzlichen Wendung so überrascht waren wie er selbst, gellten in seinen Ohren.

Zwei, drei weitere Schwertschläge – mit jedem klangen die Rufe der Menge aufgebrachter – und Steyn gelangte an den Rand des Kampfplatzes. Noch ein Schwerthieb, und sein Fuß tauchte in den wassergefüllten Graben, der den Platz begrenzte. Er warf sich zur Seite, sodass Lirons Schwert nur Gras und Sand traf.

Wollte der Schiedsrichter nicht eingreifen? Der Sieger hatte bereits festgestanden! Doch ein rascher Blick verriet Steyn, dass sich der Mann wieder gesetzt hatte.

Liron rang hörbar nach Luft. Lange würde er diese Angriffsfolgen nicht mehr durchhalten. Trotz des taktischen Nachteils hatte Steyn seine Bewegungsabläufe studiert. Nach einer Folge von Hieben hielt Liron einen Moment inne, um zu Atem zu kommen und erneut anzugreifen. Dieses Zeitfenster musste er nutzen – sofort, sonst würde er ein Bad im Graben nehmen.

Erneut sauste Lirons Klinge an ihm vorbei einmal, zweimal, dreimal. Diesmal trennte sie ein Stück des grünen Bandes ab, das den Speer umflatterte. Es wehte geradewegs auf die Tribüne. Das Kreischen schwoll an und biss in Steyns Ohren. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich von allen Seiten weiße Arme nach dem Stofffetzen ausstreckten, daran rissen, darum kämpften. Die Gesichter der Frauen schienen nur aus aufgerissenen Mündern zu bestehen.

Ein plötzlicher Ruck traf seine linke Schulter. Er taumelte. Sein Körper reagierte von allein, wich zurück, und unvermittelt stand sein Bein bis zum Knie im Wasser. Unter der Sohle des Stiefels nachgiebiger Schlick. Steyns Schulter war taub, der Arm ließ sich nur mit Mühe heben. Die Klinge des Gegners musste ihn gestreift haben, als er einen Lidschlag lang abgelenkt gewesen war. Er konnte sich glücklich schätzen, dass Liron ihm den Arm nicht abgetrennt hatte.

Die Geräusche aus dem Publikum erinnerten an ein Stöhnen. Steyn durfte nicht noch mehr Zeit verlieren. Er stieß sich mithilfe des Speerschaftes ab, so gut es auf dem schlüpfrigen Untergrund möglich war, sprang und landete neben dem Gegner. Wie zuvor zog sich Liron nach der Attacke einen halben Schritt zurück. Steyn meinte, seine Augen im Schatten des Helms im Triumph aufblitzen zu sehen.

Er machte einen Satz nach vorn und stieß Liron den Speer heftig gegen den linken Knöchel. Ein erschrockener Aufschrei – und der Ritter von der Aue stolperte, stürzte und landete wieder rücklings im Sand. Seine Rüstung dröhnte. Erneut richtete Steyn die Speerspitze auf den Augenschlitz.

Sein Gegner hatte nicht einmal im Sturz den Zweihänder losgelassen. Doch jetzt löste er die Rechte vom Griff und streckte sie mit geöffneter Handfläche empor: das Signal, dass er verloren hatte.

Der Jubel schwoll so an, dass der Boden unter Steyn zitterte. Oder waren es seine Knie, seine Hände? Die Linke fühlte sich ähnlich taub an wie die Schulter – nein, die war nicht mehr taub, sie schmerzte. Jetzt bemerkte er die Delle in der Metallplatte. Darunter färbte Blut das helle Leinenhemd und floss warm seinen Arm hinab.

Auf keinen Fall durfte er sich diese Schwäche anmerken lassen. Zum dritten Mal streckte er Liron die rechte Hand hin. Die Geste löste neben Applaus inzwischen Lachsalven im Publikum aus, nur Liron ignorierte sie. Stattdessen versuchte er sich aus eigener Kraft hochzustemmen, aber das getroffene Bein knickte unter ihm weg.

Die Zuschauer pfiffen ihn aus.

»Es reicht, Rabensteyn! Wie oft wollt Ihr mich noch demütigen?«

»Ich habe Euch am Leben gelassen«, sagte Steyn. Er empfand Ärger, aber er beherrschte sich. Es war eines Ritters unwürdig, solch niederen Gefühlen nachzugeben. »Überprüft lieber Eure Rüstung. Sie ist eine Einladung an Speere, vor allem unter den Armen. Und wenn Ihr schon dabei seid, überprüft auch Eure Einstellung. Sie hat es nötiger. Ihr wart besiegt. Das hättet Ihr anerkennen müssen.«

Der Schiedsrichter trat zwischen sie. Von ihm und seiner Assistentin ließ sich Liron nun doch auf die Füße helfen. Steyn wartete nicht einmal ab, bis sein Name ausgerufen wurde. Er wandte sich um und verließ den Kampfplatz, um Brianag zu suchen.

Hinter ihm tobte die Tribüne.
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Die Ehre eines Ritters


Brianag fand ihn, bevor er sie im Gedränge überhaupt bemerkt hatte. Sie breitete einen Umhang um seine Schultern und führte ihn in eins der Zelte, wo die Verwundeten behandelt wurden. Hier waren sie vor den Blicken der Menge geschützt.

Gedämpfte Gespräche und unterdrücktes Ächzen. Auf den meisten Pritschen lagen Verletzte, um die sich Heiler sowie Helfer in der grünen Kleidung von Escha-Akolythen kümmerten, denn die Frühlingsgrüne Escha war auch die Patronin der Heilkundigen. Blutungen wurden gestillt und Schnitte genäht. In der Luft lag der kribbelnd-würzige Geruch von Kräutern und Salbe.

Zum Glück war Liron in ein anderes Zelt gebracht worden.

Steyn ließ sich auf eine Bank fallen und leerte den Becher Wasser, den Brianag ihm reichte. Der Kampf hatte nicht lange gedauert, doch er spürte deutlich die Auswirkungen der Anspannung und der Verletzung. Der Schmerz hatte sich zu einem pulsierenden Pochen gesteigert, dessen Rhythmus irgendwo zwischen Schläfen und Stirn in seinem Schädel widerhallte.

»Es tut mir leid«, sagte Brianag.

Er blinzelte. Ihr Gesicht war dicht vor seinem. Sie biss sich zerknirscht auf die Unterlippe. »Du meinst das Band?«

»Ja. Diese Spielerei hätte dich fast den Sieg gekostet.«

Und den Arm. Steyn zwang sich zu einem Lächeln. »Das war nicht das größte Problem.«

»Stimmt. Du hättest nicht darauf vertrauen dürfen, dass der Gegner genauso ehrenhaft handelt wie du.«

»Warum ist der Schiedsrichter nicht eingeschritten?“

»Liron hatte sich noch nicht ergeben. Du hast ihn ziemlich dumm aussehen lassen. Das konnte er wohl nicht ertragen. Und du hattest es etwas zu eilig, den Kampf zu beenden.«

Steyn schüttelte nur den Kopf. Lirons Verhalten verunsicherte ihn mehr als die Wunde. »Ich hatte ihn besiegt.«

»Er ist es nicht wert, noch einen Gedanken an ihn zu verschwenden, Steyn. Jetzt halt still.«

Routiniert löste Brianag seinen zerbeulten Schulterschutz, legte ihn auf die Bank neben ihn, zerschnitt sein Hemd und wischte das Blut ab.

»Wie sieht es aus?«, presste Steyn zwischen den Zähnen hervor. Erst jetzt wurde ihm bewusst, in was für eine ungünstige Lage er geraten war. Im ersten Kampf verwundet, und das von einem unterlegenen Gegner! Dabei musste er noch weitere Runden bestehen.

»Die Wunde ist nicht tief. Die Klinge hat die Rüstung nur gestreift, und die Verletzung stammt wohl von dem verbogenen Metall. Kannst du den Arm bewegen? Die Hand?«

»Ja. Aber mit Mühe.«

»Kein Wunder. Lirons Schlag könnte Knochen spalten, selbst wenn er dich nicht mit voller Wucht trifft. Das gibt ein paar hübsche blaue Flecken.«

Steyns Kiefer mahlte. In seinem Kopf begannen die Gedanken zu kreisen. Eine Prellung war an sich nichts Ernstes, aber im Turnier bedeutete sie die Niederlage: Sie würde ihn langsam lähmen. Er konnte höchstens noch eine halbe Stunde kämpfen, dann wäre die Schulter so angeschwollen, dass er den Arm nicht mehr bewegen konnte. Es sei denn …

»Ich hole dir Waisenbeeren«, sagte Brianag unvermittelt. »Du brauchst etwas gegen die Schmerzen. Etwas, was dich durchhalten lässt.«

»Waisenbeeren?« Daran hatte er auch gerade gedacht, aber – »Auf keinen Fall.«

Fast jeder Krieger trug für den Notfall ein Beutelchen der Beeren bei sich, und auf dem Gelände vor der Burg wurden sie unter der Hand verkauft. Waisenbeeren waren winzig wie Käfer, schwarzrot und klebrig. Sie gehörten zu den wenigen Pflanzen, die auch in der Dunkelheit noch gediehen und Früchte trugen, und unter ihrer Süße lag die Bitterkeit der Nacht. »Du glaubst doch nicht, du benutzt sie als Einziger hier?«, fragte Brianag. »Ich habe dir gesagt: Nimm welche mit! Aber du meintest ja, du bräuchtest sie nicht.«

»Ich muss es aus eigener Kraft schaffen.«

»Wenn sich Liron anständig verhalten hätte, wärst du nicht einmal verletzt. Du musst die nächste Runde gewinnen. Und die danach. Willst du Ritter des Lichts werden oder nicht?«

Steyn hob die Linke und ballte sie langsam und unter Schmerzen zur Faust. Brianag hatte recht. Er konnte sich das hier nicht leisten. Es ging um seinen Traum, um das Ziel, auf das er sein Leben lang hingearbeitet hatte. Dennoch … »Die Ehre verlangt, dass ein Ritter nur mit seiner Waffe und Rüstung, ohne weitere Hilfsmittel, zum Kampf antritt. Waisenbeeren würden mir einen Vorteil verschaffen, den ich sonst nicht hätte.«

Brianags Gesicht war hart geworden. »Warum bist du so unerbittlich mit dir selbst, Steyn? Was musst du dir beweisen? Oder glaubst du etwa an diese Geschichten, dass man mit Waisenbeeren im Magen weiterkämpft, wenn man in Wahrheit längst tot ist?«

»Bring mir ein frisches Hemd. Und etwas Wasser zum Kühlen. Aus dem Brunnen im Hof ist es am kältesten.«

Sie presste die Lippen zusammen und nickte. »Wie du willst.«

»Beeil dich. Die Auslosung für die zweite Runde fängt sicher gleich an.«

Brianag erhob sich und eilte davon. Steyn lehnte den Kopf an eine Strebe des Zelts, schloss die Augen und atmete tief durch. Von seiner Schulter floss Feuer bis zur Hand hinab. Für den Speer brauchte er beide Arme. Er wusste, sobald er eine Handvoll Waisenbeeren zerkaute, würde er den Schmerz nicht mehr fühlen, nur noch angenehme, züngelnde Wärme. Doch es war nicht nur der unehrenhafte Vorteil, den ein Kämpfer aus der Heilkraft der Beeren zog. Manchmal, wenn Steyn bei den Übungsturnieren gegen einen fähigen Gegner antrat, widerfuhr es ihm, dass irgendetwas seinen Verstand packte und lähmte. Dann schoss ihm die Freude am Kampf glutheiß durchs Blut, und jede Bewegung wurde zu einem geschmeidigen Tanz, an dessen Ende der Tod wartete, der des Gegners oder sein eigener, einladend wie eine Umarmung. Steyn fürchtete diese Momente, in denen er die Kontrolle verlor und nicht länger er selbst war. Und er sehnte sich nach ihnen. Die Waisenbeeren, das wusste er aus Erfahrung, begünstigten sie.

Als Brianag zurückkehrte, hatte sie ein sauberes Hemd und einen Krug mit frischem Wasser bei sich. Es blieb nur wenig Zeit, die Prellung zu kühlen, doch wenigstens ließ der Schmerz in seiner Schulter nach, und Steyn konnte die Finger leichter bewegen. Brianag löste seinen Brustpanzer, verband die Wunde, zog ihm das Hemd an und befestigte die Rüstung wieder. Ihre Miene war so grimmig und verbissen, dass Steyn fragte: »Alles in Ordnung?«

»Natürlich nicht! Glaubst du, ich will dich todunglücklich sehen, wenn du verlierst? Oder Schlimmeres?«

»Mach dir keine Sorgen.« Er erhob sich. »Es fühlt sich schon viel besser an, dank deiner Hilfe.«

»Also gut. Warte, da war noch was. Dein Speer …« Sie griff danach und begann, den Knoten des grünen Seidenbands zu lösen.

»Nicht«, sagte Steyn.

Fragend blickte sie ihn an.

»Mir unterläuft derselbe Fehler nie zweimal. Außerdem … diesmal lasse ich nicht zu, dass mein Gegner das Band auch nur streift.«
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Als Steyn das Zelt verließ, ohne ein äußeres Anzeichen seiner Verletzung, lief ein Raunen der Erleichterung durch die Menge. Er hob den Kopf und straffte sich. Inzwischen lag grau gestreifte Dämmerung über dem Kampfplatz und der Burg. Vor dem König versammelten sich die Ritter, die in der ersten Runde den Sieg davongetragen hatten, sechzehn insgesamt. Das Los entschied, wer in der nächsten Partie die Waffen kreuzen würde. Acht Sieger gelangten ins Finale. Doch selbst von den vieren, die zuletzt übrig blieben, würde nur einer für den Orden des Lichts ausgewählt werden – wenn überhaupt.

Steyn durfte keinen Moment nachlassen. Nicht noch einmal.

Er trat zu den übrigen Siegern und ließ den Blick über ihre Wappen und Schilde schweifen. Keine Überraschungen. Diese Krieger kannte er von anderen Begegnungen, und im Kopf begann er sofort die Taktiken durchzugehen, die er gegen sie anwenden musste. Er würde jeden von ihnen besiegen, trotzdem erwarteten ihn schwere Kämpfe.

Nur ein Mann stand abseits, bewaffnet mit einem unförmigen Knüppel. Den Helm trug er unter einem Arm. Zuerst fiel Steyn seine ungewöhnliche Größe auf. Der Mann überragte sogar den hünenhaften Baron zu Greifenwald um einen halben Kopf. Seine Rüstung, eine Kombination aus mehreren Teilen, die offensichtlich nicht zusammengehörten, wirkte rostfleckig, schäbig. Sein Haar war schlampig zu einem dicken Pferdeschwanz zusammengebunden, aus dem sich schon die ersten Strähnen lösten. Es hatte die Farbe von trübem Bier. Steyns Blick blieb an seinem Schild hängen, der kein Wappen zeigte. Stattdessen war ein schwarz-weiß geschecktes Kuhfell darüber gespannt, halb zerfetzt von den Hieben, die es abgefangen hatte. Mit der freien Hand aß der Mann etwas, was aussah wie die gebratenen Hühnerflügel, die an den Ständen vor dem Turnierplatz verkauft wurden. Er wischte sich die fettigen Finger an seinem Umhang ab.

Der Gerber. Steyn hatte ihn schon fast wieder vergessen. Also hatte der König wirklich einen Mann aus dem einfachen Volk zum Turnier zugelassen?

Steyn hegte Zweifel an dieser Entscheidung. Gewiss konnte ein Niedriggeborener, falls er talentiert war, mit der richtigen Ausbildung lernen, hervorragend zu kämpfen. Doch das machte einen Ritter des Lichts nicht aus. Wer gegen die Dunkelheit bestehen wollte, musste die strahlendsten Tugenden in sich vereinen.

Loyalität. Ehre. Selbstlosigkeit. Demut. Erbarmen. Heitere Gelassenheit der Seele. Mäßigung. Anstand. Und nicht zuletzt hingebungsvolle Liebe. Es gab keine Ausnahmen, keine Freiräume, keine Atempausen. Diese Tugenden lagen wie ein Gitter über dem Leben jedes Ritters. Alles, was Steyn tat, alles, was er war, wurde nach ihnen beurteilt, von anderen und zwangsläufig auch von ihm selbst. Er hatte von Kindheit an jeden Tag darum gekämpft, diesem erbarmungslosen Katalog von Anforderungen gerecht zu werden. Er kämpfte noch.

Was wusste ein Gerber von dieser Art Kampf, mochte er auch von einem Ritter in der Waffenkunst unterwiesen worden sein?

Der andere Mann schien zu spüren, dass Steyn ihn musterte, denn plötzlich wandte er den Kopf. Doch er schlug nicht den Blick nieder, wie es Steyns Rang verlangt hätte, stattdessen sah er ihn direkt an. Seine Augen waren hell und durchdringend blau. Steyn fühlte sich, als würde jemand ihn packen, der kein Recht hatte, ihn anzurühren. Aber gleich darauf wandte sich der Mann wieder ab, als wäre ihm Steyn komplett gleichgültig. Den Hühnerflügel, den er gerade abgenagt hatte, ließ er fallen.

»Was tut Ihr da?«, fragte Steyn ärgerlich. »Ihr könnt nicht Euren Abfall vor Seiner Hoheit auf den Boden werfen!«

Ein Grinsen spaltete den struppigen Bart des Gerbers. »Kann ich nicht?« Seine Stimme war so tief, dass Steyn sie wie ein Kratzen in der Brust spürte. »Und wer verbietet mir das?«

»Ihr wisst genau, wer ich bin. Ihr habt mich kämpfen gesehen, wie alle anderen hier.«

»Der Ritter, der sich für den besten hält? ›Flieg, Rabe‹ und all das? Das hübscheste Kerlchen auf dem Platz seid Ihr auf jeden Fall. Aber so, wie Ihr Euch bewegt, habt Ihr Kampf und Menuett verwechselt, fürchte ich.«

Er nagte einen weiteren Hühnerflügel ab. Diesmal fielen die Knochen wie zufällig auf Steyns Stiefel. Der sog scharf die Luft ein, und es kostete ihn größte Mühe, sich zusammenzureißen. Doch er musste auf den nächsten Kampf fokussiert bleiben. Auf keinen Fall würde er sich von seinem Ziel ablenken lassen, Ritter des Lichts zu werden.

Das helle Läuten einer Glocke zog Steyns Aufmerksamkeit auf sich: Die Auslosung hatte begonnen. Die Königin senkte ihre weiße Hand in den Lostopf und reichte dem König die Kapseln mit den Namen der Kämpfer. Er öffnete und verlas laut, wer in der nächsten Runde die Waffen kreuzen würde. Immer mehr Paare traten beiseite. Ungeduldig wartete Steyn darauf, seinen Namen zu hören. Würde ihm das Schicksal den Baron von Greifenwald als Gegner zuweisen? Dessen schwere Axt konnte es mit der Reichweite seines Speers durchaus aufnehmen, machte ihn aber langsam. Oder den Grafen von Eichenlohe? Der war mit seiner schmalen, leichten Klinge ein herausragender Fechter und führte seine Streiche schneller als Steyn die Angriffe mit dem Speer. Doch er würde nicht nah genug an ihn herankommen, um –

»Der Ritter von Rabensteyn und Gavin der Gerber.«

Der Lärm aus dem Publikum schwoll zu einem irrwitzigen Dröhnen und Grölen an. Das war eine völlig andere Geräuschkulisse, als Steyn sie eben bei seinem Kampf gegen Liron von der Aue erlebt hatte. Unvermittelt begriff er: Sie bejubelten nicht ihn, jedenfalls nicht alle. Dieses Geschrei war kehliger, wilder. Nicht der Beifall adliger Damen, sondern der des einfachen Volkes. Der Gerber hatte seine eigenen Anhänger mitgebracht.

Steyn unterdrückte ein säuerliches Lächeln. Dann war es wohl seine Aufgabe, den ungehobelten Kerl in die Schranken zu weisen. Wenigstens machte es die schiere Größe des Mannes leicht, ihn zu treffen. Keine Waffe konnte langsamer sein als dieses Ungetüm von einer Keule, und weder Schild noch Rüstung des Gerbers wirkten stabil. Finesse war von einem solchen Gegner erst recht nicht zu erwarten.

Er trat beiseite, gesellte sich zu den anderen, deren Kampfpartner das Los bereits bestimmt hatte. Eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter – die rechte, unverletzte.

»Von Rabensteyn«, sagte die tiefe Stimme des Gerbers zu dicht an seinem Ohr. Jetzt nahm er auch seinen Geruch wahr, erdig, nach feuchtem Leder. Und gebratenem Huhn. »Ich freue mich darauf, zu einem Tänzchen mit Euch anzutreten. Wollen wir?«

Mit einem Ruck streifte Steyn die Hand ab und kehrte dem Mann den Rücken zu.
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Brianag trat an ihn heran, behauptete, seine Rüstung noch einmal überprüfen zu müssen, und zog ihn beiseite, bevor er den Kampfplatz betreten konnte. »Du darfst nicht antreten. Nicht gegen den Gerber. Nicht in deinem Zustand.«

Hilflos fuhr sie sich mit beiden Händen durchs Haar. Schon jetzt war sie zerzaust. »Es geht mir gut«, sagte Steyn.

»Tut es nicht. Deine Hand zittert.«

»Dieser Gerber kann mir nichts anhaben.«

»Steyn, ich kenne dein Geschick, aber dieser Mann ist kein Ritter. Die ungeschriebenen Regeln eines Turniers sind ihm fremd. Er wird einen unterlegenen Gegner nicht schonen. Wahrscheinlich kann er das gar nicht, selbst wenn er wollte. Wenn diese Keule dich einmal trifft, stehst du nicht so schnell wieder auf.«

»Ein unterlegener Gegner?«, wiederholte Steyn mit einer Mischung aus Spott und Ärger. Ihre Besorgnis rührte ihn, doch er empfand sie auch als Geringschätzung seiner Fähigkeiten.

»Deine Schulter …«

»Er mag stärker sein als ich. Aber das ist schon alles. Ich habe dir gesagt, ich muss gewinnen, und ich werde gewinnen. Jetzt bleib zurück. Der Kampf fängt gleich an.«


4

Der Gerber


Mittlerweile hatte sich Dunkel über die Tribüne und die Wiese gelegt. Fackeln tauchten den Kampfplatz in ihr rotes, bebendes Licht. Steyn stand da, den Speer mit beiden Händen umfasst, die Beine fest am Boden, und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Selbst wenn es ihm gelang, das Geschrei der Zuschauer für einen Moment zu ignorieren, spürte er ihre Unruhe durch die Sohlen der Stiefel hindurch. Da draußen gab es welche, die wider alle guten Sitten mit den Füßen trampelten. Dem Beben des Bodens nach zu urteilen, nicht einmal wenige. Bildete er es sich ein oder rief tatsächlich jemand: »Zieh ihm die Haut ab, Gerber«? Zum ersten Mal war er froh über seine eigenen Anhänger, die mit »Flieg, Rabe, flieg« dagegenhielten.

Er konzentrierte sich auf den Gegner. Der Mann hatte den Helm jetzt aufgesetzt. Anstelle eines Helmbuschs hing mit der Anmut eines nassen Lappens ein schwarz-weiß gefleckter Lederstreifen davon hinunter. Das Visier war zugeklappt, sodass Steyn seine Augen nicht mehr sah. Was er auf den ersten Blick für einen Knüppel gehalten hatte, entpuppte sich bei näherem Hinsehen als ein mächtiger, stachelgespickter Streitkolben.

Diesmal grüßte Steyn den Gegner nicht.

Der Schiedsrichter senkte seine Fahne zum Zeichen, dass der Kampf begann. Noch im gleichen Augenblick stürmte der Gerber brüllend auf Steyn zu und schwang seine Waffe. Ein Aufschrei aus vielen Kehlen.

Steyn sprang zurück, und der Hieb ging ins Leere. Auf keinen Fall durfte er sich wieder an den Rand drängen lassen. Während der Schwung seiner Attacke den Gerber nach vorn zog, setzte Steyn an ihm vorbei und griff ihn von der Seite an. Für den Augenblick betäubte die Aufregung jeden Schmerz. In einer fließenden Bewegung stieß er den Speer vor, dass das Band wehte und sich anmutig kräuselte. Doch rascher, als er für möglich gehalten hatte, schnellte der Gegner herum und riss den Schild hoch. Steyns Speer traf das Kuhfell und bohrte sich tief in das zähe Holz darunter. Als der Gerber zurückwich, wurde Steyn die Waffe fast aus der Hand gerissen. Mit einem heftigen Ruck bekam er sie frei – und das Kuhfell gleich mit. Es hing von der Spitze seines Speeres hinunter wie ein aufgespießter Kadaver und brachte ihn völlig aus dem Gleichgewicht. Steyn taumelte, schüttelte die Waffe, doch er wurde das verdammte Ding nicht los.

»Oho, der Ritter von Rabensteyn hat einen toten Ochsen gefangen!«, rief der Gerber und zeigte dem Publikum seinen nackten Schild.

Geschrei und Gelächter antworteten ihm. Endlich gelang es Steyn, das Kuhfell von der Speerspitze zu streifen. Mit einem Tritt beförderte er es beiseite.

»Kommt, Ritter, kommt her!«, lockte der Gerber. »Ich hab gehört, Ihr sollt Euch in Büchern vergraben, wenn Ihr Euch nicht gerade im Kampf übt. Kein Bier, kein einziges Mädchen. Ein Jammer! Aber ich hab hier ein Mädchen, das verdammt gut küsst – ein Kuss, und die Welt explodiert in Sternen.« Er hob seinen Streitkolben.

Spötteleien wie diese standen einem Ritter nicht an, und sie waren Steyn bisher nie begegnet. Er wollte die Worte nicht hören, aber sie krochen ihm in den Kopf, hakten sich in seine Brust und rührten etwas in ihm auf.

Etwas Bissiges.

Beherrsch dich! Er würde nicht so töricht sein, blindlings auf ihn loszustürmen. Stattdessen verzog er die Lippen zu einem angestrengten Lächeln. »Nur ein Feigling kämpft mit Worten.«

Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da sprang der Gerber plötzlich hoch empor und setzte auf Steyn zu. Seine Waffe sauste durch die Luft. Hastig wich Steyn zurück. Er hatte geglaubt, sich außerhalb der Reichweite zu befinden, doch der Schlag traf ihn – riss ihn von den Füßen, schleuderte ihn davon.

Er lag auf dem Rücken und rang nach Atem. Das Rauschen in seinen Ohren vermischte sich mit den Schreien des Publikums. Vor seinen Augen flirrte es. Beinahe hätte er den Speer losgelassen. Es dauerte ein, zwei mühsame Atemzüge, bis er begriff, dass er nicht ernsthaft verletzt war. Der Streitkolben hatte ihn nur gestreift, der Brustpanzer die Wucht des Schlages abgefangen. Jetzt aber sah er den Gegner auf sich zustürzen, um ihm den Rest zu geben. Ein Anblick, als wolle ihn ein Fuhrwerk überrollen.

In diesem Moment begriff Steyn, dass Brianag recht gehabt hatte: Er befand sich in einem Kampf auf Leben und Tod. Auch die Zuschauer schienen es zu wissen. Ihre Rufe klangen wild, fast panisch. Oder war das … Blutdurst?

Er rollte herum, kurz bevor die Waffe niederfuhr, stieß den Speer in den Sand und stützte sich darauf, um leichter auf die Beine zu kommen. Ein Stich durchfuhr seine Schulter, als sich die Prellung wieder bemerkbar machte. Der Gerber verfehlte ihn knapp, deutlich spürte er den Luftzug des Angriffs. Der Schlag des Streitkolbens dröhnte auf dem Boden, wirbelte Sand auf. Steyn nutzte den kurzen Moment, in dem sich der Mann nach seiner wuchtigen Attacke aufrichtete, um sich mit dem Speerschaft vom Boden abzustoßen und hinter seinen Rücken zu springen.

Ein Schrei aus vielen Kehlen: »Flieg, Rabe!«

Steyn konnte wieder atmen. Sein Blick tastete die Rüstung des Gerbers mit ihren zahlreichen Rostflecken ab. Kurzentschlossen warf er sich nach vorn. Die Speerspitze zielte auf eine brüchige Stelle unterhalb der linken Achsel. Er war sich bewusst, dass der Angriff den Gegner ernsthaft verletzten würde, wenn er traf. Verdient. Er selbst wäre tot, hätte er die volle Gewalt des Streitkolbens gekostet.

Doch wieder hatte er die Gewandtheit des Gegners unterschätzt. Der Gerber schnellte zur Seite, und Steyns Speer glitt an seiner Rüstung ab, fuhr ihm unter dem Arm hindurch. Er wollte zurückweichen und erneut angreifen, aber etwas hielt den Speer fest.

Nein, jemand. Der Gerber hatte seinen Schild fallen lassen und umfasste mit seiner behandschuhten Faust den Schaft der Waffe unterhalb der Spitze. Steyn zerrte mit aller Kraft, doch er bekam den Speer nicht frei.

Das war unmöglich. Niemand konnte so stark sein – und so wahnsinnig – ein solches Manöver zu ersinnen und auch noch erfolgreich anzuwenden.

Die Ränge tobten. Sogar der Adel auf der Tribüne war aufgesprungen.

Der Gerber rammte den Speer so heftig zurück, dass der Ruck Steyn beinahe umstieß. Um nicht vom Schaft seiner eigenen Waffe niedergestoßen zu werden, musste er loslassen. Langsam wandte sich der Gerber zu ihm um, den Streitkolben in der Rechten, den ehrwürdigen Speer von Steyns Vater in der Linken. Ja, er führte ihn allen Ernstes nur mit einer Hand. Sein Helm verbarg das Grinsen, aber Steyn spürte es.

Er hatte verloren. Ohne Waffe blieb ihm nur, den Angriffen auszuweichen. Das konnte er eine Weile durchhalten, bis ihn die Prellung kampfunfähig machte, nur wozu?

Gib auf. Die Hand heben, ein Blick zum Schiedsrichter – es war einfach. Er würde kein Ritter des Lichts sein, aber leben. Und irgendwann würde der Spott darüber verstummen, dass der Fliegende Rabe, der Tänzer des Todes, gegen den Sohn einer Gerberin verloren hatte.

Sein Blick fiel auf den Schaft des Speeres. Er war feucht von Blut. Von der Faust, die ihn umklammerte, krochen dunkle Rinnsale bis zur Spitze, darunter fleckten schwarze Tropfen den Sand. Bei seinem Angriff eben musste er die Hand des Gegners getroffen haben. Unfassbar, dass er sie noch immer benutzen konnte. Dennoch war er verletzt, und bald würde die Wunde heftig schmerzen und der Blutverlust ihn schwächen.

Steyn beschloss, nicht aufzugeben. Er wartete, umkreiste den Mann, verfolgte jede seiner Bewegungen. Der Gerber benutzte nicht nur seinen Streitkolben, sondern stieß auch mit dem Speer zu. Aber rasch wurde offensichtlich, dass er einen Fehler begangen hatte: Der lange Speer behinderte ihn, und seine Attacken hatten ihre vernichtende Wucht verloren. Nicht nur das, sie wurden ungenau. Bald hörte Steyn, wie sich der Atem des Gegners veränderte: Keuchend drang er unter dem Helm hervor. Das verriet Schmerz, vielleicht auch erste Erschöpfung.

Steyn wartete einen weiteren Angriff ab, wich aus, sprang erneut hinter den Mann und umfasste den Speerschaft von hinten mit beiden Händen. Das Zupacken fiel ihm schwer; der linke Arm begann von den Fingerspitzen her taub zu werden. Dennoch riss er den Speer mit aller Kraft zurück. Der Ruck ließ frisches Feuer durch seine Schultern und Arme schießen. Die Faust des Gerbers glitschte über den blutigen Schaft bis zur Spitze. Die Widerhaken zerrissen den Handschuh, die Hand. Endlich löste sich der Griff des Gegners, und Blut spritzte auf seine Rüstung und in den Sand.

Der Gerber brüllte und taumelte rückwärts. Seine Stimme wurde beinahe verschlungen vom Applaus, der über den Platz toste.

Steyn hatte seine Waffe wieder. Bevor sich der Gegner fing, trieb er ihn mit mehreren schnellen Stößen vor sich her. Die rot glühende Erregung durchflutete ihn, die er sein Leben lang gescheut und ersehnt hatte. Jetzt hieß er sie willkommen. Sein Atem ging leicht, seine Füße glitten über den Sand, und der Speer gehorchte seinem Willen, als wäre er Teil des eigenen Körpers. So gut, so lebendig. Er spielte mit dem Feind, tänzelte um ihn herum, griff von der einen, der anderen Seite an. Der Gegner schwankte. Die verletzte Hand hatte er zur Faust geballt, doch noch immer blutete er heftig. Nicht mehr lange, und er würde so langsam sein, dass sich Steyn nur eine Schwachstelle in der Rüstung auszusuchen brauchte. Der Speer würde sie durchbrechen wie eine schadhafte Mauer und in den Körper des Mannes eintauchen. Ein Leben zu nehmen, war eine persönliche Sache. Nach der Demütigung, die ihm der Gerber angetan hatte, würde er es gründlich erledigen.

Seine Stimme klang in den eigenen Ohren wie der Schrei eines Raben. Sie wurde Teil der Menge, als er zum letzten Angriff auf den Gegner zustürmte. Dort, der Rostfleck am Hals, wo Helm und Rüstung aufeinandertrafen. Die Speerspitze war seine Hand. Sie durchschnitt die Nacht, eine gnadenlose, schwarzsilbrige Linie.

Dann, unvermittelt, drückte ein Gewicht auf Steyns Brust, zerrte an seinen Gliedern. Das Atmen fiel ihm plötzlich schwer, und in seinem Kopf, in seinen Händen und Beinen, vor allem aber in der linken Schulter, überall erwachte pochender Schmerz.

Seine Kraft war aufgebraucht. Die Verletzung, die er für kurze Zeit vergessen hatte, schwächte ihn endgültig.

Steyn brach die Attacke ab und zog sich ein paar Schritte zurück, denn ihm war schwindelig, und die massige Gestalt des Gegners wurde zu einem Schemen. Der Speer wog schwerer als üblich. Zu schwer, um ihn länger zu halten.

Nur noch ein Angriff!

Doch mit der Stärke, die ihm der Kampfrausch geschenkt hatte, verlor er auch etwas anderes. Der Gedanke, dem Gerber seinen Speer durch den Körper zu rammen, verursachte ihm auf einmal Übelkeit. Und ein Bild schob sich vor seine Augen, das er stets gehofft hatte zu vergessen: ein hilfloser Junge in einer Wandnische. Eine Speerspitze fuhr auf ihn zu, schwarzrot, ohne Gnade.

Er hatte zu lange gezögert. Mit einem wilden Sprung setzte der Gerber ihm nach. Seine Keule traf ihn mit voller Wucht gegen die verwundete Schulter, schmetterte ihn nieder. Steyn landete rücklings im Sand. Wirre gelbrote Muster flackerten vor seinen Augen, der Schmerz nahm ihm den Atem. Einen Moment später schob sich der Helm des Gegners in sein Gesichtsfeld, das Visier jetzt hochgeklappt. Da war wieder das Grinsen.

Geschrei sauste in seinem Schädel. Es klang fern und unwirklich.

»Gebt Ihr auf, Rabensteyn?«

Der Gerber hockte sich auf ihn, presste ihn mit dem ganzen Körpergewicht nieder. Steyn ächzte. Doch auch wenn ihm der linke Arm nicht mehr gehorchte – der rechte tat es, und es gelang ihm, den Speer hochzureißen. Eine heftige, verzweifelte Bewegung, und die Spitze durchstach die Rüstung des Gegners am Hals, dort, wo der Rost das Metall mürbe machte. Vor der Kehle hielt sie inne. Der Gerber schnappte nach Luft und erstarrte.

»Ich verliere nicht gegen Euch, Abschaum!«, presste Steyn zwischen den zusammengebissenen Zähnen heraus. »Ihr werdet aufgeben!«

»Ich kenne mich mit dem Tod aus.« Ein dünner Blutfaden kroch unter dem Helm des Gerbers hervor. Sein Grinsen verschwand nicht. »Ich habe keine Angst vor ihm.« Steyn spürte den Atem des Mannes im Gesicht. »Los, bringt es zu Ende, Rabensteyn, wenn Ihr den Mumm habt!«

Steyn schluckte. Er rührte sich nicht.

Das Grinsen des Gerbers wurde breiter. »Der Speer Eures Vaters, he?«, sagte er so leise, dass nur Steyn es hören konnte. »Man sagt, Euer Vater fiel an die Dunkelheit. Er habe Zweifel gehabt an der Mission des Lichts. Seine Entschlossenheit hatte einen Makel, einen Sprung. Ihr seid offenbar …« – Ein zittriges Einatmen – »… so wie er. Sonst würdet Ihr jetzt nicht zögern.«

Erneut fühlte Steyn die Flamme des Zorns in sich auflodern, doch obwohl sich seine Hände fester um den Speer verkrampften – er konnte es nicht. Im selben Moment legte sich die blutnasse, warme Faust des Gerbers an seine eigene Kehle, drückte langsam zu. Eine metallene Rüstung hätte ihn geschützt. Das Leder gab dem Druck nach.

»Ich will Euch auch nicht töten.« Die Stimme des Mannes klang rau. Erschöpfung lag darin, Wut und anderes, was Steyn nicht zuordnen konnte. »Aber das werde ich, wenn Ihr mich dazu zwingt. Gebt auf, jetzt!«

»Nein!«

Sie verharrten, reglos, keuchend. In den Augen des Gerbers glomm der rote Widerschein der Fackeln. Aus seinem Grinsen war eine Grimasse der Qual geworden. Der Moment dehnte sich. Steyn war zumute, als würde er seit Stunden hier liegen, eins mit dem Feind, jede ihrer Bewegungen der Tod des anderen. Als hätte es nie etwas gegeben als dies.

Plötzlich drängte sich eine Hand zwischen sie, schob den Schaft des Speeres zurück. Zugleich löste sich der Griff um Steyns Hals.

»Unentschieden!«, verkündete die Stimme des Schiedsrichters.

Im ersten Moment verstand Steyn nur, dass der Kampf vorüber war, dass weder er noch der Gerber heute sterben würden. Es erfüllte ihn mit tiefer Erleichterung.

Dann begriff er, was ›Unentschieden‹ bedeutete. Nur der Sieger gelangte eine Runde weiter. Und in diesem Kampf gab es keinen Sieger.

Er hatte versagt.

Der Gerber rollte von ihm hinunter. Seine Schultern hoben und senkten sich heftig. Schwerfällig stemmte er sich hoch, hob seinen Schild und das ramponierte Kuhfell auf und stapfte davon, ohne Steyn noch einmal anzusehen. Er hinterließ eine dunkle Tropfenspur im Sand.

Steyn versuchte aufzustehen, aber es ging nicht. Er bekam keine Luft, und vor seinen Augen schwammen Nebelflecken. Obwohl sie fort war, fühlte er die Hand des Gerbers an der Kehle. Vor ihm spielten sich wieder und wieder die letzten Momente des Kampfes ab.

Er hätte nur zustoßen müssen. Und – schlimmer – fast hätte er es getan.

Gleichgültig. Es war vorbei. Die einzige Gelegenheit, Ritter des Lichts zu werden, hatte er ruiniert, ob aus Dummheit oder Schwäche.

Erst als zwei Männer mit einer Trage auf ihn zuliefen, wurde ihm bewusst, dass er noch immer am Boden lag und den Fortgang des Wettkampfes behinderte.


5

Allein


Die Trage wurde am Rand des Kampfplatzes abgestellt. Benommen wickelte sich Steyn aus der Decke, so gut es mit nur einer Hand möglich war.

»Liegenbleiben, Ritter!«, schnauzte ihn eine unbekannte Stimme an. Er hatte erwartet, Brianags tröstlich-vertrautes Gesicht zu sehen. Stattdessen blickte er in die grimmige Miene eines schnauzbärtigen Mannes. Wahrscheinlich einer der königlichen Heiler, die beordert worden waren, sich um die Verwundeten zu kümmern. »Wie viele Finger zeige ich?«

Steyn blinzelte. Schwer zu erkennen. »Wo … wo ist Brianag vom Sturmsee?«

Er erhielt keine Antwort. Grobe Hände nahmen ihm die Rüstung ab, tasteten über seine linke Schulter und den Arm. Steyn biss die Zähne zusammen und unterdrückte ein Keuchen. »Ihr habt Glück«, befand der Heiler mit mürrischer Stimme, »nur ein glatter Bruch, wie’s scheint. Könnte ebenso zertrümmert sein. Am besten kaut Ihr ein paar Waisenbeeren.« Er reichte ihm einen Beutel.

»Steyn!«

Brianags Stimme. Sie hastete auf ihn zu. »Wie geht es dir?« Er konnte ihr Gesicht nicht erkennen, denn sie hatte sich eine Kapuze übergestülpt. Das tat sie sonst fast nie. Während Steyn nach Worten suchte, erwiderte der Heiler an seiner Stelle: »Wir kümmern uns um ihn, meine Dame.«

»Steht es schlimm um ihn? Er wurde so hart getroffen …«

»Er wird wieder gesund, aber er braucht einige Wochen Ruhe. – Liegenbleiben, Ritter, sag ich. Wir richten den Knochen.«
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Den Mund voller klebrig-süßer Waisenbeeren, den linken Arm in der Schlinge, den rechten um die Schulter eines Escha-Akolythen gelegt, der ihn stützte, quälte sich Steyn die gewundene Treppe zum Turmzimmer hinauf. Der Heiler trug sogar seinen Speer, da er selbst keine Kraft dazu hatte. Doch gerade jetzt war er dankbar für die Erschöpfung und Benommenheit, die jeden Schritt schwer machten und sich über seinen Geist breiteten wie eine Decke. Er wollte nicht mehr denken, nicht fühlen. Er wollte sich nur hinlegen.

Fackeln, die in den Wandnischen knisterten, verwandelten ihre Schatten in unwirkliche, langgezogene Gestalten. Vor den Fenstern herrschte Nacht, draußen gingen die Kämpfe weiter. Bis hierher drang der ferne Widerhall von Geschrei und Applaus. Sie feuerten jetzt irgendjemand anderen an. Jemanden, der vielleicht in einem halben Jahr die Rüstung der Ritter des Lichts tragen würde. Wer es sein würde, interessierte Steyn nicht. Er nicht; das allein zählte. Er hatte kein Verlangen danach, die restlichen Kämpfe zu sehen, und seine Verletzung gab ihm die Entschuldigung, die er brauchte, um sich zurückzuziehen.

Er erinnerte sich nicht, wie sie ins Zimmer gelangten. Der Feuerschein der Fackeln schien fleckigen Nebel zu sprühen. Vor seinen Augen wurde es erst wieder etwas klarer, als er auf dem Bett saß, den Rücken an die Wand gelehnt. Der Priester war fort, und Brianag drückte ihm einen Becher Tee in die Hand.

»Hier, trink. Das wird dir helfen zu schlafen. Morgen fühlst du dich besser.«

Er erkannte den Geschmack der getrockneten Kräuter. Diesen Tee hatte auch Brianags Mutter für ihn zubereiten lassen, wenn ihn wieder einmal Albträume heimsuchten.

»Wo warst du denn nach dem Kampf?«, fragte er. Seine Zunge bewegte sich nur träge.

»Ich wollte … ich bin nicht zu dir durchgekommen.«

»Was meinst du damit?«

Sie wandte sich rasch ab. Doch im Licht der Öllampe, die sie auf den Tisch gestellt hatte, bemerkte er die langen, blutigen Kratzer, die sich unter der Kapuze über ihre Wange zogen.

»Was ist das?«

»Nichts. Ich war bloß unvorsichtig. Bin in eine Gruppe Hofdamen hineingeraten.«

»Hofdamen?«, wiederholte Steyn verständnislos.

»Die mögen mich nicht besonders. Nehmen es mir wohl krumm, dass ich die Ehre deiner Nähe so häufig genießen kann.« Sie lachte zittrig. »Steyns kleine Hure nennen sie mich. Na, wenn sie wüssten, was für ein Sauertopf du üblicherweise bist, würden sie das nicht sagen.«

»Sie tun was?« Er hatte keine Ahnung gehabt. »Wo sind diese Frauen?«

Sie legte ihm die Hand auf die unverletzte Schulter und drückte ihn sanft zurück, als er den Becher abstellte und sich aufrichten wollte. »Bleib sitzen. Ist doch nichts passiert.«

Wie konnte sie das einfach schlucken? »Diese Kratzer sehen übel aus. Jemand sollte sich darum kümmern. Hast du Salbe?«

Jetzt lachte Brianag. »Ach, Steyn, Du hast gerade andere Sorgen, bei den Göttern. Aber das ist lieb von dir, wirklich lieb.«

»Es tut mir leid, dass du das meinetwegen erdulden musstest.«

»Um mich geht es hier nicht.«

»Ich … habe alle enttäuscht. Auch die Königin.« Düster betrachtete er den Speer, der an der Wand lehnte. Das ehemals grüne Band war braunfleckig von getrocknetem Blut.

»Die Königin? Steyn, du musst untröstlich sein! Du hast all die Jahre so hart an deinen Fähigkeiten gearbeitet, um diesen Kampf zu gewinnen, und jetzt – ich wollte, ich könnte irgendetwas für dich tun.«

Zum Glück versuchte sie nicht, ihn damit aufzumuntern, dass sein Gegner herausragend gekämpft hatte, sodass er gar nicht hätte gewinnen können. Steyn war noch nie einem so wahnsinnigen, tollkühnen Mistkerl, einer so furchteinflößenden Naturgewalt begegnet wie Seiner Gnaden vom gefleckten Kuhfell. Aber er, ein von Rabensteyn, Sohn eines Lichtritters, hätte ihm dennoch gewachsen sein müssen.

»Es ist wieder passiert«, sagte er leise. »Ich habe mich … in dem Kampf verloren.«

»Ich weiß. Ich habe es gesehen, an deinen Bewegungen. Als würdest du selbst zu deinem Speer werden.«

»Ich wusste, ich musste den Gerber töten, um den Kampf zu gewinnen. Die Gelegenheit hatte ich. Und … fast hätte ich es getan.«

Brianag setzt sich neben ihn aufs Bett. Ihre Finger streiften seine Hand. »Niemals. Du bist ein guter Mensch.«

Steyn schloss die Augen und dachte an das Gefühl gnadenlosen Vergnügens, das ihn erfüllt hatte, an das Verlangen, dem Feind die Speerspitze in den Hals zu stoßen. Jetzt empfand er Scham bei der Erinnerung. »Ich bin mir nicht sicher.«

»Aber ich.«

Sie beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn leicht und sanft auf den Mund. Das war das Letzte, womit er gerechnet hatte. Erschrocken sog er die Luft ein.

Brianag zog sich ein wenig von ihm zurück. »Tut mir leid. Ich bin … schrecklich dumm.«

Steyn sah sie an. Zerzaust, zerkratzt, unglücklich. Ihre Augen schimmerten feucht im Licht der Öllampe. Er kannte keine Frau so lange wie Brianag. Jetzt, an diesem schwarzen Abend, da sich niemand sonst mehr für ihn interessierte, war sie wie immer da. Sie wollte ihn trösten. Sollte er es nicht zulassen?

»Du … du hast mich … nur überrascht. Ist schon gut.«

Sie zögerte. »Dann darf ich dich noch einmal küssen?«

Er erwiderte nichts, zog sich aber auch nicht zurück, und sie tat es. Diesmal lag etwas wie Ungeduld in ihrem Kuss. Eine Aufforderung, erst sacht, gleich darauf nachdrücklicher. Ein Lied ging Steyn durch den Kopf:

Nachtigall, lass deine kunstreiche Stimme ertönen

für meine edle Dame!

Verkünde ihr, dass mein kühner Sinn und mein Herz brennen

nach ihrem betörenden Kuss und ihrer Liebe.

Denn keine Tugend schmeckt so süß wie diese:

ihr zu dienen und in ihrer Umarmung zu versinken …

So verlangte es die ritterliche Tugend der hingebungsvollen Liebe, so sangen es die Barden, und die Verliebten taten es ihnen nach. Die Worte waren überall im Königreich bekannt. Lieder wie dieses sprachen von einem Kuss, als würde einem Mann durch die Lippen einer Frau die Seligkeit zuteil. Steyn aber fühlte nicht einmal das Bedürfnis, den Kuss zu erwidern.

Ich habe mich immer bemüht, allen Tugenden zu entsprechen, dachte er, aber auch darin habe ich versagt.

Brianag rückte ein wenig von ihm weg. »Tu ich dir weh?«

»Nein, ich … will allein sein. Bitte.«

Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare und presste die Lippen aufeinander. »Du musst völlig erledigt sein. Was denke ich mir eigentlich?« Hastig stand sie auf, zog sich wieder die Kapuze über den Kopf und ging im Zimmer auf und ab. Die Absätze ihrer Stiefel klackten hell und hart auf dem Holzboden. »Ich lasse dich jetzt in Ruhe. Wenn du einverstanden bist … denken wir beide morgen nicht mehr daran. Schlaf gut, Steyn.«
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Steyn fühlte sich so zerschlagen wie noch nie, trotzdem konnte er nicht einschlafen. Nur zu deutlich erinnerte er sich an die Worte des Gerbers, als er mit seinem ganzen Körpergewicht auf ihm gehockt, ihn und seinen Vater beleidigt hatte. Es hatte ihn zornig gemacht. Im Nachhinein machte es ihn hilflos. Sein Vater war an die Dunkelheit gefallen, ja, aber gewiss hatte er niemals an der Mission des Lichts gezweifelt. Ebenso wenig, wie Steyn jemals daran zweifeln würde.

Ab und zu patrouillierten Wachen in den Gängen. Der Schein ihrer Fackeln fiel unter der Tür hindurch. Auf diese Momente wartete er, denn sie boten eine Abwechslung von der tintenschwarzen Dunkelheit, die auf ihm lastete. Noch am Morgen hatte er geglaubt, das Turnier zu gewinnen. Was für ein Narr war er gewesen!

Was sollte er jetzt tun? Der Gedanke, trotz der Niederlage weiter am Hof zu bleiben, schnürte ihm die Kehle zu. Sollte er nach Hause zurückkehren, in die einsame Burg seines Vaters, zu seinen Studien? Was konnte er damit schon ausrichten?

Zu alldem kamen die Schmerzen. Längst hatte die Wirkung der Waisenbeeren nachgelassen, die ihm der Priester gegeben hatte. Steyns linke Körperhälfte schien in Flammen zu stehen. Unmöglich, auf dem Rücken zu liegen. Schließlich setzte er sich auf – das war etwas besser – und strich sich das verschwitzte Haar aus der Stirn. Wahrscheinlich bekam er Fieber.

Er wollte mit jemandem sprechen, in ein lebendiges Gesicht sehen. Brianag war in der Kaserne am Fuß des Turms untergebracht. Er brauchte nur einen Bediensteten zu ihr zu schicken, sie herbestellen –

Und dann?

Nein. Das würde er nicht tun.

Als er begriff, dass der Schlaf nicht kommen würde, quälte er sich aus dem Bett, legte vorsichtig den Umhang um die unverletzte Schulter und entzündete mit zitternder Hand eine Lampe. Er setzte sich an den Schreibtisch, öffnete das Buch, das er zuletzt gelesen hatte, und vertiefte sich in den Text. Das lenkte ihn wenigstens ab. Doch er ahnte, das Übel, die Umarmung der Nachtmutter, würde er nur verstehen und bekämpfen können, wenn er in die Dunkelheit zog – als Ritter des Lichts. Das blieb ihm jetzt verwehrt.

Innerhalb eines einzigen Tages hatte sein Leben den Sinn verloren.


6

Abschied


Der Morgen war schwarz und stürmisch. Feiner Regen kühlte Steyns Gesicht. Seine Reisegruppe versammelte sich unter der uralten Ulme im Burghof, die den Kampf gegen die wachsende Nacht aufgegeben und ihr Laub abgeworfen hatte. Den Wiegenbaum nannten die Leute sie. Sie war der Escha heilig. Es hieß, früher, als die Ulme noch Blätter trug, hätten die Eltern die Wiegen ihrer Kinder an die Äste gehängt und sie von dem sanften Schaukeln und dem Flüstern des Laubs in den Schlaf singen lassen. Jetzt klirrte der Morgenwind in den kahlen Zweigen.

Steyn fröstelte und drängte sich enger an die Flanke seines Rappen. Das Fieber war gesunken, hatte ihn aber noch nicht verlassen. Selbst mit dem Arm in der Schlinge und einem Vorrat an Waisenbeeren würde die Heimreise auf dem Pferderücken zermürbend werden.

»Du kannst nicht reiten«, sagte Brianag.

»Ich fühle mich besser. Und ich habe eine Eskorte bei mir. Ich … es wird Zeit.«

Er stellte einen Fuß in den Steigbügel. Die Bewegung reichte aus, um den Schmerz wieder zu wecken. Steyn biss die Zähne zusammen.

»Warte!« Plötzlich lag Schärfe in Brianags Stimme – und etwas anderes, Drängendes. »Wir müssen miteinander reden. Ich weiß, es ist nicht der richtige Zeitpunkt, direkt nach diesem unseligen Turnier und … aber wenn du fort bist, kommt der richtige Zeitpunkt überhaupt nicht mehr.«

Steyn wandte sich schweigend zu ihr um.

»Ich habe … nachgedacht.« Brianag sprach langsam, stockend. »Über deine Familie. Über dich. Bisher war immer … sicher, dass du wie dein Vater werden würdest, Steyn. Ein Ritter des Lichts wie er. Einer, der gegen Bestien aus der Dunkelheit kämpft. Und der eines Tages von dem Übel verschlungen wird … wie er.«

»Bria, ich …«

»Nein, lass mich ausreden. Das muss eine große Belastung gewesen sein. Ich verstehe, warum du Abstand gehalten hast. Aber jetzt ist alles anders. Ich weiß, es ist schwer für dich, kein Ritter des Lichts zu werden. Doch es hat seine guten Seiten.«

»Was soll daran gut sein?«

»Du bist frei.«

»Ich verstehe nicht.«

»Du kannst nicht mehr so werden wie dein Vater. Also darfst du ab jetzt tun, was du willst.«

»Meine Studien fortsetzen«, sagte Steyn sofort. »Wenn ich das Übel schon nicht selbst bekämpfen kann, will ich wenigstens so viel wie möglich darüber wissen. Vielleicht nützen meine Kenntnisse anderen.«

Brianag schüttelte den Kopf. »Das meinte ich nicht.« Steyn sah ihr an, wie sie ihren Mut zusammennahm, und es schnitt ihm ins Herz. Er ahnte, was sie jetzt sagen würde, und er wollte es nicht hören, wollte ihr nicht antworten müssen. »Steyn … hast du jemals darüber nachgedacht, eine Familie zu gründen? Nicht nur einen Namen weiterzugeben, wie dein Vater es tat. Ich meine eine richtige Familie. Ein Zuhause.«

Nein, das war nicht, was Steyn erwartet hatte. Für einen Moment stand er nur sprachlos da.

»Du dürftest noch immer zu den begehrtesten Junggesellen im Königreich gehören.«

Jetzt war er vollständig verwirrt. »Du sprichst allen Ernstes davon, dass ich eine Frau heiraten soll, die ich kaum kenne … mit ihr auf die Burg meines Vaters ziehen … und …«

»Es muss ja keine Frau sein, die du kaum kennst. Unsere Sippen sind seit langer Zeit verbündet«, sagte Brianag leise, rau. »Wäre dein Vater nicht so früh gestorben, wer weiß – wir könnten seit unserer Kindheit verlobt sein.«

Steyns Kehle wurde eng. Also doch. »Du bist wie meine Schwester, Bria.«

»Und du wie mein Bruder.«

Das war wohl nicht die ganze Wahrheit. Aber sie sah verloren aus, und er konnte ihr die Worte nicht übelnehmen. »Es ist nicht die richtige Zeit, um solche … Dinge zu erwägen. Da draußen schließt sich die Dunkelheit immer enger um das Königreich. Die Tage sind bereits im Sommer so kurz, dass das Getreide kaum reif wird. Wie oft sehen wir noch den blauen Himmel? Wie viel Himmel werden die Kinder sehen, die jetzt zur Welt kommen?« Über Brianags Kopf hinweg blickte er auf den kahlen Wiegenbaum. »Dazu das Übel, das in der Dunkelheit lauert. Wir wissen nicht, wann es die Orte erreicht, die wir für sicher halten – nur dass es sie erreichen wird, wenn wir es nicht aufhalten. Das ist wichtig. Über … Liebe können wir sprechen, wenn die Gefahr gebannt ist. Falls sie jemals gebannt wird. Vorerst müssen wir uns auf anderes konzentrieren. Ich muss mich auf anderes konzentrieren. Verstehst du das?«

Brianag sah ihn mit bekümmertem Lächeln an. »Ich war töricht. Ich hatte geglaubt … aber du bist nicht frei. Du wirst es nie sein. Du bist ein Ritter des Lichts, und du bist wie dein Vater. Dass du das Turnier nicht gewonnen hast, den Titel nie führen kannst, ändert nichts daran. Du bist, was du bist.« Sie holte hörbar Atem. »Du sagst, dass unsere Kinder den Himmel vielleicht nie sehen werden. Aber wer wird hier sein, wenn die tapferen Ritter des Lichts das Übel aufgehalten und dabei ihr Leben geopfert haben? Hast du darüber schon nachgedacht?«

Steyn wusste nicht, was er antworten sollte, also schwieg er. Brianag berührte kurz seinen Arm, dann wandte sie sich zum Gehen.

In diesem Moment ertönte Hufgetrappel aus der Dunkelheit. Ein schlanker, junger Mann zügelte seinen Apfelschimmel neben Steyn. Er trug die goldene Schärpe eines königlichen Boten.

»Ritter von Rabensteyn. Gut, dass ich Euch noch antreffe! Ihr sollt schleunigst vor Seiner Hoheit erscheinen.«

»Worum geht es?«

»Das erfahrt Ihr dort. Sputet Euch!«
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Steyn zitterte vor Fieber, als er in seiner nassen Reisekleidung den Saal betrat. Der König saß auf seinem prachtvollen goldenen Thron, und durch das Buntglasfenster hinter ihm goss die aufgehende Sonne ihre Strahlen über ihn aus. In dem goldroten Mantel wirkte er wie aus farbigem Licht gesponnen. Neben ihm die Königin mit ihrem grünen Schleier. Das zarte Tuch ließ nur den unteren Teil ihres Gesichts frei. Sie neigte Steyn den Kopf zu und verzog die Mundwinkel zu einem kaum sichtbaren Lächeln.

Noch bevor Steyn den Gerber sah, erkannte er seinen Geruch nach Leder und etwas Wilderem. Und diese bittere Note – war das Dämmerungsbier? Steyn rümpfte die Nase. Der Mann trug jetzt ein schlichtes dunkles Gewand, und sein Haar machte den Eindruck, als habe er wenigstens versucht, es zu frisieren. Dennoch wirkte er an diesem ehrwürdigen Ort so fehl am Platz wie ein zottiger Wolf aus dem Wald.

Er warf Steyn einen raschen Blick aus den Augenwinkeln zu. Seine Linke, die der Speer verwundet hatte, steckte in einem dicken Verband.

»Tretet näher, Ritter von Rabensteyn«, sagte der König. »Und Ihr, Gavin, den sie den Gerber nennen.«

Steyn tat es und kniete mit etwas Mühe vor der Treppe nieder, die zum Thron hinaufführte. Seine Hoheit war nur eine schwarze Silhouette vor dem Fenster, seine Gesichtszüge unkenntlich. Geblendet kniff Steyn die Augen zusammen.

»Euer Kampf«, sagte der König mit seiner tiefen, samtenen Stimme, »war außergewöhnlich. Zwar seid Ihr nach den Regeln des Turniers beide ausgeschieden, doch Unser getreuer Freund Vingard hat Uns versichert, dies wäre nicht geschehen, hätte Euch nicht das Los zu Gegnern bestimmt.«

Vingard – der Anführer der Ritter des Lichts! Steyns Herz, das schon die ganze Zeit über heftig hämmerte, machte einen Satz. Allein der Name genügte, um ihm all die Bilder vor Augen zu rufen, die er sich von Kindheit an ausgemalt hatte: Krieger in silbernen Rüstungen und weißen Umhängen, mit flammenden Waffen, die selbst das schwärzeste Dunkel erhellten. Vingard war hier gewesen, hatte über ihn gesprochen! Wie gern hätte er den Mann, diese Legende von einem Ritter, mit eigenen Augen gesehen.

Der Gerber neben ihm starrte mit undurchschaubarer Miene geradeaus.

»Vingard bezeichnete Euch als die fähigsten Kämpfer dieser Generation«, fuhr der König fort. »Durch einen Zufall war es Euch beschieden, bei einem Zweikampf, in dem es keinen Sieger geben konnte, Eure Kräfte zu verausgaben und zu scheitern. In diesen düsteren Zeiten können Wir es Uns nicht erlauben, auf Krieger wie Euch zu verzichten. Wir haben auf Vingards Rat gehört und Uns entschieden, Euch beide zur Probemission zuzulassen. Auch Unsere Gattin wünscht es so. Sie legte vor allem für Euch ein gutes Wort ein, Rabensteyn.«

Steyn konnte nicht fassen, was er hörte. Er sollte Erleichterung empfinden, Freude, stattdessen kehrten der Druck auf der Brust und das Flirren vor seinen Augen zurück. Er holte ein paar Mal tief Atem, bis sich wenigstens die wirbelnden Funken beruhigten. Die nächsten Worte auszusprechen, war das Schwerste, was er in seinem Leben getan hatte. Doch er musste sie aussprechen. »Hoheit … Ihr erweist mir eine große Ehre. Die größte, da ich Eurer Güte unwürdig bin. Ihr wisst, dass ich keinen sehnlicheren Wunsch hege, als zu den Rittern des Lichts zu gehören. Ich hatte die Möglichkeit, mich zu bewähren. Aber ich habe versagt und bin zu Recht aus dem Turnier ausgeschieden. Dass ich an der Mission teilnehme, ist ausgeschlossen.«

Seinen Worten folgte Schweigen. Steyn hielt den Kopf gesenkt. Neben sich hörte er den Gerber grunzen, ein spöttisches Geräusch.

»Ich werde es tun«, durchbrach er die Stille mit seiner rauen Stimme. »Es ist klug von Euch, dass Ihr meinen Nutzen erkennt, Herr, und mich nicht nach meiner Herkunft beurteilt.«

»Ihr mögt verwegen kämpfen, Gerber«, erwiderte der König, »aber diese Mission prüft auch Eure Gesinnung. Wir geben Euch diese Möglichkeit, weil Wir Uns auf Vingards Urteil verlassen, doch da Ihr kein Ritter seid, werdet Ihr Euch umso mehr beweisen müssen.«

Für einen kurzen Moment schien sich der Gerber unter diesen Worten zu ducken, dann schob er grimmig das Kinn vor. »Ich weiß, was ich bin. Sorgt Euch nicht, ich könnte es nur für einen Augenblick vergessen.«

Der König schwieg, dann räusperte er sich vielsagend.

Steyn biss die Zähne zusammen. Diese Respektlosigkeit! Und es nagte an ihm, dass der Gerber das Angebot ohne weitere Umstände wahrnahm, während er selbst …

»Rabensteyn, mein guter Ritter.« Die Stimme der Königin unterbrach seine Gedanken. Ein sanftes Geräusch, das an das Wispern von Blättern im Wind erinnerte. Sie bebte leicht, als würde sie sich scheuen, in Anwesenheit ihres Gatten laut zu sprechen. »Eure Worte gereichen Euch zur Ehre. Aber Ihr wurdet verwundet, und Ihr habt noch immer Fieber. Eure Augen verraten es.«

Glaubte sie, aus ihm spräche das Fieber? »Bitte vergebt mir. Ihr hieltet mich für würdig, Euer Band zu tragen. Ich habe Euch enttäuscht.«

»Aber nein. Mehr noch als durch Geschick habt Ihr Euch durch untadeliges Verhalten bewährt. Jetzt lasst nicht zu, dass Eure aufrechte Gesinnung Euch das nimmt, wofür Ihr bis heute gelebt habt. Das Königreich braucht Euch.«

»Rabensteyn«, sagte der König, »Ihr werdet an dieser Mission teilnehmen. Das ist ein Befehl.«

Verwirrt hob Steyn den Blick. Gewiss hatte der Befehl des Königs Vorrang vor den Bestimmungen des Turniers, trotzdem erschien es ihm falsch. Wo Regeln missachtet wurden – und sei es der König selbst, der sie missachtete – herrschten Chaos und Wahnsinn. »Ich will niemandem den Platz stehlen, den er oder sie sich verdient hat.«

»Das werdet Ihr nicht. Ihr beide nehmt zusätzlich an der Mission teil. Und glaubt mir, wenn Vingard Euren Fähigkeiten vertraut, habt Ihr Euch diesen Platz ebenfalls verdient. Aber zunächst ruht Euch aus, damit Ihr bei Kräften seid, wenn die Reise im Herbst beginnt.«

Steyn holte tief Atem. Das konnte er akzeptieren. »Hoheit, ich … danke Euch vielmals. Ich werde alles tun, um diesem Vertrauen gerecht zu werden.«
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Nachdem der König ihn verabschiedet hatte, war Steyn aufgewühlt. Seine Hoheit mochte recht haben – er hatte es verdient, sich erneut zu beweisen – dennoch wäre es ihm lieber gewesen, sich die Teilnahme an der Mission auf dem regulären Weg erkämpft zu haben. Und trotzdem erfüllte ihn tiefe Erleichterung, sein großes Ziel nicht aufgeben zu müssen.

Den Gerber belasteten solche Probleme offensichtlich nicht. Im Gang vor dem Thronsaal wartete Steyn, bis sich die schweren Schritte des Mannes näherten.

»Rabensteyn«, sagte die tiefe, dunkle Stimme, »ich dachte, Ihr wärt längst fort.«

Wie der Gerber unmittelbar vor ihm stand, massig, bedrohlich, und seinen Schatten auf ihn warf, beschleunigte sich Steyns Herzschlag, und seine Hände wurden feucht.

»Ihr wart Seiner Hoheit gegenüber respektlos.«

»Warum? Weil ich nicht zögere, eine Gelegenheit wahrzunehmen, wenn sie sich bietet?« Der Mann schnaubte. »Ich wäre sonst nicht hier. Ich habe keinen adligen Namen, kein ehrwürdiges Erbstück als Waffe. Bloß meine Fähigkeiten im Kampf. Und das ist gut so. Ihr seid nur hier, weil die Königin eine Schwäche für Euren hübschen Hintern hat.«

»Auch ich habe meine Kampffertigkeiten geübt. Hinter Euren stehen sie bestimmt nicht zurück.« Steyn presste die Lippen aufeinander. Er wollte sich von dem Mann nicht noch einmal provozieren lassen. »Ich muss Euch etwas fragen.«

»Nur zu.«

»Der Kampf gestern – wie konntet Ihr so über meinen Vater sprechen, als mein Speer an Eurer Kehle lag? Ihr habt sogar gesagt, ich solle es zu Ende bringen. Wolltet Ihr sterben?«

Der Gerber lachte spöttisch. »Ich habe gesehen, wie Ihr Euren Gegner im Kampf vorher behandelt habt. Da wusste ich, was für ein Mann Ihr seid. Ihr würdet Euren Vorteil nicht nutzen.« Schatten krochen in seine Augen, und seine verächtliche Miene wurde düster, hart. »Die Entscheidung des Königs, was Euch betrifft, ist töricht. Ihr wisst es nicht, aber in Euch steckt nicht das Zeug zum Ritter des Lichts.«

Steyn lachte. »Aber in Euch, wie? Ein Mann, der von Berufs wegen … ich spreche es lieber nicht aus.«

»Kennt Ihr die Dunkelheit, die sich um das Königreich schließt, Rabensteyn? Das Übel, das sie die Umarmung der Nachtmutter nennen? Euer Vater starb daran, als Ihr noch ein Junge wart.«

»Ich kenne es.«

»Dann wisst Ihr, was die Nachtmutter mit den Menschen macht. Euer Vater hatte nicht die erbarmungslose Stärke, die es braucht, um dieser Dunkelheit zu begegnen. Und Ihr habt sie auch nicht. Ihr konntet nicht einmal mich töten.«

»Ich schätze es, Dinge anständig zu Ende zu führen«, sagte Steyn langsam. »Gestern hat der Schiedsrichter den Kampf abgebrochen, aber ich bin nicht fertig mit Euch. Wir werden an derselben Mission teilnehmen, doch das bedeutet nicht, dass wir Kameraden sind. Ich werde Euch in Eure Schranken weisen, das schwöre ich.«

Ohne die Antwort abzuwarten, wandte er sich mit zusammengepressten Lippen zum Gehen.


7

Brock von Brockenfels


Der Herbst hatte die Bäume leer gefegt, und der Tag dauerte selbst in der Nähe des Königshofs nur noch zwei bis drei Stunden. Wenn die Sonne schien, war ihr Licht gelborange und durch einen Wolkenschleier gebrochen. Jetzt aber fiel Nieselregen wie an dem Morgen, da er Brianag zuletzt gesehen hatte. Lautlos, stetig durchnässte er Steyns Umhang, die Satteldecke seines Pferdes, kroch ihm bis in die Stiefel und ließ ihn frösteln. Er hatte die letzten Wochen auf dem Landsitz seiner Familie verbracht, um die Verletzung auszukurieren und vorsichtig seine Kampfübungen wieder aufzunehmen, auch aber, um seine Studien fortzuführen – mit wenig Erfolg allerdings. Vielleicht würde er schon bald dem Übel begegnen, zum ersten Mal nach dem Tod seines Vaters. Der Gedanke wühlte seinen Magen auf. Sein Leben lang hatte er darauf gewartet, und jetzt war es soweit.

Ein Mann aus dem Orden würde die Mission anführen. Steyn konnte es kaum erwarten, einem Ritter des Lichts gegenüber zu stehen, mit ihm zu sprechen. Er stellte sich die silberweiße Rüstung vor, den Helm mit dem glänzenden Busch, dessen Visier das Gesicht verbarg. Damals hatte er sie an seinem Vater bewundert. Vielleicht würde es ein wenig so sein, als wäre sein Vater wieder auferstanden.

Er war fest entschlossen, derjenige zu sein, der nach dem Ende der Mission eine solche Rüstung anlegte.

Als er seinen Rappen auf die Wiese vor der königlichen Burg lenkte, flitzte auf einmal etwas Kleines, Weißes durch das nasse Gras, und der Rappe scheute. Rasch zügelte Steyn sein Pferd. Gleich darauf rannte ein schlanker Mann in leichter Rüstung herbei. Er hatte helle, fast bläuliche Haut, und sein weißblondes Haar wehte hinter ihm. »In welche Richtung ist die kleine Ausreißerin gerannt?«, fragte er Steyn. Doch ohne die Antwort abzuwarten, wandte er sich schon wieder ab, sobald ein zwitscherndes Geräusch aus der Nähe zu hören war. Rasch bückte er sich und hob ein pelziges Tierchen von der Länge seines Unterarms aus dem Gras auf. Ein Frettchen, wie Steyn jetzt erkannte. »Bleib gefälligst in der Nähe«, sagte er liebevoll, »und erschreck mir nicht den ehrenwerten Ritter von Rabensteyn!«

Das Frettchen rannte seine Schulter hinauf und kroch in die Kapuze seines Umhangs. Der Mann streckte Steyn die Hand entgegen und grinste fröhlich. »Linhard von Wittensee. Und dieses freche Ding hier ist Fee.«

Steyn musterte ihn. »Ich kenne Euch. Ihr gehört zu den Schützlingen der Gräfin von Dürrnwald.«

»Erinnert mich nicht an sie!« Er kehrte Steyn den Rücken zu, lief leichtfüßig zu den anderen, die vor der Burg warteten.

Sechs waren es insgesamt, die ihren Wert für den Orden des Lichts beweisen durften. Doch von den vier Siegern, die es bis in die letzte Runde des Turniers geschafft hatten, sah Steyn nur drei. Und dann war da der Gerber. Steyn erkannte seine gescheckte Mähre aus der Entfernung, obwohl er ihn nie reiten gesehen hatte. Dieser Gaul sah eher aus, als wolle er einen Heuwagen ziehen.

Steyn näherte sich im Trab, umrundete die Gruppe, um möglichst viel Abstand von seinem ehemaligen Turniergegner zu gewinnen, stieg ab und überließ seinen Rappen einem Knecht. Er hatte erwartet, dass Seine Hoheit und die Königin anwesend wären, um die Auserwählten zu verabschieden, dass Höflinge und Volk sie umdrängen würden wie beim Turnier. Doch sie waren allein.

Nicht einmal Brianag war da. Er hatte gehofft, sie zumindest kurz zu sehen. Gewiss hatten ihre Pflichten als Gardistin es ihr nicht gestattet – nein, das war wohl kaum der Grund.

Jemand schlug ihm auf die Schulter. »Rabensteyn!« Er zuckte zusammen und sah in das breite, bärtige Gesicht von Baron Jasper zu Greifswald mit seinem lockigen blonden Backenbart. »Schön, Euch hier zu treffen. Geht’s Euch wieder gut? Dieser Gerber hatte Euch ja ganz schön zugesetzt.«

»Ja. Danke.«

»Meine Schwester ist auch dabei. Ihr kennt sie, oder? Agnes.«

Agnes zu Greifswald war einen Kopf kleiner als ihr Bruder. Jetzt, da sie keinen Helm trug, ringelte sich ihr Haar zu feinen Locken und fiel ihr in die Augen. Als Steyn ihr zunickte, lächelte sie ihn offen an. Zu seiner Überraschung hatte sie eine Laute geschultert.

Sie schien seinen irritierten Blick zu bemerken. »Oh, ich dachte, ein wenig Musik schadet auf der Reise nicht. Die Dunkelheit soll dem Verstand zusetzen, aber ein Lied ist wie ein Licht in der Nacht.«

»Die Wahrheit ist«, flüsterte Jasper Steyn zu, »Agnes hält sich für eine Bardin. Wenn sie nur die Stimme dazu hätte!«

Seine Schwester gab ihm einen Rippenstoß. »He, du Lästermaul, ich höre dich!«

»Wir sind nicht vollzählig«, sagte Steyn. »Wer fehlt?«

»Der da«, erwiderte Jasper. »Na großartig.«

Ein stämmiger junger Mann trottete durch das Gras auf sie zu. Er sah aus, als wäre er eben aus dem Bett gefallen. Sein dunkles Haar war zerzaust, und er gähnte. Das war Constantin von Eichenlohe. Steyn hatte ihn einmal im Kampf unterschätzt, weil er so träge wirkte, und das beinahe mit der Niederlage bezahlt.

»Morgen«, murmelte der Neuankömmling und verwuschelte sich die Haare noch mehr. »Ich bin Constantin. Wo steckt denn dieser Lichtritter, der uns anführen soll, wie hieß er gleich? Und habt Ihr zufällig was zu essen dabei? Ich hab das Frühstück verpasst.«

»Wie könnt Ihr jetzt ans Essen denken?«, fragte Steyn scharf. »Wir brechen zu einer Mission in die Dunkelheit auf, und –«

»Pst, da ist er!«, flüsterte Jasper.

Alle Blicke richteten sich auf den Mann im weißen Umhang, der vor die Gruppe getreten war und, auf eine klobige Hellebarde gestützt, zu sprechen begann.

»Mein Name ist Brock von Brockenfels. Ich führe diese Mission an, und ihr Jungs untersteht meinem Befehl.« Dass sich eine Frau unter den Ritter-Anwärtern befand, hielt ihn offensichtlich nicht davon ab, sie alle als ›Jungs‹ zu bezeichnen. »Ab jetzt ist Schluss mit dem Herumalbern. Ihr kämpft nicht mehr, um der Beste zu sein, um Seine Hoheit oder sonst jemanden zu unterhalten. Ab heute kämpft ihr um das Überleben des Königreichs. Und um euer eigenes.«

Zu Steyns Enttäuschung entsprach der Mann seiner Vorstellung nicht im Geringsten. Er trug weder Silberrüstung noch Helm und ließ sich nur am Umhang mit dem blauen Flammensymbol überhaupt den Rittern des Lichts zuordnen. Seine einfache Rüstung für die Reise war robust und zweckmäßig und sah aus, als hätte sie schon einige Zeit mit ihm verbracht. Er war fast so hochgewachsen wie der Gerber, dabei aber dürr wie ein Vogelschreck. Strähniges, grauweißes Haar fiel ihm auf die Schultern, und sein Gesicht erinnerte an einen Totenschädel: eingefallene Wangen und Augen, die so tief in den Höhlen lagen, dass sich ihre Farbe nicht ausmachen ließ. Über eine Wange zog sich eine dünne, lange Narbe. Seine Mundwinkel waren nach unten gezogen, und sein Blick wanderte mürrisch über die Gruppe junger Kämpfer, maß einen nach dem anderen. Lange blieb er an Steyn haften. Der spürte, wie sich seine Hände verkrampften. Die zerfurchten Züge des Ritters erschienen ihm vertraut, als wären sie einander bereits begegnet. Dann schüttelte der Mann mit missmutigem Brummen den Kopf und wandte sich dem nächsten zu.

Dem Gerber. Der hatte die Arme verschränkt und erwiderte den Blick mit provozierender Offenheit.

»Du bist Gavin«, sagte Brock. »Ich habe dich kämpfen sehen. Nicht übel. Was macht die Hand?«

Unwillkürlich runzelte Steyn bei diesen Worten die Brauen. Wenn Brock den Kampf des Gerbers ›nicht übel‹ gefunden hatte – warum sagte er nicht dasselbe zu ihm?

Auch Gavin wirkte überrascht. »Alles noch dran«, sagte er nur.

Brock nickte ihm zu und wandte sich wieder an die gesamte Gruppe. »Zur Mission. Wir reisen von hier aus in den Osten des Reiches. In einem Dorf namens Aumühle gab es einen Vorfall. Wahrscheinlich ein Drache. Soll das Vieh der Menschen stehlen und die Felder verwüsten. Wir werden herausfinden, was dort vor sich geht. Sollte es wirklich ein Drache sein, ist euer Mut und euer Können gefragt.« Ein neuer Ausdruck zog über Brocks Gesicht: etwas wie Belustigung. »Ganz recht, Jungs. Ihr werdet einen Drachen töten.«

Steyn wusste nicht, was er erwartet hatte; das jedenfalls nicht. Drachen waren selten und gefährlich, die Kämpfe gegen sie boten Stoff für Lieder und Theaterstücke, doch seit einer Generation war keiner mehr gesichtet worden. Bei den anderen begegnete er denselben angespannten Blicken. Nur Gavin starrte mit unbewegter Miene geradeaus.

»Aumühle liegt an der Nachtgrenze«, fuhr Brock fort. »Ich muss euch nicht sagen, dass das Hunger, Elend, Angst und eine Menge mehr Ärger bedeutet. Wir vermuten, dass der Drache seinen Hort jenseits der Grenze hat. Wo sich die Nacht ausbreitet, stirbt das Leben, und die Menschen von Aumühle sind bereits gestraft genug. ›Unser‹ Drache muss hungrig sein, dass er sich so weit in besiedeltes Gebiet vorwagt. Bisher hat er nur Vieh gerissen, was schlimm genug ist für die Leute. Aber es gibt keine Garantie, dass es so bleibt.«

Erneut wanderte Brocks Blick von einem Rekruten zum anderen. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für euch. Die schlechte: Das hier ist kein Turnier. Niemand wird Eleganz und Finesse beklatschen, hübsche Manöver oder Bänder, die durch die Luft flattern. Dem Drachen ist egal, ob ihr gut ausseht, wenn ihr ihn tötet. – Die gute Nachricht: Das hier ist kein Turnier. Ihr müsst keinen von euren Kameraden mattsetzen. Ihr könnt einen Drachen nicht im Alleingang töten. Arbeitet miteinander, nicht gegeneinander. Haltet euren Freunden den Rücken frei, dann seid ihr selbst geschützt, und der Kampf ist sogar gegen ein solches Untier möglich. Streitet nicht, kennt die Stärken eurer Mitstreiter, würdigt sie, respektiert sie, werdet eine Einheit. Ich werde euch im Auge behalten, um zu sehen, ob ihr das begreift.«

Ein Räuspern aus der Gruppe. Es war Jasper zu Greifenwald. »Aber Ritter von Brockenfels«, sagte er, »kann denn nicht nur einer von uns dem Orden des Lichts beitreten?«

»So ist es.«

»Dann muss doch einer von uns der Beste sein.«

Beifälliges Gemurmel antwortete ihm. Auch Steyn neigte zustimmend den Kopf.

»Stimmt«, sagte Brock.

Ermutigt fuhr Jasper fort: »Das bedeutet, wir müssen klären, wer das ist. Wie soll das geschehen, wenn wir alle … zusammenarbeiten?«

Das Gemurmel wurde lauter. Brocks Mund verzog sich zu einem unheilvollen Lächeln. »Das lass meine Sorge sein, Junge. – Ah, eins noch.« Das Lächeln verschwand, und seine Stimme wurde eindringlich. »Wie ich sagte, führt uns diese Mission über die Nachtgrenze hinaus, in die Dunkelheit. Dort wartet das Übel. Es kann jeden von uns befallen. Damit das nicht geschieht, müsst ihr Regeln einhalten. Was ich euch sage, werdet ihr tun, ohne Fragen zu stellen. Fragen und Zweifel sind dort draußen gefährlich. Haltet euren Blick fest auf das Ziel gerichtet, Ritter des Lichts zu werden, bei jedem Atemzug, bei jedem Herzschlag.«

Bei diesen Worten berührte Kälte Steyns Genick. Er zog die Schultern hoch.

Brock von Brockenfels fuhr fort. »Außerdem ist es streng verboten, zu sterben. Sollte es hart auf hart kommen, werdet ihr euch zurückziehen, anstatt euer eigenes Leben und das eurer Kameraden zu riskieren. Gleichgültig, wie diese Mission für euch ausgeht, das Königreich braucht euch junge Leute, gerade jetzt. Ich gedenke, jeden Einzelnen von euch hierher zurückzubringen.«

Constantin hob die Hand. Als Brock ihm mit einer Geste das Wort erteilte, rieb er sich verlegen den Nacken, ehe er sprach. »Ehrlich gesagt kapier ich nicht, warum es nur einen Ritter des Lichts geben darf. Wir haben doch alle das Turnier gewonnen. Wozu der ganze Aufwand? Die lange Reise, der Drache, die Gefahr? Wieso werden wir nicht einfach alle in den Orden aufgenommen?«

»So ist es Tradition«, erwiderte Brock. »Einmal im Jahr wird ein neuer Ritter des Lichts erwählt.«

»Aber wieso nur einer? Wieso nicht zwei oder achtundzwanzig? Gemeinsam könnten wir doch mehr ausrichten, oder?«

»Es ist Tradition«, wiederholte Brock, »und Traditionen verleihen der Welt Stabilität.« Eine Geste schnitt Constantin das Wort ab, als er erneut den Mund öffnete. »Genug. Weitere Fragen klären wir auf dem Weg. Aufsitzen.«

Verwirrt ging Steyn zu seinem Pferd. An den Gesichtern der anderen sah er, dass sie genauso verunsichert waren wie er: Sie hatten keine Ahnung, was der sonderbare alte Mann von ihnen erwartete oder nach welchen Kriterien er sie beurteilen würde. Während er den Sattelgurt des Rappen festzurrte, trat Jasper zu Greifswald neben ihn.

»Was haltet Ihr davon, Rabensteyn?«,

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Steyn vorsichtig.

Der Baron schüttelte den Kopf und fuhr sich durch die blonde Mähne. »Nicht genug, dass wir mit diesem stinkenden Stück Leder da die nächsten Wochen verbringen müssen«, – eine Kopfbewegung in Richtung des Gerbers –, »Seine Hoheit hat uns einen alten Wirrkopf vor die Nase gesetzt. Der soll über meine Zukunft entscheiden? Na, vielen Dank.«

»Brock von Brockenfels ist ein Ritter des Lichts«, sagte Steyn. Auch wenn er nicht so aussieht. »Er sollte wissen …«

»Und ich musste so dumm sein, nachzufragen. Jetzt habe ich es mir schon mit ihm verdorben, bevor die Mission überhaupt anfängt.«

Steyn zuckte die Achseln und versuchte nicht das Gesicht zu verziehen. Die linke Schulter stach noch immer bei einer unbedachten Bewegung. »Wenigstens hat er nichts gegen Euch persönlich.«

»Wovon sprecht Ihr?«

»Habt Ihr nicht gehört, was er über meinen Kampfstil gesagt hat?«

»Ihr meint das mit der Finesse? Mit den Bändern, die durch die Luft flattern?« Überraschend versetzte ihm Jasper einen freundschaftlichen Schlag auf den Rücken, dass er erneut zusammenzuckte. »Das hatte doch nichts mit Euch zu tun, Rabensteyn. Das kann man über jeden hier sagen. Bis auf Seine Gnaden vom gefleckten Kuhfell, versteht sich.«

»Mag sein.« Steyn zwang sich zu einem Lächeln. »Macht auch Ihr Euch keine Sorgen. Ihr habt nur ausgesprochen, was ohnehin alle gedacht haben.«

Jasper nickte, und seine Miene hellte sich auf. »Wisst Ihr was, Rabensteyn? Ich bin froh, dass Seine Hoheit Euch zu dieser Mission zugelassen hat. Bei Euch weiß ich, woran ich bin. Wenn ich mir jemanden hier aussuchen muss, der mir den Rücken freihält, dann seid Ihr das.«

Steyn blickte ihm nach, wie er zu seinem eigenen Apfelschimmel ging. Dabei fiel sein Blick auf Brock. Der alte Ritter stand neben seinem Pferd, das so grau, so dürr und zottig war wie er selbst. Er kraulte es zwischen den Ohren, woraufhin es die Stirn an seiner Schulter rieb und mit weichen Lippen an der Kapuze seines Umhangs knabberte. Brock schob den Kopf des Grauen sanft fort und schwang sich in den Sattel. Im Nieselregen, der alles noch grauer färbte, wirkten Ross und Reiter wie ein verwittertes Standbild.

Wo hatte er den Mann nur schon gesehen?
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Seine erste Übernachtung unter freiem Himmel hatte sich Steyn anders vorgestellt. Zwar entsprach alles den Heldengeschichten, die er kannte: Es gab ein Lagerfeuer, eine Handvoll Gefährten und sogar Musik. Aber das Feuer qualmte heftig. Wenn sich Steyn ausreichend weit entfernt niederließ, dass er nicht die ganze Zeit husten musste, fror er. Der Boden war modrig und kalt, Nässe durchtränkte seine Decke. Schon die Erinnerung an die Tierchen, die durch die feuchten Blätter davongekrabbelt waren, als er sie ausgebreitet hatte, genügte, dass er sich nur widerwillig hinsetzte.

Agnes zupfte auf ihrer Laute und sang dazu, wenn auch mit mehr Begeisterung als Talent. Linhard hatte sich dicht neben sie gesetzt, sein weißes Frettchen auf den Knien. Aus den Augenwinkeln beobachtete Steyn, wie er mithilfe des Tierchens rasch ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.

»Hopp, mach eine Rolle, Fee!«

Das Frettchen kugelte von seinen Knien und purzelte auf Agnes’ Decke. Im nächsten Moment schnappte es einen ihrer Handschuhe, die sie ausgezogen hatte, und zerrte ihn in die Dunkelheit davon.

»Halt!«, rief Agnes. »Du kleine Diebin!«

»Das macht sie immer so.« Linhard sprang auf und blickte sich hastig um. »Fee, hierher!«

»Das Tierchen ist ja ganz niedlich.« Constantin gähnte, dass sein Kiefer knackte. »Aber kann es auch was anderes als Kunststückchen? Kaninchen jagen zum Beispiel? Ich könnte was Warmes im Bauch vertragen.«

»Ihr futtert doch schon den ganzen Tag über«, meinte Jasper.

»Kann sein, aber nichts Warmes.«

»Und nicht mal Euer eigenes Essen. Ihr schnorrt Euch durch.«

»Na und? Besser als ständig nur über meine Kameraden zu lästern.«

»Ich lästere nicht, ich sag bloß, wie’s ist.«

Währenddessen zog Linhard erst sein Frettchen aus der abgelegten Satteltasche, in der es sich verkrochen hatte, dann Agnes’ Handschuh. Feierlich reichte er ihn ihr.

»Was soll ich denn damit?« Sie stülpte den Handschuh über; die Spitze des Zeigefingers war abgebissen. Mit der nackten Fingerkuppe stupste sie Linhard an, und der ließ sich zu Boden fallen, als wäre er soeben im Duell niedergestreckt worden. Agnes lachte, während Jasper die Augen verdrehte.

Brock beachtete die Rekruten nicht. Er hielt sich abseits, dort, wo der Schein des Feuers und die Nacht ineinanderflossen, eine hagere, schweigende Gestalt. Gern hätte Steyn ihn angesprochen, aber er wagte es nicht. Und nach dem langen Tag, erfüllt von den schwirrenden Stimmen der anderen, war er froh, sich ein Stück zurückziehen zu können. Sorgfältig legte er seinen Speer neben sich ab. Obwohl er den ganzen Tag auf dem Pferd gesessen hatte, waren seine Stiefel von den wenigen Schritten im Schlamm voller Schmutzspritzer. Er zog sie aus und machte sich daran, sie mit einer Handvoll Gras sauber zu reiben.

Wo steckte eigentlich der Gerber? Ihn hatte er schon eine Weile nicht gesehen.

»Mehr Feuerholz?«, fragte die tiefe Stimme des Mannes in diesem Augenblick. Er tauchte aus der Dunkelheit auf, zog etwas hinter sich her, was eher einem ausgerissenen kleinen Baum glich als den Holzscheiten, mit denen Brock das Feuer angefacht hatte. Die Äste schleiften im Schlamm, und er zog sie direkt über Steyns Stiefel. Der wollte sie wegreißen, aber er war nicht schnell genug. Auf dem hellen Leder waren schwarze Streifen von Morast zurückgeblieben, schlimmer als zuvor.

»He!«, protestierte Steyn. »Passt gefälligst auf! Ihr ruiniert mir die Stiefel noch völlig!«

Jetzt erst schien Gavin ihn zu sehen. »Was tut Ihr da, Rabensteyn? Oh, Ihr putzt Euch. Wie ein kleines Kätzchen.«

»Das würde Euch auch nicht schaden.« Steyn warf einen vielsagenden Blick auf Gavins ausgebeulte, schlammverkrustete Lederstiefel, bevor er seine Arbeit wieder aufnahm. Sinnlos, die Stiefel waren hinüber. Verärgert stellte er sie auf einem halbwegs trockenen Flecken ab und fischte sein Rasierzeug aus der Satteltasche. Vor dem Aufbruch hatte er seinen Bart in Form bringen lassen, aber bereits jetzt waren seine Wangen wieder stoppelig, und er fühlte sich zunehmend schäbig.

Die Dunkelheit und das flackernde Feuer machten es schwer, sein Gesicht in dem kleinen Bronzespiegel zu erkennen, den er bei sich trug. Als er beinahe blind das Messer ansetzte, um die Stoppeln auf seinen Wangen zu entfernen, stapfte der Gerber erneut an ihm vorbei. Er hatte seine Decke ein Stück entfernt von den anderen ausgerollt. Diesmal schlug sein grauer Umhang hart gegen Steyns Schulter, gegen seinen Arm, und das Messer glitt ihm in die Haut. Es tat kaum weh, aber er erschrak, als Blut auf seine Hände tropfte.

»Bei Riandors Flamme! Könnt Ihr nicht einmal die Augen aufmachen?«

»Hä?« Gavin blieb stehen und wandte sich halb um, dann lachte er. »Seid Ihr immer noch nicht fertig? Für wen macht Ihr Euch eigentlich hübsch? Für die Nachtkreaturen?«

»Ich versuche wenigstens, wie ein Ritter auszusehen. Im Gegensatz zu Euch.«

»Ihr verschwendet Eure Zeit. Wohin wir unterwegs sind, wird’s noch wesentlich dreckiger.«

»Mit Euch in meiner Nähe«, hörte Steyn sich sagen, »ganz bestimmt. Außerdem war das doch Absicht von Euch.«

»Wie war das?«

Nach zwei raschen Schritten ragte der Mann über ihm auf, breitschultrig, wie er war. Steyns Herz begann schneller zu klopfen. Während ihm noch immer Blut vom Kinn tropfte, streckte er langsam die Hand nach seinem Speer aus und sah Gavin dabei fest in die Augen.

»Ich sagte, Ihr habt das mit Absicht getan.«

»Ich hab Euch doch nicht mal berührt.« Mit einer raschen Bewegung griff Gavin in den Schlamm und schleuderte Steyn eine Handvoll davon entgegen. »So sieht Absicht aus.«

Der Schmutz traf ihn mitten ins Gesicht. Steyns Körper reagierte, bevor sein Verstand erfasst hatte, was passiert war. Er schnellte hoch, den Speer in den Händen, und richtete die Spitze präzise auf Gavins Kehle. Zu Steyns Befriedigung ließ der wenigstens einen zischenden Atemzug hören und wich zurück. Doch dann stand er reglos und unbeeindruckt da und machte keine Anstalten, sich aus der Reichweite der Waffe zu bewegen, die noch immer auf seinen Hals wies. Er hatte sogar die Unverschämtheit zu grinsen.

»Na los doch, Rabensteyn, stoßt zu, worauf wartet Ihr? Oder habt Ihr etwa nicht den Schneid?«

Erst jetzt sah Steyn, dass seine Kameraden um sie herumstanden. Agnes presste eine Hand auf den Mund. Linhards Frettchen spähte ängstlich unter seiner Kapuze hervor, und er selbst wirkte nicht weniger erschrocken. Nur Jasper grinste amüsiert. Constantin tappte herbei und blickte verwirrt von einem zum anderen. »Was ist denn los?«

»Auseinander!« Im nächsten Moment stand von Brockenfels zwischen ihnen. »Die Waffe runter! Wie alt seid ihr eigentlich?«

Steyn wurde heiß vor Scham. Brock hatte recht. Er senkte den Speer und setzte die Spitze auf den Boden, noch immer im perfekten Winkel und mit äußerster Präzision. Doch das erschien ihm jetzt fast lächerlich. Wie hatte er eben so die Kontrolle verlieren können? Er wischte sich das Gesicht ab und fühlte, wie er Blut und Schmutz dabei nur mehr verschmierte.

»Es tut mir leid«, murmelte er, an Brock gewandt.

»Ich habe euch die Regeln nicht erklärt, weil ich mich selbst so gern reden höre!«

Gavins Grinsen wurde breiter. »Kein Grund zur Aufregung«, sagte er zu Brock. »Ich wollte nur seine Reaktion prüfen. Schließlich habt Ihr selbst gesagt, wir sollen die Stärken unserer Mitstreiter kennen.«

»Und?«, fragte der alte Ritter.

Gavins Hand fiel auf Steyns Schulter, schwer und hart und warm in der Kälte des Abends. Steyn spürte die Stärke, die in diesem Griff lag. Sofort entzog er sich. »Ganz unnütz scheint er nicht zu sein, dieser geschniegelte Pinscher.«

Brock schüttelte nur den Kopf. »Rabensteyn, still die Blutung! Der Blutgeruch lockt die Nachtkreaturen von jenseits der Grenze an.«

»Jawohl.«

Beschämt kauerte sich Steyn auf seine Decke und durchwühlte seine Satteltaschen auf der Suche nach einem sauberen Tuch. Er war erleichtert, dass Brock es darauf beruhen ließ. Aber dass Gavin das letzte Wort gehabt hatte, nagte ebenso an ihm wie das Wissen, gegen die Regeln verstoßen zu haben. Wenn er Ritter des Lichts werden wollte, durfte ihm nicht nur kein Fehler unterlaufen, er musste die anderen mit seinem tadellosen Verhalten in den Schatten stellen. So etwas wie eben durfte ihm nicht noch einmal passieren.

»Hier«, sagte eine tiefe Stimme neben ihm.

Steyn blickte auf. Das Gesicht des Gerbers lag im Schatten. Er hielt ihm einen feuchten Stofffetzen hin.

»Was habt Ihr damit gemacht«, fragte Steyn misstrauisch, »Euch den Hintern abgewischt?«

Gavin schnaubte nur, und Steyn erinnerte sich gerade noch rechtzeitig an seinen Vorsatz. Er nahm ihm den Stofffetzen aus der Hand und drückte ihn auf den Schnitt in seiner Wange, der inzwischen heftig brannte. »Wie auch immer, danke«, presste er zwischen den Zähnen hervor. Warum tat Gavin das? Er wurde nicht schlau aus dem Mann.

Der Gerber stapfte schweigend zu seinem eigenen Lagerplatz. Steyn blickte seiner breiten, schwarzen Silhouette nach, die in die Nacht eintauchte. »Wartet«, sagte er.

Gavins Schritte hielten inne.

»Es war falsch von mir, Euch den Speer an die Kehle zu setzen.«

»Ihr hättet mich ohnehin nicht verletzt. Dazu habt Ihr nicht den Mumm.«

»Wir sind jetzt Kampfgefährten, ob es uns passt oder nicht, und wir sollten nicht streiten. Jedenfalls nicht, bis die Mission vorbei ist. Brocks Regeln diesbezüglich sind eindeutig.«

»Regeln, Regeln. Ihr seid schlimmer als ein Stachel im Arsch, Rabensteyn.« Am Rascheln der Blätter hörte Steyn, dass er sich hinlegte. Dass der Gerber so dicht in seiner Nähe schlief, machte ihn unruhig. Aber er musste sich wohl oder übel daran gewöhnen.

Er strich sich übers Kinn. Wieder fühlte er Stoppeln, wo keine hingehörten, doch inzwischen war es endgültig zu dunkel, um sich zu rasieren. Hoffentlich würde er von diesem Abenteuer nicht genauso heruntergekommen zurückkehren, wie der Gerber jetzt schon aussah! Fast war er neidisch auf die Selbstverständlichkeit, mit der Gavin seinen struppigen Bart trug. Wenn einem sein Aussehen so egal war, machte das gewiss vieles einfacher.

Mit einem Seufzer streckte er sich auf der Decke aus und schloss die Augen, den Stofffetzen noch immer auf die Wange gepresst.


8

Eine Fackel im Herzen


Sie nutzten die kurzen Stunden der Helligkeit, um voranzukommen. Nur selten trafen sie auf befestigte Wege und noch seltener auf eins der verstreuten Dörfer. Bald gewöhnte sich Steyn gezwungenermaßen an die Übernachtungen im Freien. Wenn sie unterwegs waren, ritt er neben Jasper. Doch die meiste Zeit verbrachte er damit, den Gerber zu beobachten. Aus der ganzen Gruppe schenkte nur er dem Mann Aufmerksamkeit. Alle anderen schnitten ihn sorgfältig. Aber Steyn wollte seinem Gegner kein weiteres Mal unvorbereitet gegenüber treten.

Schon nach kurzer Zeit war er überzeugt, dass der Gerber etwas verbarg. Auch wenn er die raue Art und den grobschlächtigen Körper des einfachen Volks hatte, seine Bewegungen erzählten eine andere Geschichte. Steyn hatte sein Leben lang Kämpfer studiert, um sie einzuschätzen und von ihnen zu lernen. Bei den besten waren die fließenden Schritte des Gefechts, ja die Art, wie sie mit äußerster Präzision die Hand hoben, zum Teil ihres Wesens geworden. Durch seine wilden Attacken, das Gebrüll, seine ganze verrückte und scheinbar unkoordinierte Kampfweise hatte der Gerber ihn bei der ersten Begegnung getäuscht. Doch je länger Steyn den Mann belauerte, desto deutlicher bemerkte er eine Art routinierter Geläufigkeit seiner Bewegungen, die nicht zu seinem sonstigen Gebaren passte. Er hätte es nicht als Anmut bezeichnet; es war eher die kraftvolle Gelassenheit eines Kämpfers, der wusste, dass er seinem Körper vertrauen konnte. Eine solche Haltung erlernte man nicht zwischen abgezogenen Tierhäuten. Steyn war sicher: Der Gerber hatte eine lange und sorgfältige Ausbildung genossen, vor allem aber musste er einen außergewöhnlichen Lehrer gehabt haben. Einen abtrünnigen Ritter, hieß es. Welcher Ritter würde soviel Expertise und Geduld in einen Niedriggeborenen investieren?

Spät abends passierten sie den stachligen Zaun, der ein Dorf von den Wäldern ringsum abgrenzte. Ein heruntergekommener Ort mit einem schalen, modrigen Geruch. Brock wandte sich im Sattel halb um. »Wir werden hier im Gasthaus übernachten. Ruht euch gründlich aus, Jungs. Vor Aumühle kommen wir durch keinen anderen Ort mehr.«

Constantin streckte sich genüsslich. »Endlich! Ich hoffe, die haben in diesem Kaff wenigstens Bier. Und genug Fleisch für einen anständigen Eintopf.«

»Wenn Ihr wieder abreist – nicht mehr«, spöttelte Jasper.

»He, ich hab’s mir verdient. Die ganze Zeit Euer dummes Geschwätz anzuhören, ist Strafe genug.«

»Seht Ihr die vielen leeren Häuser?«, fragte Agnes bedrückt und blickte sich um. »Vielleicht sind die Bewohner vor dem Übel geflüchtet.«

»Ich würd’s tun«, murmelte Linhard, »was für ein düsterer, elender Ort.«

»Ich werde den Leuten ein Lied spielen«, sagte Agnes entschlossen, »das belebt den Geist.«

»Wo ist jetzt dieses Gasthaus?«, fragte Constantin.
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Das Gasthaus war winzig, windschief und verwinkelt. Es gab keinen Stallknecht, der sich um die Pferde kümmerte. Während Steyn seinen erschöpften Rappen mit Stroh abrieb, trat Jasper zu ihm.

»Warum starrst du den Kerl eigentlich immer so an?«

»Wen meinst du?«

»Das weißt du genau.«

»Ach, es ist nichts. Ich frage mich nur …« Er erzählte Jasper von seinen Überlegungen. Der lachte.

»Du hast zu viel Zeit zum Nachdenken, Steyn.« Sie waren dazu übergegangen, einander kameradschaftlich zu duzen. »Was glaubst du denn, wer der Kerl ist?«

»Jedenfalls kein Gerber. Er muss wirklich bei einem Ritter aufgewachsen und von ihm ausgebildet worden sein.«

»Er redet wie ein Bauerntrampel und stinkt wie ein Iltis. Und ob er ein Gerber ist! Wenn ich nur daran denke, dass wir heute wieder mit ihm in einem Raum übernachten müssen … mir reicht’s. Das ist eines Mannes von meinem Stand unwürdig.«

»Er verstellt sich und täuscht uns.«

»Und was für ein Ritter sollte so einen bei sich aufnehmen? Und warum?«

»Das weiß ich nicht«, gab Steyn zu.

»Dann frag ihn doch einfach. Oh, und frag ihn am besten auch, ob die anderen Gerüchte über ihn stimmen.«

Steyn hauchte in seine Finger, die vor Kälte schmerzten. »Was für Gerüchte?«

»Dass er verrückt ist wie ein tollwütiger Wolf mit einem Pelz voller Flöhe.«

»Das ist wohl kaum ein Gerücht. Das hat er im Kampf bereits bewiesen.«

»Nun, was ist damit, dass er von jenseits der Nachtgrenze stammen soll?«

»Du meinst, aus einem der Verwüsteten Orte? Dann haben ihn wohl die Nachtkreaturen im Kampf unterwiesen«, sagte Steyn ironisch.

Jasper zuckte die Achseln. »Warum machst du dir überhaupt so viele Gedanken um ihn? Ignorier ihn lieber. Er ist es nicht wert, und du fängst dir nur Ärger ein.«

»Ich habe noch eine Rechnung mit ihm offen.«

Steyn ging, um aus dem Brunnen vor dem Stall Wasser für sein Pferd zu holen. Als er das Wasser in die Tränke schütten wollte, bemerkte er, dass der Gerber neben seinem Rappen stand und am Sattelgurt nestelte.

»Was tut Ihr da?«, fragte Steyn. »Warum schnüffelt Ihr bei meinen Sachen herum? Finger weg!«

Der Mann blickte auf. »Ich kontrolliere nur die Ausrüstung. Befehl von Brock.«

»Ach ja? Oder interessiert Euch, was ich in meinen Satteltaschen trage?«

Der Gerber lachte. »Was sollte ich damit anfangen? Nun, Rabensteyn, Euer Sattelgurt ist in schlechtem Zustand. Ihr müsst in regelmäßigen Abständen Fett hineinwalken, sonst wird das Leder spröde und reißt. Ihr wollt doch nicht, dass Euch eines Tages der Sattel unterm Hintern wegrutscht. Könnte Euch nicht so elegant aussehen lassen wie sonst.«

»Das … wusste ich nicht.« Steyn war ärgerlich. Nicht nur auf Gavin, sondern auch auf sich selbst. Er fühlte sich töricht, überrumpelt. »Ich habe diese Arbeiten noch nie selbst erledigt.«

»Das dachte ich mir. Nun, jetzt wisst Ihr Bescheid. Soll ich Euch zeigen, wie es geht?«

»Später … vielleicht.«

»Wie Ihr wollt. Ich versuche nur, mich nützlich zu machen, auch wenn sich jeder hier Mühe gibt, mich nicht zu sehen.« Der Mann wandte sich ab, warf Steyn aber einen letzten Blick über die Schulter zu. »Euch ausgenommen.«

Steyn blickte ihm nach, wie er ins Dunkel des Stalls eintauchte. Vielleicht habe ich mich geirrt, und er ist doch nichts weiter als ein Gerber. Und durch und durch unverschämt.

Die Beunruhigung blieb.
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Constantin schob den leeren Holznapf von sich, rülpste, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände im Nacken. »Ich wollte, das wäre gegen einen Drachen zu kämpfen!«

»Wenigstens wissen wir jetzt«, sagte Jasper, »wen von uns der Drache als ersten schnappt. Ihr werdet zu langsam sein, um auszuweichen.«

»Ich rolle einfach schnell zur Seite. – He, Rabensteyn, esst Ihr das nicht mehr?«

»Nein.« Steyn schob ihm den halb vollen Napf hin. In diesem Teil des Königreichs, wo die Tage kurz und die Nächte frostig waren, wuchs kaum noch etwas. Die Früchte der Pflanzen, die der zunehmenden Dunkelheit trotzten, schmeckten fade. Doch Constantin machte sich unter dem Spott der anderen eifrig über den Eintopf her. Steyn betrachtete ihn missmutig. Wie konnte er das Essen jetzt so wichtig nehmen?

Sie waren die einzigen Gäste. Im Speiseraum saßen sie gemeinsam um einen Tisch. Die Tochter des Gastwirts hatte ihnen den Eintopf serviert und war dann verschwunden. Brock hatte sich zurückgezogen, und Gavin aß schweigend im Halbdunkel der entferntesten Ecke und beteiligte sich nicht am Gespräch. Steyn bedauerte es nicht.

»Was ist denn mit Fee los?«, fragte Agnes plötzlich erschrocken. Sie saß dicht bei Linhard, wie meistens in letzter Zeit. Steyn versuchte nicht zu sehen, wie sie seinen Oberschenkel streichelte.

Linhard zog das Frettchen aus seiner Kapuze. Es baumelte schlaff in seiner Hand, der Kopf hing zur Seite, die Augen waren geschlossen. »Schläft. Macht sie häufig so. Manchmal bekomme ich sie kaum wach. Fast, als wär sie tot.«

»Beneidenswert«, sagte Steyn. Er hatte die letzten Nächte nur wenig geschlafen. »Das Tier begreift nicht, was uns erwartet.«

»Entspannt Euch, Rabensteyn.« Linhard verstaute das Frettchen wieder an seinem Schlafplatz. »Ihr habt Brock doch gehört. Gemeinsam können wir den Drachen töten.«

»Das meine ich nicht.«

»Sondern?«

»Die Nachtgrenze.«

»Ach, so ist das.« Constantin legte den Löffel hin. »Ihr habt Angst vor der Umarmung der Nachtmutter.«

»Ich habe keine Angst.«

»Was ist dieses Übel eigentlich«, sagte Agnes, »und wie bekommt man es? Brock hat gesagt, wir müssten uns an seine Regeln halten, um nicht krank zu werden. Aber worum genau geht’s dabei?«

»Fragen wir doch Rabensteyn«, sagte Jasper. »Sein Vater ist schließlich daran gestorben.«

Plötzlich richteten sich alle Blicke auf ihn. Bis auf das Heulen des Windes draußen wurde es vollständig still.

»Stimmt es, dass man verrückt wird?«, fragte Constantin. »Und dummes Zeug redet? Dann weiß ich, wer das Übel hat – Jasper!«

»Sehr witzig.«

»Und das Gesicht färbt sich schwarz, richtig?«, fügte Linhard hinzu.

»Ich …« Unter dem Tisch verkrampften sich Steyns Hände ineinander. Er schluckte trocken. »Ich erinnere mich nicht.«

»Hört auf damit.« Agnes griff nach ihrer Laute, die sie hinter sich an die Wand gelehnt hatte. »Ihr seht doch, er will nicht drüber reden.«

»Wenn er Informationen hat, sollte er sie mit uns teilen«, sagte Linhard. »Denkt Ihr nicht?«

Constantin stand auf, ging zum Herd und tupfte die Finger in die Asche, die langsam kalt wurde. Dann zog er sich die geschwärzte Hand quer übers Gesicht und drehte sich mit breitem Grinsen zu Steyn um.

»Na? Hat es so ausgesehen, als Euer Vater das Übel gekriegt hat?« Steifbeinig und schleppend bewegte er sich auf Steyn zu und rief mit hohler Stimme: »Kommt in die Arme der Nachtmutter!«

Während die anderen lachten, gefror Steyns Blut. Er saß starr, sprachlos vor Entsetzen. Einen Lidschlag lang flackerte das Bild wieder vor ihm auf: Sein Vater, gekrümmt, von Schwärze gezeichnet, wie er mit dem Speer nach ihm zielte. Wie von selbst umklammerten seine Hände die Tischplatte auf der Suche nach Halt.

»He, Rabensteyn!« Jasper stieß ihn in die Seite. »Du wirst doch ein bisschen Spaß verstehen!«

Die Berührung brach den Bann. Steyn sprang auf. »Was soll das? Warum tut Ihr das?« Seine Stimme hallte dumpf in dem Raum wider. »Ihr macht Euch über das Übel lustig, aber das ist nicht zum Lachen! Wenn es uns hat, wird es uns verschlingen. Dann bleibt nichts mehr von uns übrig. Nichts! Und Ihr – Ihr habt nichts Besseres zu tun als …«

Seine Stimme versagte. Constantin sah ihn verblüfft und ein wenig beschämt an. »He, kriegt Euch wieder ein! Woher soll ich denn wissen, dass Ihr so empfindlich seid?« Er wischte sich die Asche vom Gesicht.

»Ich frage mich«, sagte Steyn leise und zornig, »ob ich der Einzige bin, der das hier ernst nimmt. Ihr seid Anwärter für den Orden des Lichts. Bedeutet Euch das überhaupt etwas? Wollt ihr gegen die Dunkelheit kämpfen? Oder seid Ihr bloß hier, um herumzualbern?«

Agnes runzelte die Stirn. »Das ist jetzt ungerecht.«

»Von einem von uns hängt die Zukunft des Königreichs ab – versteht Ihr das?«

»Ich bin nicht blöd!«, erwiderte Constantin scharf. »Was ist Euer Problem? Sollen wir den ganzen Tag mit einem Stock im Arsch rumlaufen wie Ihr? Seid Ihr dann glücklich?«

»Wir müssen eine Flamme sein, die die Dunkelheit wegbrennt. Und Ihr – schaut Euch doch an! Ein Lied oder Eintopf oder ein pelziges Tierchen wird Euch nicht vor dem Übel retten. Wie wollt Ihr das Königreich beschützen?«

Im Halbdunkel am anderen Ende des Tisches stemmte sich der Gerber langsam hoch. »Große Worte, Rabensteyn. Wer soll diese Flamme sein, von der Ihr sprecht? Lasst mich raten – Ihr selbst?« Mit seinen schweren und doch geschmeidigen Schritten kam der Gerber auf ihn zu. »Die Wahrheit ist, niemand hier weiß, was uns vor dem Übel rettet. Also spielt Euch gefälligst nicht auf!«

»Es gibt Ideale, an die sich ein Ritter zu halten hat. Regeln. Tugenden. Und, ja, ich glaube, wenn etwas unsere Herzen in Fackeln verwandeln kann, die das Dunkel vertreiben, dann diese Tugenden. Durch sie wissen wir, wie wir uns verhalten müssen.«

Etwas Wildes, Gefährliches flackerte tief in Gavins Augen auf und tränkte das helle Blau mit Schwärze. »Und wenn nicht?« Die große Hand des Gerbers ballte sich zur Faust. Einen Atemzug lang glaubte Steyn, er werde ihn vor seinen Kameraden niederschlagen. Doch dann sank Gavins Faust herab. Der drohende Funke glomm noch in seinen Augen. »Ihr habt keine Ahnung, was Ihr redet. Manche Nächte sind so dunkel, dass es nicht ausreicht, eine Fackel in sich zu tragen. Man braucht ein Leuchtfeuer.«

»Lasst ihn in Ruhe, Gerber!«, sagte Jasper. »Euer Gerede will erst recht niemand hören.«

Wortlos trat Gavin zurück und duckte sich unter der niedrigen Tür hindurch, die aus dem Speiseraum führte.

»Hast du das gesehen, Rabensteyn?«, fragte Jasper. »Ich hab ihn verjagt, den stinkenden Mistkerl.«

»Das bezweifle ich. Außerdem wäre ich schon mit ihm fertiggeworden.« Steyn runzelte die Stirn. »Ein Leuchtfeuer – was meinte er damit?«

Agnes entlockte ihrer Laute einige harte und schrille Töne. »Keine Ahnung. Aber wenigstens wissen wir jetzt, wie Ihr von uns denkt, Rabensteyn.«

»So war das nicht gemeint.« Steyn begriff, dass er zu weit gegangen war. »Ich dachte nur …«

»Dass wir oberflächlich und nutzlos sind. Und, oh, nicht tugendhaft genug.« Sie griff nach Linhards Hand und zog sie an die Lippen. »Komm, gehen wir raus. Hier drin mieft’s.«

»Gern.« Der blonde Mann lächelte sie an. Der Blick, den er Steyn zuwarf, war wesentlich kälter. »Vielleicht kann Fee dann endlich weiterschlafen. Ihr habt Sie mit Eurem Geschrei geweckt, Rabensteyn.« Tatsächlich streckte das Frettchen den Kopf aus seiner Kapuze und blinzelte schläfrig.

»Ich komme auch mit.« Constantin griff nach seinem Umhang.

Nur Jasper war jetzt noch da. »Du weißt, dass ich viel von dir halte, Steyn«, sagte er. »Aber sie haben recht: Du siehst das zu verbissen. Und manchmal redest du wirklich dummes Zeug.« Er klopfte Steyn auf die Schulter und folgte seiner Schwester.

Steyn ließ sich auf seinen Stuhl fallen und fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht.


9

Ein geprügelter Hund


Die Kammer, die der Gastwirt großspurig als ›Schlafsaal‹ bezeichnete, maß nur wenige Schritte. Wenn sie sich in ihre Decken einrollten, lagen sie zu sechst selbst mit angezogenen Ellbogen zusammengequetscht wie ihr Gepäck in den Satteltaschen. Als Ritter des Lichts hatte Brock eine eigene kleine Kammer unter dem Dach erhalten. Steyn beneidete ihn darum.

Er hatte seinen Schlafplatz so weit wie möglich von Gavin entfernt gewählt. Noch immer lag eine gereizte Stimmung über der Gruppe. Steyn war aufgewühlt und fand keinen Schlaf. Er streifte die Decke ab und tastete nach seinem Wasserschlauch. Das Wasser war so kalt wie der halb vereiste Brunnen, aus dem er es geschöpft hatte. Bevor er es schluckte, musste er es im Mund erwärmen. Aber die Kälte half ihm, ruhiger zu werden.

Gavin hatte sich zur Wand gedreht und die Augen geschlossen. Entweder schlief er wirklich, oder er gab nur vor, nicht zu bemerken, wie sich Jasper vor ihm aufbaute.

»Wenn der Herr Platz und frische Luft braucht«, sagte Jasper, »rollt sich der stinkende Hund vor der Tür zusammen.«

Gavins Augen öffneten sich. »Ich habe das nicht gehört«, murmelte er, noch immer zur Wand gekehrt, »nicht wahr?«

Steyn legte Jasper die Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten, doch Jasper beugte sich tiefer hinab und wiederholte seine Worte. Gleich darauf hatte sich Gavin geschmeidig auf einen Ellbogen hochgestemmt und blickte ihn an. Seine Brust hob und senkte sich, als versuche er, tief durchzuatmen, um sich zu beruhigen.

»Das ist nicht klug«, sagte er gepresst, »Ihr solltet mich nicht wütend machen.«

»Wenn der Hund keine Prügel will«, erwiderte Jasper, »soll er den Schwanz einziehen und verschwinden.«

Einen Moment später war die übelste Schlägerei im Gange, die die Enge des Raums zuließ. Ineinander verkeilt, wälzten sie sich über Decken und Rucksäcke, versuchten den jeweils anderen zu Boden zu drücken und den entscheidenden Schlag zu landen. Keuchend, mit zusammengebissenen Zähnen prügelten sie aufeinander ein, und nur wenige Fausthiebe gingen daneben. Steyn brachte sich hastig in einer Zimmerecke in Sicherheit, die übrigen stolperten auf den Flur hinaus.

Doch bald wurde deutlich, dass Jasper nicht gewinnen konnte. Der Gerber war zu stark für ihn, zu schwer. Er begrub Jasper unter seinem ganzen Körpergewicht, sein Gesicht eine Maske der Wildheit, schlug ihn, dass sein Kopf zurückflog, dann riss er ihn hoch und schleuderte ihn rückwärts an die Wand. Blut spritzte. Jaspers Hinterkopf prallte gegen die Holzbretter. Doch er war noch immer nicht bewusstlos und kämpfte darum, sich aus Gavins Griff zu befreien. Aus einem Mundwinkel sickerte ihm Blut in den hellen Bart.

Plötzlich wurde Steyn zu seinem Entsetzen klar, dass der Gerber in seinem Kampfrausch Jasper töten konnte – töten wollte? Das durfte er nicht zulassen. Er warf sich gegen den Mann, doch dieser Berg aus Muskeln und Knochen schien es nicht einmal zu spüren. »Hört auf, verdammt – aufhören!«

Gavins Gesicht war verzerrt, die Augen gerötet. Er holte zu einem Fausthieb aus, der Jasper den Kiefer zerschmettern würde, vielleicht Schlimmeres. Mittlerweile wehrte sich der Baron nur noch schwach. Hätte Gavin ihn nicht festgehalten, wäre er an der Wand hinuntergesackt.

Steyn griff zum letzten Mittel, das ihm einfiel. Er warf sich zwischen die beiden und schüttete dem Gerber das frostige Wasser aus seinem Schlauch mitten ins Gesicht.

Der spuckte, schüttelte sich – und ließ sein Opfer los.

Jasper schnappte nach Luft und rollte sich benommen außer Reichweite. Er war übel zugerichtet, Mund und Nase blutverschmiert, beide Augen schwollen zu. Steyn half ihm aufzustehen und drückte ihm den Wasserschlauch in die Hand, damit er die Blutergüsse kühlen konnte.

»Danke, Rabensteyn«, stieß Jasper hervor, noch immer keuchend. »Bei den Göttern!« Ein hasserfüllter Blick zu Gavin. »›Hund‹ ist zu gut für den – der ist ein wildes Tier!«

Der Gerber sagte nichts. Dafür erschien plötzlich ein hagerer Schatten in der Tür: Brock von Brockenfels. Oder stand er schon länger dort, hatte den Kampf beobachtet? Hinter ihm drängten sich die übrigen Ritter zusammen, kleinlaut und betreten. Für einen Moment herrschte völlige Stille. Dann brüllte von Brockenfels los:

»Habt ihr den Verstand verloren? Was geht hier vor?«

Gavin stand tropfnass da und machte keine Anstalten, sich das Wasser abzuwischen. Sein Blick war glasig. Er bewegte die Lippen, erwiderte aber nichts.

»Antwortet gefälligst – beide!«

Jasper drückte die blutige Nase gegen den Ärmel seines Nachtgewands. »Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit unter Freunden.«

»Dieser Mann …« Gavins Stimme klang rau und verzerrt. »Dieser Mann hat mich beleidigt.«

»Und das gibt dir das Recht, auf jemanden einzuschlagen, der halb bewusstlos ist?«

»Ich habe … ihn gewarnt, er soll mich nicht wütend machen.«

»Es geht mir bestens«, protestierte Jasper. »Ich hätte mich schon behauptet.«

»Maul halten!« Brocks Augen wurden noch schmaler. »Denkt ihr Jungs überhaupt nach? In ein paar Tagen steht ihr einem Drachen gegenüber, und jetzt verschwendet ihr eure Kräfte? Der Einzige von euch, der heute Abend Verstand im Schädel hat, ist offenbar Rabensteyn. Gut gemacht, Junge. So handelt ein Ritter des Lichts.«

Das Lob traf Steyn überraschend. Er konnte sich nicht erinnern, seit ihrem Aufbruch ein anerkennendes oder freundliches Wort von Brock gehört zu haben. Jetzt hatte er nicht einmal darüber nachgedacht, ob er das Richtige tat. Verlegen zog er den Kopf ein. »Ich habe doch nur …«

»… deinen Wasserschlauch als Waffe benutzt, als dein Speer nutzlos gewesen wäre«, ergänzte von Brockenfels und nickte Steyn zu. Der fühlte sich noch unwohler, als ihn sowohl Jasper als auch Gavin plötzlich mit Blicken maßen, in denen Kälte und Feindseligkeit lagen, und sich dann gleichzeitig von ihm abwandten.

»Es ist spät«, sagte Brock. »Ihr solltet schlafen.«

Jasper murmelte: »Dazu stinkt es hier drin immer noch zu sehr.«

»Aber erst reicht ihr euch die Hände.« Von Brockenfels blickte von einem zum anderen, doch keiner der beiden rührte sich. Endlich trat Gavin vor. »Der edle Jasper von Greifenwald nannte mich einen Hund, der vor der Tür schlafen muss. Ich werde ihm weder die Hand reichen noch weiter die Kammer mit ihm teilen.« Ohne die Antwort abzuwarten, schob er sich an ihm vorbei und verließ den Raum. Brock tat nichts, um ihn aufzuhalten, sondern wandte sich ebenfalls zum Gehen.

Die übrigen Ritter kehrten ins Zimmer zurück, sammelten sich vorsichtig um den verletzten Jasper und fragten, wie es ihm gehe. Agnes, seine Schwester, machte sich daran, seine Verletzungen zu versorgen.

Jasper sackte auf sein Lager – oder das, was davon übrig war. Der ganze Raum sah aus, als wäre ein Sturm hindurchgefahren. Decken und Kleidung, Gepäck und Waffen lagen überall verstreut, dazwischen die Überreste der Vorräte. »Folgen wir der Bestie doch und verpassen ihr eine Abreibung, wie sie es verdient. Wer ist dabei?«

»Ich«, erwiderte Constantin sofort. »Habt ihr nicht gesehen? Der hört nicht mal auf Brockenfels, sonst hätte er sich bei dir entschuldigt, Jasper. Den kann man nicht frei rumlaufen lassen.«

»Das würde alles nur schlimmer machen«, sagte Steyn. Noch immer sah er das verzerrte Gesicht des Gerbers vor sich, als er auf Jasper eingeprügelt hatte – haltlos, ohne jede Kontrolle. Es jagte ihm Angst ein. Wie sah wohl sein Gesicht aus, wenn er im Kampf die Gewalt über sich verlor? »Lasst ihn doch gehen – das wolltest du schließlich, oder, Jasper?«

»He, Rabensteyn, ich dachte, du stehst auf meiner Seite.«

»Tu ich ja. Sonst hätte ich den Gerber beenden lassen, was er wollte.« Steyn sammelte seine verstreute Ausrüstung zusammen und lehnte den Speer wieder ordentlich neben seinem Schlafplatz an die Wand. »Du hättest auf von Brockenfels hören und Gavin die Hand geben sollen. Warum hast du überhaupt Streit angefangen? Du warst es doch, der vorhin gesagt hat, es wäre besser, den … Kerl zu ignorieren.«

»Das habe ich zu dir gesagt. Und so meinte ich es auch. Aber nicht jeder hier ist so ein dürres Hemd wie du.«

»Gute Nacht«, sagte Steyn scharf. Für heute hatte er genug von ihnen allen. Er wollte nur noch schlafen.
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Steyn erwachte, und das Pochen in seinen Schläfen verriet ihm, dass er nur kurze Zeit geschlafen hatte. Die Luft war so verbraucht und zäh von den verschiedenen Körpergerüchen, dass er kaum atmen konnte. Doch das war es nicht, was ihn geweckt hatte. Etwas stimmte nicht.

Jemand schrie. Das Geräusch war nur leise und verstummte sofort, aber Steyn war sicher, etwas gehört zu haben. Ja – da war es wieder. Ein gequälter Laut, irgendwo in der Nähe. Hatte sich doch jemand hinausgeschlichen, um dem Gerber eine Abreibung zu verpassen? Nein, die Stimme klang nach einer Frau. Und die einzige Frau ihrer Gruppe, Agnes, hatte sich wie üblich neben Linhard zusammengerollt. Im Mondlicht verteilten sich ihre Locken auf dem Kissen.

Seine Kameraden schnarchten ungerührt weiter. Leise erhob sich Steyn, fasste nach seinem Speer und tastete sich zur Tür, wobei er sich größte Mühe gab, auf keinen der schlafenden Körper zu treten. Sein Kopf fühlte sich an wie mit Stroh gefüllt. Wenigstens war es eine Erleichterung, aus der miefigen Kammer hinauszukommen, weg von den anderen.

Bald hatte er die Quelle des Geräusches gefunden: der Dachboden. Die steile Holztreppe quietschte unter seinen nackten Sohlen. Der Durchgang am oberen Ende war nur mit einem Vorhang verhängt, darunter fiel schwaches Licht hervor. Steyn zögerte. Sogar verschlafen, wie er war, hatte er mittlerweile begriffen, was vor sich ging. Er stand kurz davor, sich in Dinge einzumischen, die ihn nicht betrafen. Doch das Wimmern der Frau hatte sich in ein Keuchen von Schmerz und schlecht unterdrückter Panik verwandelt. Wenn sie Hilfe brauchte, konnte er sie nicht im Stich lassen.

Mit der Linken schob er den Vorhang ein Stück beiseite und spähte durch die Lücke. Der Geruch nach bitterem Bier, Waisenbeeren-Schnaps und anderem, Schärferem, quoll ihm entgegen. Die Kammer, in die er blickte, war winzig und niedrig. Eine Kerze, mit ihrem eigenen Wachs auf den Boden geklebt, flackerte trübe. Verstreute Kleidung. Auf der schmalen Pritsche, dem einzigen Möbelstück, kämpften zwei nackte Körper miteinander. Von der Frau sah Steyn nur die mageren Beine, ihr dunkles Haar, das sich auf dem Laken wirrte, und ihren aufgerissenen Mund. Den Rest von ihr begrub der Gerber unter sich. Ihn erkannte er sofort: der Pferdeschwanz, die massigen Schultern und dieses Knurren, als würde er einen Kampf austragen. Er bewegte sich heftig, rücksichtslos. Sein Rücken glänzte, nass von Schweiß, und lose Haarsträhnen hingen ihm ins Gesicht. Bei dem Anblick durchfuhr ein Schock Steyns Körper, und er sog scharf die Luft ein. Auf einmal fühlte er sich an seinen eigenen Kampf gegen den Gerber bei dem Turnier erinnert.

Hitze flutete durch seinen Körper. Sein Mund war trocken, seine Knie weich. Noch hatte ihn keiner der beiden bemerkt. Es wäre einfach gewesen, umzukehren, sich wieder schlafen zu legen und so zu tun, als hätte er wie die anderen nichts mitbekommen. Doch dann schob er entschlossen das Kinn vor. Die Aufgabe eines Ritters war es, diejenigen zu schützen, die Hilfe benötigten.

»Gavin! Weg von ihr, sofort! Gavin!«

Mangels Platz – und weil er in dieser Situation unmöglich angreifen konnte – stieß Steyn seinen Speer gegen die Wand. Ein lautes, metallisches Klirren ertönte. Die Frau schrie durchdringend auf. Einen Moment später hatte sich das Knäuel von Gliedern wieder entwirrt. Die Frau wickelte sich hastig in das Laken, rutschte an das äußerste Ende der Pritsche und starrte ihn mit angsterfüllten Augen an. Steyn sah jetzt, dass es die Tochter des Wirts war, die ihnen am Abend in der Schankstube den Eintopf vorgesetzt hatte. Gavin wandte sich langsam um.

Steyn blinzelte verblüfft. Die Wirkung seines spontanen Manövers war durchschlagender gewesen, als er erwartet hatte.

»Ich glaub’s nicht«, stieß der Gerber hervor. Sein Atem ging noch immer heftig. »Ihr, Rabensteyn? Schon wieder? Könnt Ihr einen Mann nicht in Ruhe lassen?« Im Gegensatz zu der Frau schien er keine Notwendigkeit zu sehen, sich zu bedecken. Er hatte nicht einmal den Anstand, rot zu werden. Nur verärgert wirkte er.

»Ich lasse nicht zu, dass Ihr der Dame weh tut!«, sagte Steyn. Am liebsten hätte er sich schützend vor die Frau gestellt, aber das war in der Enge der Kammer unmöglich. So beschränkte er sich darauf, Gavin drohend anzufunkeln.

»Sie ist keine Dame. Und ich tu ihr nicht weh. Stimmt’s, Süße?« Gavin sah sie auf eine Art an, die Steyn nicht deuten konnte. War das Spott? Ein Hauch von Grausamkeit? Oder blickte ein Mann so eine Frau an, die er begehrte? Um die Mundwinkel der Frau zitterte ein angespanntes Lächeln. Steyn senkte den Speer. Er fühlte sich plötzlich mehr als töricht. Hatte er alle Zeichen falsch gedeutet? Er hätte schwören können –

»Was ist passiert?«, wandte er sich an die Frau. Seine Stimme klang schroffer, als er beabsichtigte. »Hat mein … Reisegefährte Euch … ein Leid zugefügt?«

Sie zog die Decke enger um sich und sah beschämt auf ihre nackten Füße, die darunter hervorschauten. »Nein. Alles ist gut, Herr. Ihr seid offenbar ein ehrbarer Mann, aber bitte bemüht Euch nicht um mich. Ich weiß, was ich tue. Und er auch.«

Bildete er es sich ein, oder war das ein blau-roter Fleck an ihrer Schulter, auf ihrer Wange? Schwoll ihre Lippe an? Im Schein der Kerze glitten ihre Gesichtszüge, die Linien ihres Körpers in den Schatten. Unmöglich, Genaues zu erkennen, und dazu fühlte sie sich unter seinem prüfenden Blick sichtlich unwohl. Steyn trat zurück. So oder so hatte er nicht vor, Gavin und die Frau wieder miteinander allein zu lassen. »Schluss jetzt! Weg von ihr.«

»Ich könnte Euch an eurem mageren Arsch packen und aus dem Fenster hängen lassen, wenn ich wollte, Rabensteyn«, sagte Gavin, »aber vergesst es. Mir ist ohnehin der Spaß vergangen.« Mit sichtlichem Widerwillen erhob er sich, wühlte seinen Umhang aus der Menge verstreuter Kleidungsstücke hervor und legte ihn sich um die Schultern. Dann beugte er sich noch einmal zu der Pritsche hinab, zog die Frau an sich und küsste sie auf den Mund. Als sie den Arm um den Rücken des Gerbers schlang und die Finger in seine Haare grub, war Steyn endgültig verwirrt.

Vor der Tür wartete er darauf, dass der Gerber herauskam. Nach kurzer Zeit erschien er, jetzt wenigstens mit Hose, die restliche Kleidung unter dem Arm zusammengeknüllt. Sein Oberkörper war ebenso vernarbt wie Steyns eigener. Schnitte und Stiche, Spuren der langjährigen Übungskämpfe, die es brauchte, um eine Waffe zu meistern. Sie bedeckten Gavins behaarte Brust kreuz und quer. Dazwischen feinere, verästelte Narben, deren Herkunft Steyn nicht einordnen konnte. Sie zogen sich seinen Bauch hinunter bis zum Hosenbund. Seine Haut glänzte noch immer feucht, und der schwere Geruch von Schweiß und Dunklerem legte sich auf Steyns Zunge. Sein Herz hämmerte. Rasch wandte er den Blick ab, konzentrierte sich auf Gavins finstere Miene.

»Was denkt Ihr Euch dabei, Gavin? Euer … was auch immer … hat mich geweckt, verdammt. Seid froh, dass die anderen so einen gesegneten Schlaf haben! Ihr habt Euch heute schon einmal vergessen. Legt Ihr es darauf an, von der Mission ausgeschlossen zu werden?«

»Was? Nur weil sich der Hund ein neues Körbchen gesucht hat, nachdem er vor die Tür gesetzt wurde?« Gavin grinste, aber es wirkte nicht amüsiert. »Zum Glück musste er nicht lange warten. Die erste mitleidige Seele, auf die er traf, bot ihm einen Schlafplatz an. Und dann streichelte sie ihn mit sanfter Hand, um ihn in seiner Einsamkeit zu trösten.«

»Sanftheit sieht anders aus«, sagte Steyn, »Trost auch.«

»Manchen gefällt’s eben etwas härter. Gütige Götter, Rabensteyn. So ein prächtiger Speer und keine Ahnung vom Nahkampf.«

Steyn hatte genug von seinen dummen Sprüchen. »Solche Worte ziemen sich nicht für einen Ritter. Oder für jemanden, der einer sein will. Erst recht nicht in Eurer Lage. Kennt Ihr denn keinerlei Selbstbeherrschung? Ein Ritter muss die Kontrolle wahren, jederzeit. So gebietet es die Tugend der Mäßigung. Aber die ist Euch offensichtlich fremd, von der des Anstands ganz zu schweigen.«

»Oh ja, ich vergaß, Ihr wisst am besten, was sich für einen Ritter ziemt.« Gavin warf die Arme in die Luft. »Ihr, der Mann mit der Fackel im Herzen, der Retter des Königreichs, der Auserwählte sämtlicher Tugenden! Und was für strahlende Heldentaten Ihr schon vollbracht habt! Dem Gegner im Zweikampf auf die Beine geholfen, zum Beispiel. Zwei streitende Kameraden getrennt. Oder Euer größter Verdienst, ach-so-edelmütig habt Ihr eine Jungfrau in Nöten gerettet, die überhaupt nichts davon wissen will. Ihr seid der Beste, der Großherzigste, der einzige wahre Ritter weit und breit. Ihr kotzt mich an, Rabensteyn, Eure ganze verlogene Arroganz kotzt mich an.«

»Wie war das?«

Sie standen am Fuß der Treppe. Hier war es wesentlich kälter als in den Zimmern. Der Atem des Gerbers bildete eine weiße Dampfwolke vor seinem Gesicht. »Ich bin wenigstens aufrichtig. Verstecke mich nicht hinter vermeintlichen Tugenden, sondern stehe zu dem, was ich brauche.«

»Wie könnt Ihr die Tugenden unseres Standes verspotten? Ihr seid wie wir alle hier, um ein Ritter des Lichts zu werden.«

»Oh ja, ich weiß. Loyalität, Ehre, Erbarmen, Mäßigung, Anstand und so weiter. Und nicht zu vergessen die süße, hingebungsvolle Liebe.« Gavin lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme. »Ich mag von einfacher Herkunft sein, aber ich bin nicht dumm. Das sind nur hohle Worte. Wen der König wirklich braucht in diesem Land, das vor dem Untergang steht, sind Leute, die wissen, wie man die Drecksarbeit erledigt. Deswegen sind wir hier. Ihr genauso wie ich. Aber Ihr, Ihr haltet Euch für was Besseres, so verdammt edel und gut. Was weiß ich, warum, wegen Eures Vaters, Eures Titels, oder weil Ihr Euer Leben lang mit zusammengekniffenem Hintern rumgelaufen seid. Ihr gönnt Euch selbst nichts, und deshalb gönnt Ihr auch einem anderen Mann seinen Spaß nicht. Ihr seid neidisch, das ist alles.«

Je länger Gavin sprach, desto mehr fühlte Steyn, wie ihn kaltblütige Ruhe und Verachtung erfüllten. »Neidisch auf Euch? Ihr müsst so wahnsinnig sein, wie die Leute sagen. Ich bemühe mich nur, das Richtige zu tun. Ihr nicht, keinen Moment lang. Das ist nicht das Benehmen eines Ritters. Es ist nicht einmal das eines Gerbers – so verhält sich ein Gesetzloser.«

»Als ob Ihr wüsstet, was das heißt – sich bemühen, das Richtige zu tun. Ich bemühe mich. Mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt.« Gavin zerbiss die Worte, stieß sich von der Wand ab und wandte sich zum Gehen.

»Wohin wollt Ihr?«, fragte Steyn eisig.

»In den Stall. Die Pferde sind gute Gesellschaft. Warm, und sie reden nicht. – Ach ja, Rabensteyn …«

»Was ist noch?«

»Diese Frau – Lissa, glaube ich – hält eine Menge von den Waffen eines Ritters.« Er grinste. »Ihr habt sie natürlich unter ungünstigen Umständen kennen gelernt, aber … sprecht mit ihr. Ihr werdet Euch besser fühlen.«

Steyn konnte nicht fassen, dass er das gerade wirklich gesagt hatte. »Das ist das Letzte, was mir einfallen würde!«

»Das ist mir klar«, erwiderte Gavin und musterte ihn von oben bis unten. »Aber vielleicht hat Lissa ja einen Bruder.«

Ehe Steyn antworten konnte, hatte ihn die Dunkelheit verschluckt.


10

Der verfluchte Wald


Am nächsten Morgen war Schnee gefallen, und es schneite weiter. Feines Pulver, das durch die kahlen Zweige wehte, sich auf dem Boden ablagerte, an die verwitterten Wände des Gasthauses und das Strohdach schmiegte. Auf dem Weg zum Stall rutschte Steyn fast auf einer zugefrorenen Pfütze aus. Gavin erwartete sie mit dem gesattelten Schecken.

Bis auf ihn und Steyn wirkten alle gründlich ausgeruht. Von Gavins nächtlichen Aktivitäten schien sonst niemand etwas mitbekommen zu haben. Aber die saure Stimmung hielt an, und anders als üblich flogen keine Scherze über die Pferderücken hinweg. Mit Steyn sprach niemand, nicht einmal Jasper. Ihm war es recht. Er hatte ohnehin keine Lust auf eine Unterhaltung.

Brock erklärte, dass sie ihr Ziel, Aumühle, in drei bis vier Tagesreisen erreichen würden. Doch zwischen ihnen und dem Dorf liege ein Wald, der zu großen Teilen von Finsternis durchsetzt sei. Früher habe eine Straße hindurchgeführt, jetzt aber sei sie zugewuchert. »Die Götter haben uns den Schnee gesandt«, sagte er. »Seine Helligkeit ist unser Verbündeter. Sie wird uns helfen, den Weg zu finden.«

Im Frühling wäre die Landschaft lieblich gewesen, doch jetzt wirkte sie abweisend: kahler Wald und schroffe Berge, felsige Täler und steile Schluchten. Schneidender Wind, in dem staubfeine Flocken trieben. Die Hufe der Pferde hinterließen weiche Abdrücke im Schnee, die sich hinter ihnen mit braunem Matsch füllten. Steyn war froh um seinen pelzgefütterten Umhang, der sich nachts als Zusatzdecke verwenden ließ. Für die kurzen Stunden des Lichts teilte Brock je zwei für die Jagd ein, die ihren Proviant aufbessern sollten, denn ihre Vorräte schrumpften rasch. Steyn hatte zwar bei Brianags Familie die Kunst der Jagd gelernt, aber er hatte Schwierigkeiten damit, den Bogen zu spannen. Seine Schulter machte ihm noch immer zu schaffen. Trotzdem war er froh über die Momente, in denen er ohne die anderen umherstreifen und die saubere Schneeluft atmen konnte.

Die Worte des Gerbers hafteten in seinem Kopf. Es war nur eine Beleidigung gewesen, nichts weiter. Er sollte darüber lachen, es mit gleicher Münze heimzahlen. Aber er konnte nicht.

Durchschaute ihn der Gerber etwa besser als er sich selbst? Denn es gab flüchtige Gedanken, Bilder, die Steyn manchmal im Halbschlaf durch den Kopf wehten wie Nebel in der Nacht, die er sich aber nie gestattete, wenn er wach war.

Niemals.

Es jagte ihm eine beschissene Angst ein.

Und da war etwas an Gavin – die Art, wie er sich bewegte, wie er sprach, wie er seine Waffe schulterte oder einen gerissenen Zügel flickte – als fürchte er weder Brocks Urteil noch das irgendeines anderen. Er schien sich in seinem Körper so sicher zu fühlen. Kein Wunder. Steyn hatte diesen Körper ja gesehen, nachdem er Gavin mit der Tochter des Gastwirts erwischt hatte. Alles an ihm war breit und voller Kraft, die muskulösen Schultern und Arme, die behaarte Brust.

Warum konnte er das nicht vergessen? Sogar an Gavins dunklen Geruch erinnerte er sich.

Vermutlich war er neidisch auf diese Sicherheit. Zierlich, wie er selbst war, hatte er seinen Fechtlehrern lange Jahre nichts recht machen können.

Nachts träumte er oft, dass ihn etwas Großes, Schweres durch den Wald jagte. Er rannte, aber es war schneller, warf sich auf ihn, packte und schüttelte ihn. Dann erwachte er verschwitzt, atemlos und mit hämmerndem Herzen. Trotz seiner Angst ließ ihn etwas in diesen Träumen wünschen, sie würden wiederkommen, er würde noch einmal diese Arme fühlen, die ihn unerbittlich umklammerten und zu Boden drückten. Die Hitze fühlen, die durch seinen Körper floss.

Im Dunkel schlich er von den anderen fort und kühlte sein Gesicht im Schnee.
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In den Lichtstunden war der Herbstwald grau. Moos überzog die dicken, alten Stämme wie ein Pelz. Die kahlen Zweige rückten nah zusammen – ein schwarzes Gewirr vor dem farblosen Himmel – und fingen den größten Teil des Schnees ab, ehe er auf den Boden fiel. Ein verwunschener Ort. Steyn hielt Ausschau, ob er einen der Flecken entdeckte, die Brock als ›von Finsternis durchsetzt‹ bezeichnet hatte. Wie die Dunkelheit aussehen sollte, wusste er nur aus Büchern, und die Beschreibungen widersprachen sich. Ob die Autoren sie selbst erblickt oder nur Berichte aus zweiter Hand verwendet hatten?

Als die Nacht kam – und es schien Steyn, dass sie früher kam als üblich – schlugen sie ihr Lager unter einer mächtigen Eiche auf. An ihren knorrigen Ästen hafteten die letzten vertrockneten Herbstblätter und raschelten im Abendwind wie Papier.

Das schneefeuchte Holz fing erst beim wiederholten Versuch Feuer und brannte qualmend und fauchend. »Wie ein Drache«, sagte Jasper.

Steyn kauerte sich so dicht an das Feuer, wie es möglich war, ohne sich die Brauen zu versengen. Sein Magen knurrte schon seit Stunden. Ihm gegenüber saß der Gerber und häutete ein Reh, das Constantin geschossen hatte. Nur wenig Wild lebte in diesem Teil des Waldes.Die Jagd hatte Zeit gekostet. Der Geruch nach frischem Blut und Eingeweiden legte sich über den Rauchgestank des Feuers.

Brock hatte sein Pferd versorgt. Nun trat er dazu und wärmte sich die Hände. »Mach das nicht hier«, sagte er zu Gavin. »Ich habe doch schon vor dem Blutgeruch gewarnt. Er könnte etwas anlocken, was wir nicht haben wollen. Halt dich außerhalb des Lagers.«

Gavin zuckte die Schultern. »Ich brauche Licht für die Arbeit.«

»Dann nimm dir eine Laterne mit.«

Der Gerber verzog sich, und Steyn fragte: »Was meint Ihr damit – ›etwas, was wir nicht haben wollen‹? Aus der Dunkelheit?«

»Ja.«

Der Alte setzte sich. Seit sie den Wald betreten hatten, war Brock noch wortkarger als sonst, und in seinen Bewegungen lag eine tiefe Müdigkeit. Etwas musste ihm auf dem Herzen liegen.

Steyn zögerte, dann räusperte er sich. »Ihr seid doch ein Ritter des Lichts. Habt Ihr die Dunkelheit schon einmal gesehen?«

Ein seltsames Zucken glitt über Brocks Gesicht – lachte er? »Oh ja. Schon oft.«

»Wie sieht sie aus?«

»Wie eine neblige Nacht.«

»Es ist eine neblige Nacht.«

Der Ritter schwieg. Steyn wühlte in seinem Gepäck und zog ein Buch des Gelehrten Eilhardt vom See hervor, Über das Übel, geheiszen die Umarmung der Nachtmutter, das kleinste Werk zum Thema, das er besaß. Der ledergebundene Foliant war so groß und schwer, dass er sich nur mit Mühe in eine der Satteltaschen stopfen ließ. Doch ohne Buch in die Dunkelheit zu ziehen, war ihm so sinnlos erschienen, wie den Kampf ohne Waffe zu suchen. Er schlug es auf und suchte eine bestimmte Seite. »Hier steht: Die Dunkelheit ist so undurchdringlich für die Augen, als würde schwarzer Stoff vor das Gesicht gebunden. Keine Fackel erhellet sie.« Fragend sah er Brock an, der einen widerwilligen Seufzer von sich gab.

»Du willst dich darauf vorbereiten, Junge. Ich verstehe. Aber nichts, schon gar kein geschriebner Text, schafft das.«

Das ließ Steyn ihm nicht durchgehen. »Außerdem heißt es, Tiere könnten von dem Übel befallen sein. Habt Ihr gerade davon gesprochen?«

»Hm.«

»Was ist mit Menschen?«

Steyns Hände hielten sich am vertrauten Ledereinband des Buchs fest. Das Feuer brannte auf seinem Gesicht, zugleich schien die Kälte außerhalb des Lichtkreises in seinen Körper hineinzukriechen.

Brock beugte sich vor und schob einen weiteren Ast ins Feuer. »Du bist Rabensteyns Sohn. Du weißt, dass auch Menschen davon befallen werden. Alle wissen das.«

»Aber ich möchte die Antwort von Euch hören.«

Die Gespräche der anderen waren verstummt. Es herrschte beklommenes Schweigen.

»Ihr kanntet meinen Vater, nicht wahr?«, fragte Steyn leise. Bisher hatte er nicht gewagt, das Thema anzusprechen, und Brock war nie von sich aus darauf eingegangen. Als sei das Schicksal seines Vaters etwas, was man besser verschwieg.

Wahrscheinlich war es das.

»Ich kannte ihn.« Der alte Ritter hob den Kopf und sah Steyn in die Augen. »Ich gehörte sogar zu denen, die ihn zurück nach Hause brachten, als er krank war. Du erinnerst dich natürlich nicht daran.«

Aus den Tiefen von Steyns Kopf tauchte ein Bild an die Oberfläche: Zwei Männer in aschefleckigen Rüstungen, deren silbriger Glanz kaum noch auszumachen war. Sie stützten einen dritten, der zwischen ihnen taumelte. Der Kopf war ihm auf die Brust gesackt, das feuchte Haar klebte ihm im Gesicht, schwarz wie Rabenfedern. Für einen Moment fing er sich, richtete den Blick auf das Kind, das ihm entgegenlief, um den Vater zu begrüßen, und verharrte, vor Entsetzen festgefroren. Rot-schwarze Adern zogen sich durch seine Stirn, die halb durchscheinend wirkte wie Avarin-Stahl, und ein schwarzer Blutfaden hing aus seiner Nase. Steyn wusste nicht, ob es eine wirkliche Erinnerung war oder etwas, was er sich im Nachhinein ausgemalt hatte. Und da war ein weiteres Bild: ein fiebernder Junge, der sich voller Angst in eine Fensternische kauerte. Ein Ritter, grau wie ein Baum im Winter, zog ihn aus seinem Versteck hervor und trug ihn auf seinen Armen davon.

»Ich glaube schon«, sagte er. Nun wusste er wenigstens, warum ihm Brock bekannt vorgekommen war.

»Dein Vater war ein tapferer Mann. Das Übel zersetzte seinen Geist. Er konnte nichts dafür, was zuletzt aus ihm wurde.« Brock blickte sich um, in die blassen, ernsten Gesichter der übrigen. »Es ist keine gute Zeit, kein guter Ort, um über derlei Dinge zu sprechen.«

Steyn umarmte sein Buch fester. »Mir ist aufgefallen, dass die Dunkelheit, die das Königreich befallen hat, und die Umarmung der Nachtmutter in den Aufzeichnungen fast immer gemeinsam genannt werden. Als wären sie zum gleichen Zeitpunkt aufgetreten.«

»Davon weiß ich nichts«, sagte Brock.

»Ich frage mich, was damals passiert ist.«

»Dann solltest du dich mit Vingard unterhalten. Er sammelt die Aufzeichnungen für den Orden.«

Vingard, der legendäre Anführer der Ritter des Lichts. Ihm verdankte Steyn es, dass er an dieser Mission teilnehmen durfte. Würde er ihm jemals persönlich begegnen?

Plötzlich erscholl ein Zischen und Keckern aus der Dunkelheit jenseits des Lichtkreises – und ein Brüllen, das Steyn für das eines Monstrums gehalten hätte, wenn er nicht schon vorher ähnliche Geräusche gehört hätte.

Gavin.

Sie sprangen alle zugleich auf und griffen nach ihren Waffen.

Der flackernde Schein von Gavins Laterne war durch die Bäume eben noch auszumachen. Auf einem Schneefleck lag der Kadaver des Rehs mit aufgeschnittenem Bauch. Um ihn wimmelte eine Masse pelziger dunkler Wesen. Blutfeuchte Mäuler und Augen, die im Laternenlicht rötlich blinkten. Jedes der Tiere war nur etwa so lang wie Steyns Arm. Sie krochen über- und untereinander wie Schlangen, gruben die Schnauzen in den Körper des Rehs und rissen Stücke heraus. Ein beißender Geruch ging von ihnen aus. Gavin, vom Ausnehmen des Rehs beide Arme in Rot getaucht, drosch mit seinem Streitkolben auf die Wesen ein. Doch für jedes, das er wegfegte, folgten neue. Fauchend verbissen sie sich in seinen Stiefeln. Steyn brauchte einen Moment, um den ersten Schreck zu überwinden. Diese Kreaturen ähnelten mehr Dämonen des Abgrunds als allen Tieren, die er kannte.

»Iltisse!«, rief Linhard neben ihm fassungslos, und Brock brüllte: »Erledigt sie! Aber lasst euch nicht beißen!«

Sie griffen an. Selbst Fee, das Frettchen, stürzte sich tollkühn wie ein weißer Blitz ins Gefecht. Steyn stieß mit dem Speer in die wuselnde Masse, doch es fühlte er sich an, als würde er seine Waffe in die lose Erde rammen. Die Spitze glitt zwischen den geschmeidigen Körpern hindurch, und anders als Gavin mit seinem wilden Rundumschlag erwischte er höchstens ein Tier zurzeit. Bald zerrten sie auch an Steyns Umhang, fetzten das Fell heraus. Zuerst blitzten die Waffen im schwachen Licht, rasch überzogen sie sich mit einer Schicht aus klebrigem schwarzem Blut. Mitten im Kampf prallte Steyn gegen den Gerber. Im ersten Augenblick ließ ihn die Berührung zusammenschrecken, doch dann standen sie Rücken an Rücken, und Steyn musste nicht mehr befürchten, von hinten angegriffen zu werden. Ein plötzliches Gefühl von Sicherheit überkam ihn. Erleichtert konzentrierte er sich auf die Gegner, die vor ihm auftauchten.

Es dauerte lange, bis sich nichts mehr rührte. Keuchend standen sie da, blickten sich um und senkten zögernd die Waffen. Sogar Brock stützte sich schwer atmend auf seine Hellebarde.

Steyn trat von Gavin fort. Für einen Moment herrschte Stille. Dann wies Jasper mit dem verschmierten Blatt seiner Axt anklagend auf den Gerber. »Was hast du gemacht?«

»Mich ums Abendessen gekümmert wie gewünscht.« Gavin zeigte auf das halb ausgenommene und zerfleischte Reh. »Die Viecher waren plötzlich da. Sie müssen gerochen haben, dass es was zu fressen gab. Seht euch an, wie ausgezehrt sie sind.«

Auf den zweiten Blick waren es nicht so viele Tiere, wie Steyn geglaubt hatte. Magere kleine Körper, struppig und nicht mehr bedrohlich. Jetzt taten sie ihm fast leid. »Ich dachte immer, Iltisse leben für sich allein in den Wäldern«, sagte er. »Sie schließen sich nicht zu solchen … Rotten zusammen.«

»So ist es auch.« Brock schüttelte düster den Kopf. »Aber der Wald verändert sich, wenn er der Dunkelheit anheimfällt. Und seine Tiere ebenfalls. Ich hätte eher geglaubt, hier auf Wölfe zu stoßen.«

»Ist es … das Übel?«, fragte Steyn. Langsam beruhigte sich sein Atem, aber seine Hände waren noch immer feucht, und sein Herz hämmerte.

»Vielleicht nur der Hunger«, sagte Brock. »Wo sich das Dunkel ausbreitet, ist kein guter Ort zum Leben. Zuerst sterben die Pflanzen, dann alles, was Gras und Blätter frisst. Zuletzt das, was vom Fleisch und Blut anderer Wesen lebt. Aber vorher raubt ihm der Hunger den Verstand.«

Steyn war nicht überzeugt. Versuchte der Alte, sie zu beruhigen, um nicht die Wahrheit zu sagen? Er schüttelte ein Tier vom Schaft seines Speeres, bückte sich, um es aufzuheben und genauer zu untersuchen. In diesem Moment lief ein Zucken durch den pelzigen Körper. »Finger weg!«, hörte er Brock rufen, doch es war zu spät. Fauchend schnellte der Iltis hoch und verbiss sich in Steyns Handschuh. Der schrie auf – mehr vor Schreck als vor Schmerz, obwohl sich die Zähne des Iltis nadelspitz in seine Handfläche gruben. Im Reflex schmetterte er die Hand gegen den nächsten Baumstamm, zwei-, dreimal, bevor das Biest losließ.

Da lag es auf den braunen, schneebestäubten Blättern, zusammengekrümmt und reglos wie zuvor.

Steyn schnappte nach Luft. Der Biss blutete kaum, brannte aber, als sei ihm eine Flamme ins Fleisch gefahren. Er ballte die verletzte Hand zur Faust. »Wie um alles in der Welt … es war tot!« Vorsichtig versetzte er dem Iltis einen weiteren Stoß mit der Speerspitze. Der Körper rollte herum, sodass der weiße Bauch sichtbar wurde, aus dem die Eingeweide wie Fäden hingen. Etwas Dunkles durchzog den Kadaver, als verästelten sich feine schwarze Wurzeln darin.

Als sich Steyn umblickte, sah er überall in angespannte, fahle Gesichter. Auch Brock hatte die Stirn gerunzelt. »Wir sollten die Biester verbrennen«, sagte er. »Das ist am sichersten.«

»Einen Moment.« Gavin trat vor. »Das ist doch …« Er ging vor dem Körper des Iltis in die Hocke und musterte ihn von allen Seiten. »Graues Fleisch«, befand er. »Der ist schon seit ein paar Tagen tot, mindestens.«

Stille folgte seinen Worten, bis Jasper als erster die Stimme wiederfand. »Das könnt Ihr bei diesem Licht nicht erkennen.«

»Ich bin Gerber. Erzählt mir nicht, ich könnte nicht bestimmen, wie lange ein Tier tot ist.«

Jaspers Blick zuckte zwischen dem Körper und Steyn hin und her. »Dieses Übel ist doch nicht … ansteckend, oder?«

»Wurde noch jemand verletzt?«, fragte Brock.

Die Zähne der Iltisse hatten zwar Löcher in Stiefeln und Hosen hinterlassen hatten, aber Steyn blutete als Einziger. Nur Linhard hielt sein Frettchen in den Händen. Es zappelte, wand sich, konnte offenbar nicht in seine Kapuze kriechen wie sonst. Das weiße Fell war an mehreren Stellen blutbefleckt, und die dunklen Augen blickten starr.

»Ist es gebissen worden?«

Linhard nickte stumm. Seine Lippen bebten kaum sichtbar.

»Ich kann …«, bot Gavin an.

Der blonde Mann schüttelte den Kopf. »Das mache ich schon selbst.« Er wandte sich ab. Agnes trat zu ihm und legte ihm tröstend einen Arm um die Schultern.

»Rabensteyn« – Brock winkte ihm –, »komm mit. Ich will mir deine Hand ansehen.«

»Und das Reh?«, fragte Constantin. »Was ist mit unserem Abendessen?«

»Ihr könnt es ja essen«, brummte Jasper. »Was auch immer dann passiert, geschieht Euch recht.«

»Ich frag ja nur.«

Sie bedeckten den Kadaver des Rehs mit Laub und Schnee, ohne ihn noch einmal anzurühren, und verbrannten die Iltisse.

[image: ]



»Der Biss geht nicht tief, aber die Hand schwillt an.« Die Berührung des alten Ritters war überraschend behutsam. »Am liebsten würde ich dich den heilkundigen Händen Ihrer Hoheit anvertrauen. Tja, für den Moment musst du wohl mit mir vorliebnehmen. Stillhalten.«

Während Brock die Wunde mit Essig säuberte und anschließend eine dicke, grüne Paste auftrug, biss Steyn die Zähne zusammen. »Ist die Königin wirklich eine so begnadete Heilerin?«, fragte er, um sich von dem Schmerz abzulenken.

»Sie hat mich schon von Wunden kuriert, die wesentlich ernsthafter waren als deine. Diese Salbe hat sie gemischt, für unsere Mission. Sie wird dir guttun.«

»Sie duftet wunderbar. Wie alle Frühlingskräuter auf einmal. – Au, aber sie brennt!«

Der alte Ritter umwickelte Steyns Hand straff mit einer Stoffbinde. »Das ist dir hoffentlich eine Warnung, in Zukunft vorsichtiger vorzugehen. Was aus dieser Finsternis kommt, berührt man besser nicht.«

»Ich wollte nur wissen …«

»… was deinem Vater widerfahren ist. Ich weiß.« Brock seufzte. »Das hier sind nur tote Tiere. Sie geben dir keine Antworten. – Wie fühlst du dich?«

Vorsichtig spreizte Steyn die Finger. »Es geht mir gut.« Er wollte die Frage nicht stellen, aber er musste. »War mein Vater auch … tot? Wie diese Iltisse?«

»Er war krank und starb am Übel.« Schärfe lag in der Stimme des Alten. »Das weißt du doch.«

»Wie wurde er krank?«

»Das waren genug Fragen für heute, junger Mann.« Ein leichter Klaps auf die Schulter. »So, du bist fertig. Aber ich werde dich im Auge behalten. Wenn es dir schlechter geht, gib mir sofort Bescheid.«

Probeweise ballte Steyn die verbundene Hand zur Faust. Sie ließ sich ohne größere Schwierigkeiten bewegen, gut genug auf jeden Fall, um seinen Speer zu führen. »Könnt Ihr mir nicht die ganze Geschichte erzählen?«

Brocks Augen lagen im Schatten. »Die Arbeit der Ritter des Lichts unterliegt der Geheimhaltung. Solltest du eines Tages zum Orden gehören, werde ich es tun. Bis dahin halt dich an meine Anweisungen.«

»Ja, Herr.« Steyn zog den Umhang, dessen Saum die Iltisse zerfetzt hatten, enger um sich, denn trotz des Feuers fröstelte er. »Aber ich … muss es eines Tages erfahren. Ich muss.«

»Ich will dir eine andere Geschichte erzählen, Junge. Nicht weit von hier, in diesem Wald, steht eine alte Burg. Sie ist seit einer Generation verlassen. Doch es gab eine Zeit, da war sie das Zuhause eines Ritters und seiner Familie. Der Ritter hatte einen Sohn, einen eigensinnigen Jungen. Der missachtete die Gebote des Vaters oft, trieb sich außerhalb der Burg herum und freundete sich mit den Kreaturen des Waldes an. So war er nicht da, um zu helfen, als seine Familie niedergemetzelt wurde.«

»Was ist passiert?«, fragte Steyn.

»Der Junge weiß es nicht. Bis heute nicht.« Brocks Augen sahen müde durch Steyn hindurch. »Etwas ist aus der Dunkelheit gekommen. Es nahm die Burg ein und tötete alle, die darin lebten. Vielleicht waren es Räuber, vielleicht Raubritter oder die ersten Boten des Übels. Als der Junge heimkehrte, fand er seine Familie im Blut. Er schlug sich bis ins nächste Dorf durch, schwor Rache an den Mördern – denn damals glaubte er noch, dass es Mörder seien, Feinde seiner Sippe.« Langsam strich sich Brock durch das schüttere Haar. »Sein Vater hatte ihn den Kampf mit der Hellebarde gelehrt, und so übte er sich von dem Tag an in dieser Kunst. Und er wurde gut, so gut, dass ihn der König in seinen Dienst nahm und zum Ritter schlug. Der Junge, mittlerweile ein Mann, kämpfte mit großer Verbissenheit, denn sein Wunsch war, zu den Rittern des Lichts zu gehören. Mit ihnen als Verbündete erhoffte er sich, herauszufinden, was seiner Familie zugestoßen war. Dann könnte er endlich Rache üben.« Brock schwieg einen Moment. »Und tatsächlich nahm ihn der Orden des Lichts auf.«

Steyn rutschte unruhig hin und her. Er hatte einen Verdacht, worauf die Geschichte hinauslaufen würde, und es gefiel ihm nicht. Aber er wollte Brock nicht unterbrechen.

»Die Jahre vergingen, und viele Aufträge für Seine Hoheit führten die Ritter des Lichts in alle Winkel des Königreichs«, fuhr Brock fort. »Der Mann sah manches, was nicht für zögerliche Herzen bestimmt ist, und er besiegte viele Feinde. Nur mit Unterstützung seiner Kameraden konnte er diese Prüfungen bestehen. Doch den erbittertesten Feind trug er in sich. Noch immer hoffte er darauf, eines Tages wieder das Anwesen seiner Familie zu betreten, die Wahrheit zu erfahren, sich zu rächen. Das brachte ihn um den Schlaf, das brannte in ihm wie eine Flamme. Aber die vielen Reisen und Kämpfe erschöpften ihn im Lauf der Zeit. Die Flamme in ihm wurde schwächer, bis nur Asche blieb. Als er irgendwann in den Wald zurückkehrte, in dem die Ruine der Burg noch immer stehen muss, war er zu müde, um sie aufzusuchen. Er träumte auch nicht mehr von Rache. Für ihn gab es Wichtigeres zu tun. Er hatte junge Leute bei sich, die unter seinem Schutz standen, die sich erst bewähren mussten, so wie es ihm einst vergönnt war. Und er hatte, wie üblich, einen Auftrag Seiner Hoheit auszuführen.« Brock holte hörbar Atem und ließ ihn in einem tiefen Seufzer entweichen. »Es ist gut, wie es ist. Ich bin müde, Rabensteyn, aber in mir ist keine Bitterkeit mehr. Ich suche nur noch Ruhe.«

Steyn betrachtete ihn. Wie alt mochte Brock sein? Die Haut über seinen Schläfen wirkte dünn, darunter zeichneten sich dunkle Adern ab wie Wurzelwerk.

»Die Ritter des Lichts haben vielleicht nicht die Antwort für dich, die du suchst, Junge«, fuhr er fort. »Selbst dann nicht, wenn ich dir alles erzähle, was ich weiß. Was dich umtreibt, ist das Feuer in deinem Herzen. Doch es brennt nicht für immer. Und es ist gut, wenn es schließlich erlischt. Es ist eine Erlösung.«

»Aber wenn das Feuer erlischt«, wandte Steyn ein, »bleibt dann nicht nur Dunkelheit?«

»Das darfst du nicht zulassen«, murmelte Brock. »Du musst darauf achten, eine Aufgabe zu haben. Immer eine Aufgabe. So wie ich jetzt euch habe, diese Mission. Loyalität, Pflichterfüllung, Verantwortung. Nichts davon brennt so hell wie die Flamme der Rache, aber alles spendet einen tröstlichen Schein. So behält ein Ritter die Kontrolle über seinen Verstand, auch wenn sich in finsteren Stunden die Nacht in seinem Herzen weiter ausbreiten mag.«

Steyn wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Brocks Worte legten sich wie ein Gewicht auf ihn, das ihm die Luft abdrückte.

»Diese Hellebarde, die Ihr tragt«, sagte er leise, »ist es die Waffe Eurer Familie?«

Brock hatte die Hellebarde neben sich an einen Baumstamm gelehnt, wo ihre weißsilberne Spitze matt im Feuerschein blinkte. Er sah sie nicht an. »Nein. Das ist eine Waffe, die mir Seine Hoheit geschenkt hat, als Belohnung für meine Dienste. Die Hellebarde, die mein Vater einst führte, liegt noch irgendwo in seiner Burg, gleich hinter dem nächsten Hügel.« Ein trauriges Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Ja, wir werden die Ruine sehen, wenn es morgen bei unserem Aufbruch schon hell genug ist. Aber das hat keine Bedeutung mehr.« Der Ritter erhob sich und klopfte Steyn auf die Schulter. »Genug geredet. Jetzt schlaf. Du wirst deine Kraft brauchen.«
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Die verwunschene Burg


Steyn hatte sich bei der sterbenden Glut des Lagerfeuers eng in seinen Umhang gewickelt. Die Nachtkälte ließ ihn mit den Zähnen klappern, aber nicht nur das hielt ihn wach. Seine Hand stach noch immer leicht, und er fühlte sich aufgewühlt, rastlos. Zum ersten Mal war er dem Übel selbst begegnet, prompt hatte es ihn gebissen. Doch ihm war, als habe er bei dem Gespräch mit Brock in einen tieferen Abgrund geblickt.

Seit er sich entsinnen konnte, waren die Ritter des Lichts seine Vorbilder gewesen. Die Hoffnung, eines Tages zu ihnen zu gehören, hatte ihn ermutigt, beflügelt, dazu gebracht, trotz seiner schmächtigen Figur und der fehlenden Muskelkraft umso härter mit dem Speer zu trainieren. Ihretwegen war er hier. Bis eben hatte er zu Brock aufgeblickt, und jetzt … der Alte war wie eine erloschene Flamme. Steyn ertrug es nur schwer.

Konnte das wahr sein – ein Ritter des Lichts, der aufgegeben hatte? Im Stillen schwor sich Steyn, dass sein Feuer immer brennen würde. Er musste wissen, was seinem Vater widerfahren war. Er würde es wissen. Dieselbe Schwäche wie Brock würde er sich niemals gestatten.

Im Dunkeln tastete Steyn nach dem Speer seines Vaters, der neben ihm lag. Seine Hand fand den Schaft aus hartem Eisenholz, kühl, glatt und vertraut. Es war tröstlich, dass ihm zumindest die Waffe geblieben war, die einst sein Vater im Kampf geführt hatte. Wenn Brock die Hellebarde seines Vaters gehabt hätte …

Steyn hörte den tiefen, ruhigen Atem des Ritters von der anderen Seite des Feuers. Wie konnte Brock schlafen, da das Anwesen seiner Familie nur hinter dem nächsten Hügel lag? Musste es ihn nicht zerreißen?

Mit einem Ruck setzte er sich auf und schälte sich aus der Decke. Er fand ohnehin keine Ruhe. Was schadete es, wenn er sich ein wenig umsah?

Jasper hielt Wache. »Wohin willst du?«, fragte er, als Steyn aufstand, die Teile der Rüstung anlegte, die er zum Schlafen ausgezogen hatte, und eine Laterne aus dem Gepäck wühlte.

Steyn warf ihm einen missmutigen Blick zu. Er hatte gehofft, keine Fragen beantworten zu müssen. »Mir die Beine vertreten.«

»Bewaffnet und in Rüstung?«

Er hob die verbundene Hand. »Das ist sicherer. Wer weiß, was da draußen lauert.«

Jasper musterte ihn. »Sei nicht leichtsinnig, Steyn. Ich verstehe, dass du dir Sorgen machst. Wenn du reden willst …«

»Nur allein sein. Danke.«

Bevor Jasper noch auf den Gedanken kam, ihn aufzuhalten oder Brock zu benachrichtigen, tauchte er in die Nacht ein.

Der Wald umfing ihn mit Kälte und Stille. Wolkenfetzen trieben am Himmel und gaben hin und wieder den Blick auf einen fahlen Dreiviertelmond frei. Im Mondlicht leuchtete der Schnee auf dem Boden geisterhaft weiß und zeichnete die Konturen der Landschaft nach. Weich und sanft knirschte er unter den Stiefelsohlen. Steyn konnte schon leichter atmen. Er wartete, bis er den roten Schimmer des heruntergebrannten Lagerfeuers nicht mehr wahrnahm, erst dann entzündete er die Laterne.

Unter seinen Füßen stieg der Boden an. Wenn Brock die Wahrheit gesagt hatte, musste die Burg seiner Familie hinter diesem Hügel liegen – wie weit entfernt? Steyn empfand den Drang, einen Blick darauf zu werfen. Nein, mehr: Er wollte wissen, was Brock damals so erschüttert, das Feuer der Rache in ihm entzündet hatte. Und, wenn möglich, wollte er eine Handvoll dieser Glut zu dem Ritter zurücktragen, um die Flamme in seinem Herzen erneut zu entfachen.

Er umfasste den Speer fester und beschleunigte die Schritte.

Dann hielt er inne. Auch wenn das Geräusch nur schwach war, hatte er es genau gehört: Schritte, die seinen eigenen folgten.

Steyn wirbelte lautlos herum, sprang und und richtete den Speer in exaktem Winkel auf die Quelle des Geräuschs.

Es war Gavin, und die Speerspitze berührte fast seinen Brustpanzer. Er hob beide Hände. Wieder spaltete ein Grinsen seinen Bart. »He, langsam!«

Steyn holte tief Atem. »Was soll das? Warum folgt Ihr mir?«

»Ich könnte ebenso gut fragen, warum Ihr bei Nacht herumschleicht.«

»Geht Euch nichts an.«

»Was macht die Hand?«

»Ist noch dran.« Misstrauisch musterte Steyn ihn, froh über den Speer zwischen ihnen. »Was wollt Ihr, Gavin?«

Zu seiner Überraschung erwiderte der Gerber: »Mit Euch reden.«

»Warum?«

»Ich hab’s nicht so gemeint. Ihr wisst schon, in dem Gasthaus. Ich war sauer.« Er streckte Steyn die behandschuhte Rechte entgegen. Das Leder war voller dunkler Flecken. »Eine Entschuldigung … so macht man es doch unter Kameraden?«

Steyn schüttelte den Kopf. »Wir folgen derselben Mission, aber es besteht kein Anlass für Vertraulichkeiten.«

»Wärt Ihr dann wenigstens so freundlich, den Speer zu senken?«

Steyn tat es. Ein seltsames Gefühl beschlich ihn. Zu seinem Missfallen erkannte er es als Furcht. Er war nie mit Gavin außerhalb der Gruppe allein gewesen, und der Wald war schwarz und still. Zudem lauerte wieder dieser Funke in den Augen des Gerbers, und er war heller, schärfer als sonst. »Worum geht es wirklich?«

»Na schön. Ich habe gehört, was Euch der alte Brock erzählt hat. Ihr sucht also die Brockenfels-Burg?«

»Woher wisst Ihr …«

»Das war nicht schwer zu erraten. Ihr wollt die Hellebarde finden, die der Alte erwähnt hat.« Gavin wies auf Steyns Speer. »Ihr glaubt, weil Euch eine Waffe hilft, Euren Vater nicht zu vergessen, Euer Ziel im Auge zu behalten, könntet Ihr damit auch eine andere verlorene Seele retten.«

»Blödsinn«, erwiderte Steyn. Dann hielt er inne, durchdachte die Worte des Gerbers noch einmal. »Nun … ganz so einfältig bin ich nicht. Aber ich glaube, dass es von Brockenfels helfen könnte, die verschollene Waffe wiederzufinden, ja.«

»Ich komme mit Euch«, sagte Gavin.

»Was? Warum?«

»Ihr seid angeschlagen. Und in diesem Wald läuft einiges herum, dem man besser nicht begegnet, und schon gar nicht bei Nacht.« Er wies auf Steyns verwundete Hand. »Wie Ihr wisst.«

»Ich gehe allein.«

»Ihr geht mit mir oder gar nicht. Dieses Abenteuer versäume ich nicht.«

»Versucht doch, mich aufzuhalten!«

Gavins Miene, eben amüsiert, wurde reglos. »Ihr wollt nicht, dass ich das tue.«

Ein Kampf gegen ihn war tatsächlich das Letzte, was Steyn im Moment wollte. Was es bedeutete, gegen Gavins überlegene Kraft und sein Gewicht anzutreten, hatte er ja erfahren. Doch solange Gavin sein Verbündeter war, hatten seine Größe und Stärke etwas Beruhigendes. Steyn erinnerte sich, wie er mit ihm Rücken an Rücken gegen die Iltisse gekämpft hatte. An das Gefühl von Sicherheit, das ihn erfasst hatte. Er schluckte. »Ich vermute, Ihr wollt den schlechten Eindruck wieder gutzumachen, den Ihr bei Brockenfels hinterlassen habt. Gut, in Riandors Namen, gehen wir gemeinsam.«

»Ihr habt mir vorgeworfen, ich würde nicht einmal versuchen, das Richtige zu tun. Das hat gesessen. He, Ihr seid nicht die einzige empfindsame Seele hier.«

»Ihr habt es nötig, das zu sagen. Eure Seele ist doch so empfindsam wie ein abgezogenes Kuhfell.«

»So denkt Ihr von mir?«

Steyn wandte sich zum Gehen, und Gavin folgte ihm. Eine Weile liefen sie im schwankenden Licht der Laterne dicht hintereinander. Gavins geschmeidige Schritte raschelten leicht im Laub. Er schien in den Wald zu passen wie der Wolf, an den er Steyn manchmal erinnerte.

»Eine Frage, Gerber.«

»Ja?«

»Ich glaube nicht, dass Ihr seid, wofür Ihr Euch ausgebt. Wo habt Ihr gelernt zu kämpfen?«

»Ein Ritter erkannte mein Talent, als ich jung war, und unterwies mich.«

»Ich kenne so gut wie jeden Ritter im Königreich. Unter ihnen ist niemand, der sich wie Ihr auf den Kampf mit dem Streitkolben versteht. Wer soll Euer Lehrer gewesen sein? Es gab nur einen Mann, der mit dem Streitkolben eine Legende war. Urjans von Bitterfeld.«

Er hatte Gavin aus den Augenwinkeln beobachtet, während er sprach, doch die Miene des Gerbers blieb reglos.

»Er starb vor langer Zeit.«

»Urjans war der einzige Ritter des Lichts, den der Orden jemals verstieß. Ein freundliches Gesicht, heißt es, aber unter seinem Lächeln verbarg er ein schwarzes Herz. Ein grausamer Kämpfer, der es genoss, seinen Feinden die Knochen zu zerschmettern. Und ein Frauenschänder, der das Ansehen des Ordens missbrauchte, um seine Opfer zu finden und ihnen Schlimmes anzutun. Seine wahre Verderbtheit wurde erst spät offenkundig. So habe ich es jedenfalls gehört.«

»Dieser Mann ist tot, Rabensteyn. Glaubt Ihr, sein Geist geht jenseits der Nachtgrenze um und unterrichtet junge Gerbersöhne in der Waffenkunst?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Steyn. »Ich weiß nur, dass Ihr mir – dass Ihr allen die Wahrheit vorenthaltet.«

Er lauerte auf eine Antwort, doch stattdessen wies Gavin in den Wald hinein. »Seht!«

Die Bäume wichen zur Seite, und im Mondlicht lag plötzlich die Burg vor ihnen. Sie schmiegte sich in eine Senke, halb zugewuchert von Gestrüpp. Ihre Mauern bröckelten, und das Dach bestand nur noch aus Balken, die an Rippenbögen erinnerten.

In den Fensterlöchern flackerte Licht. Ein kalter Windstoß trug den Geschmack von Rauch und fernes Gelächter heran – oder war es Weinen? Auf den zweiten Blick sah Steyn schwarzen Rauch aus dem geborstenen Schornstein in den Nachthimmel quellen.

Menschen, hier? Das hatte er nicht erwartet. Er war einige Schritte in die Senke hinabgestiegen, da sagte Gavin: »Vorsicht, Rabensteyn. Wir sollten im Schatten bleiben.«

»Uns anschleichen wie Diebe?«

»Sehen wir erst einmal nach, womit wir es zu tun haben.«

Das war nicht das Vorgehen, das Steyn gewohnt war. Trotzdem neigte er zögernd den Kopf. Die Deckung konnten sie jederzeit verlassen. Es würde jedoch nicht so einfach sein, sich wieder zurückzuziehen, wenn ein möglicher Gegner sie entdeckt hatte. Und sie waren nur zu zweit.

Dennoch kam er sich wie ein Feigling vor, als er die Lampe löschte und sich gemeinsam mit Gavin von einem Schattenfleck zum nächsten vorarbeitete. Von den Hütten, die einst die Burg umgeben hatten, waren nur noch die Grundmauern übrig, kein Weg ließ sich mehr erkennen. Dornenranken zerrten an Steyns Stiefeln und kratzten über seine Rüstung. Die Stimmen waren jetzt deutlich zu hören, und sie klangen eindeutig menschlich. Männerstimmen.

Sie hatten die Mauer erreicht. Wo sich früher eine Tür befunden haben mochte, klaffte jetzt ein Loch in der Wand. Geröll lag überall verstreut. Steyn schlich näher, den Speer mit beiden Händen umfasst und bereit zum Zustoßen. In diesem Moment war er froh, den Gerber hinter sich zu wissen.

Vorsichtig spähte er durch die Lücke in der Mauer.

Der Geruch, der ihm aus dem Inneren entgegenquoll, nahm ihm den Atem. Feuchter Stein, verrottendes Holz und anderes, Süßeres, alles vermischt mit beißendem Rauch. Weit entfernt flackerte Lichtschein, doch niemand war zu sehen.

Behutsam schlüpfte Steyn durch das Loch. Hinter ihm zwängte der Gerber seinen massigen Körper hindurch.

Steyns Herz klopfte heftig, und seine Hände lagen feucht um den Schaft des Speers. Unter seinen Sohlen wellte sich nasser Teppich, so nachgiebig wie Laubboden im Herbst. Im schwachen Licht zeichneten sich Ranken darauf ab, Umrisse von Vögeln. Die Farben ließen sich nur noch erahnen. Fetzen von halb verrotteten Wandbehängen flatterten im Wind und klatschten gegen die Mauern. Steyn war beinahe erleichtert darüber, dass sie die Ruine nicht bei Tag in ihrer ganzen elenden Verwahrlosung sahen. Die Burg erinnerte ihn an sein Zuhause, an den Sitz derer von Rabensteyn, und allein ihren Verfall zu riechen, drückte seine Seele nieder.

Sie bewegten sich auf die Stimmen zu: einen baufälligen Gang entlang, eine Treppe hinauf. Schließlich waren sie so nahe herangekommen, dass sie einzelne Worte hätten verstehen müssen. Doch alles, was Steyn hörte, war ein verwaschenes Murmeln und Brummen.

Vor ihnen knarzten die Überreste einer Holztür in ihren Angeln. Steyn drückte sich an die Wand und spähte in den Raum. Flackerndes Licht aus einem Kamin erhellte einen steinernen Saal. Vor dem Kamin hatten sich drei zerlumpte Gestalten versammelt. Die Köpfe zwischen die Schultern gesenkt, hockten sie da, struppig wie Vieh. Der Feuerschein warf zuckende Schatten über ihre Gesichter und machte sie konturlos. Steyn glaubte zu erkennen, dass einige sogar die Überreste von Teppichen und Wandbehängen als Umhänge gegen die Kälte verwendeten. Manche hatten sich Tierfelle übergeworfen, möglicherweise alte Jagdtrophäen aus der Burg. In den allgegenwärtigen Geruch des Verfalls mischte sich eine beißende Note von Urin, die Steyn auf den Magen schlug. Die Männer trugen Waffen, schartige Schwerter und Messer, die schon seit langer Zeit nicht mehr gepflegt worden waren. Auch angespitzte Stöcke lagen neben ihnen auf dem Boden oder lehnten an den Wänden. Die Aufmerksamkeit der Männer war auf das Feuer gerichtet. Einer von ihnen, dem ein graues Wolfsfell über den Rücken hing, stand schwerfällig auf und hob eine lange Eisenstange auf, deren Ende mit der Schlacke und harten Asche vieler Jahre verklumpt war. Er beugte sich vor und schürte die Flamme im Kamin, dass Funken sprühten.

Steyn wusste nichts mit dem anzufangen, was er sah. Wer waren die Männer? Er zog sich zurück und ließ Gavin einen Blick auf die Szene werfen.

Räuber?, formte er mit den Lippen.

Gavin hob eine Achsel, und Steyn gab ihm mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass sie sich in den Gang zurückziehen sollten.

»Was soll das?«, protestierte der Gerber, als sie sich außer Hörweite befanden. »Ich dachte, Ihr wollt diese Hellebarde finden?«

»Habt Ihr da drin etwas gesehen, was wie eine Hellebarde aussah?«

»Nein. Aber die Männer standen im Weg. Sie sollten nicht hier sein. Vertreiben wir sie doch, dann sehen wir weiter.«

Steyn presste die Lippen zusammen. Gavins Vorschlag setzte ihn unter Druck. Was sollte er tun? Der Katalog ritterlicher Tugenden hielt keine Anweisung für solch eine Situation parat. »Ja, ich will die Hellebarde finden, aber ich möchte nicht, dass Unschuldige verletzt werden. Außerdem … an diesen Leuten ist etwas falsch.« Ihr Anblick, ihr Geruch, die verwaschenen Stimmen, die Art, wie sie sich bewegten, alles verursachte ihm ein tiefes Unbehagen. »Was, wenn sie … infiziert sind? So wie die Iltisse?«

Auf einmal war wieder das Weinen zu hören. Ein dünner, geisterhafter Laut der Hoffnungslosigkeit, der in einem trockenen Schluchzen endete. Im ersten Moment war Steyn nicht sicher, ob er es nicht mit dem Heulen des Windes verwechselt hatte. Dann erkannte er eindeutig die Stimme einer Frau. Woher kam das?

Der Gerber legte lauschend den Kopf auf die Seite und wies auf eine der halb verrotteten Türen am Ende des Ganges. Unter der Türschwelle kroch ein Lichtschimmer hervor, doch sie war mit allerlei Gerümpel zugestellt.

Steyn nickte Gavin zu. Gleich darauf hatten sie die Tür möglichst leise freigeräumt, und Steyn klopfte sacht gegen das morsche Holz.

»Wer ist da?«

Stille. Das Schluchzen war verstummt.

»Benötigt Ihr Hilfe?«

Keine Antwort. Steyn versuchte die Tür zu öffnen, aber die rostigen Scharniere ließen sich nur mit Mühe bewegen. Gavin musste ihm helfen, bis sie wenigstens so weit offenstand, dass er sich hindurch zwängen konnte.

Hatte ihm der Geruch in der Halle bereits Übelkeit verursacht, hier roch es vollends wie in einer Latrine. Mondlicht fiel durch eine Fensterscharte unterhalb der Decke herein und erhellte eine schmale Kammer. Steyn suchte den festen Stand, ließ seinen Speer vorschnellen – und sah sich einer Angreiferin gegenüber, die eben zum Schlag ausholte. Das Haar der Frau hing in filzigen Strähnen in ihr Gesicht. Mit der Faust umklammerte sie einen spitzen Stein, den sie aus der Wand gebrochen und geschärft haben mochte. Ihre nackten Füße waren schmutzig, die Beine voller blauer Flecken, und ihre Kleidung bestand nur aus Lumpen. Es waren ihre Augen, die Steyn dazu brachten, innezuhalten und den Speer zu senken. Diese Augen stachen hell aus ihrem schmutzverkrusteten Gesicht hervor, verzweifelt und voller Wut.

»M … meine Dame«, sagte Steyn. »Beruhigt Euch bitte.«

Sie starrte ihn an. Das Kratzen der Tür über den Boden verriet Steyn, dass Gavin hinter ihm den Raum betreten hatte. Bei seinem Anblick bewegte sich der Kehlkopf der Frau hektisch, und sie wich weiter zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß.

Steyn bedeutete Gavin mit einer Geste, nicht näher zu kommen. Er selbst legte den Speer nieder und zeigte ihr die leeren, geöffneten Hände. »Habt keine Angst vor uns. Wir sind Ritter des Königs.«

Ihre Lippen bewegten sich, aber es war kein Laut zu hören.

»Von Rabensteyn«, stellte Steyn sich vor, »und mein Gefährte hier ist Gavin der Gerber.« Die Arme und Beine der Frau waren so abgemagert, dass sich die Knochen unter der Haut deutlich abzeichneten, aber der Bauch – sie war schwanger, hochschwanger. Diese Erkenntnis löste eine Kaskade widerwärtiger Bilder in Steyns Kopf aus. Wie lange wurde sie hier schon festgehalten? »Wir bringen Euch in Sicherheit. Wie heißt Ihr?«

Noch immer stand sie wie festgefroren. Nur die Hand, die den Stein umfasste, begann zu zittern. Kurzentschlossen nahm Steyn seinen Umhang ab, trat auf die Frau zu und breitete ihn um ihre Schultern. Sie fuhr zurück, doch als Pelz und weicher Stoff ihren Körper bis auf die Knöchel einhüllten, ließ sie plötzlich ihre improvisierte Waffe fallen und wickelte sich mit fahrigen Bewegungen fest in den Umhang.

»Ja …« Ihre Lippen waren aufgesprungen, die Mundwinkel eingerissen. »Jad … na.«

Jadna. Das musste ihr Name sein. Steyn hatte nie einen Menschen gesehen, der so litt, und es schnitt ihm ins Herz. Er empfand das überwältigende Bedürfnis, die Frau zu trösten, nur wie? »Jadna, könnt Ihr laufen? Wir bringen Euch weg von diesem … verfluchten Ort.« Wieder streckte er ihr die Hand hin.

»Nein! Geht weg!«

»Rabensteyn.« Gavin wies in den Gang. »Lasst die Dame und nehmt Euren Speer. Wir bekommen Gesellschaft.«

Er löste den Streitkolben von seinem Rücken und zog sich ein Stück von der Tür zurück. Draußen näherten sich Schritte. Lederstiefel und nackte Füße. Ein halb wütender, halb überraschter Aufschrei, die morschen Bretter der Tür wurden weggeschlagen, und in dem Loch erschien der Mann mit dem Wolfsfell, den Steyn in der Halle gesehen hatte. Anstelle einer Klinge trug er die gewaltige Eisenstange von einem Schürhaken, mit dem er das Feuer versorgt hatte. Unter dem Wolfsfell, dessen Kopf sein Haar wie eine Kapuze bedeckte, war sein Gesicht noch immer eine unkenntliche Masse aus Licht und Schatten. Er brüllte auf und stürmte direkt auf Gavin zu. Der wich aus. Die Eisenstange streifte seine Seite und schlug Funken aus der Mauer. Der Gegner wurde vom Schwung des Angriffs mitgetragen und stolperte. Noch im Ausweichen holte Gavin aus und traf ihn mit dem Streitkolben am Rücken, schmetterte ihn zu Boden. Mit lautem Scheppern fiel das rostige Eisen neben dem Mann nieder. Zuckend und knurrend vor Schmerz versuchte er sich aufzurichten, doch Gavin versetzte ihm einen Fußtritt, dass er reglos liegen blieb.

»Gavin, Vorsicht!«, rief Steyn.

Da drängten sich schon zwei andere Männer durch die Tür. Der Gerber ließ gerade rechtzeitig von seinem Opfer ab, um sie mit dem Streitkolben zu empfangen. Doch in dem engen Raum konnte er nicht im üblichen Bogen ausholen. Er schmetterte die Waffe gegen die Mauer, geriet ins Taumeln, und einen Moment später schleuderte einer der Männer sein Messer. Es schnitt durch die Luft, traf Gavin im Gesicht und prallte gegen die Wand.

Erschrocken sah Steyn die Klinge zu Boden fallen, blutbespritzt. Gavin gab einen erstickten Wutschrei von sich. Er ließ den Streitkolben los und bückte sich nach der Eisenstange, mit der sein erster Gegner angegriffen hatte. Blut strömte über sein Gesicht.

Steyn begriff, was er vorhatte, und – persönlicher Streit hin oder her – er musste ihm helfen. Er schob Jadna in eine Ecke des Zimmers, hinter seinen Rücken. Was immer ihr hier widerfahren war, er würde nicht zulassen, dass es noch einmal geschah. Dann hob er seinen Speer auf und stand gleich darauf an Gavins Seite.

Mit den Stangenwaffen konnten sie den Feind auf Abstand halten, ohne selbst einen Treffer zu riskieren. Ein weiteres Messer flog, aber diesmal sah Gavin den Angriff kommen und duckte sich rechtzeitig. Er versetzte dem Messerwerfer mit dem verklumpten Ende der Eisenstange einen Stoß und schleuderte ihn rückwärts durch die Tür auf seine Kameraden. Steyn gelang es, mit dem Speer den Hals des anderen Gegners zu streifen. Nur ein leichter Treffer, aber genug, um den Mann in Todesangst zu versetzen. Mit einem panischen Aufheulen zog er sich zurück. Gavin knurrte und stürmte ihm nach.

»Gavin, wartet!«

Fassungslos verfolgte Steyn, was dann geschah. Die Männer flüchteten, doch Gavin holte sie ein. Im Lauf schmetterte die behelfsmäßige Waffe sie nieder. Heulend vor Schmerz zuckten sie auf dem Steinboden, und Gavin drosch auf sie ein, bis sie sich nicht mehr rührten. Diese Leute hatten sie angegriffen, gewiss, trotzdem schockierte Steyn die Brutalität, mit der der Gerber vorging. Erst recht, da er tief in sich das Bedürfnis spürte, dasselbe zu tun. Zustoßen, stechen, bis nichts als Stille zurückblieb. Doch er konnte dem nicht nachgeben. Er musste der Frau helfen, sie brauchte ihn bei klarem Verstand.

»Gavin! Hört auf damit, sofort!«

Steyn rüttelte ihn bei der Schulter. Es war wie bei der Prügelei mit Jasper, als hätte sich der Mann vollkommen vergessen.

Gavins harte Hand stieß Steyn vor die Brust, schob ihn von sich.

»Raben … steyn … bleibt weg … kommt mir nicht zu nahe.«

Er wandte sich ab und versetzte der Wand einen Fausthieb. Dann lehnte er die Stirn gegen das kalte Gestein. Seine Schultern hoben und senkten sich heftig. Allmählich beruhigte sich sein Atem. Als er den Kopf hob, lag ein zittriges Lächeln auf seinem Gesicht.

»Das … das war ein Kampf, wie?«

Steyn sog scharf die Luft ein. »Bei Eschas Güte, Gavin, Euer Auge!«

Der Gerber wischte sich das Gesicht ab und blickte überrascht auf seine feucht-roten Handschuhe, als habe er nicht erwartet zu bluten. »Nicht schlimm. Kümmert Euch lieber um die da.« Er wies auf Jadna.

Steyn kehrte zu der Frau zurück. Neben ihr wälzte sich ächzend der Mann mit dem Wolfsfell am Boden. Die Kapuze aus zottigem Pelz war ihm vom Kopf geglitten. Darunter wanden sich schwarze Adern hervor, die sein Gesicht umschlossen wie verdorrte Ranken. Blut floss in zähen Tropfen aus seiner Nase, schwärzer, als Blut selbst bei Mondlicht sein sollte. Das, was Steyn für einen struppigen Bart gehalten hatte, wirkte aus der Nähe eher wie Moos.

Er hatte es geahnt, doch die Gewissheit fühlte sich an wie ein Faustschlag in den Magen.

Das Übel, die Umarmung der Nachtmutter. Wie bei seinem Vater.

Er keuchte unwillkürlich auf. Gavin war seinem Blick gefolgt. Rascher, als Steyn ihm in den Arm fallen konnte, hatte er mit der Eisenstange ausgeholt und den Hinterkopf des Mannes zerschmettert.

Jadna wurde starr, und auch ihm selbst fuhr angesichts von Gavins Kaltblütigkeit erneut das Entsetzen in die Glieder. Im nächsten Moment hatte die Frau den spitzen Steinbrocken aufgehoben, den sie anfangs in der Hand gehalten hatte. Mit erhobenem Arm rannte sie auf den Mann zu.

»Hört auf – aufhören, alle!« Steyn musste sie mit Gewalt von der Leiche wegzerren. Selbst als er ihr die Hände auf den Rücken wand, wehrte sie sich noch.

»Lasst mich los! Ich muss … dieses Tier …“

»Er ist tot.« Gavin kam Steyn zu Hilfe, umfasste Jadnas Handgelenke. Gegen seinen stählernen Griff war sie wehrlos. »Suchen wir jetzt diese Hellebarde? Deswegen sind wir ja eigentlich hier.«

»Auf keinen Fall«, sagte Steyn scharf. »Wir müssen Jadna ins Lager bringen.«

Allmählich hörte die Frau auf, gegen den Griff des Gerbers anzukämpfen. »Seid Ihr sicher, dass das jetzt …« – Gavin zögerte kurz – »… richtig ist?«

»Ein Leben ist wichtiger als jeder Gegenstand, auch als eine altehrwürdige Familienwaffe. Gemäß der Tugend des Erbarmens sind wir verpflichtet, Jadna zu helfen.« Doch das war nicht alles. Zum ersten Mal hatte Steyn das Gefühl, wirklich zu verstehen, was Erbarmen meinte. Jadnas Leid wühlte ihn auf. Er wollte, er musste alles tun, damit sie sich wenigstens etwas besser fühlte. Gavin, ahnte er, würde das nicht verstehen. »Außerdem«, fügte er leiser hinzu, »muss Eure Wunde versorgt werden.«

»Ich spüre nichts.«

Steyn wusste, wovon er sprach. Er kannte diese Momente nach dem Kampfrausch, in denen die Anspannung den körperlichen Schmerz überlagerte. »Aber Ihr verliert Blut. Und dieser Ort ist verseucht. Das müssen wir von Brockenfels berichten. Wir gehen.«

Gavin maß ihn mit nachdenklichem Blick. »In Ordnung.«

»Jadna«, sagte Steyn, »werdet Ihr mit uns kommen?«

Die Frau musterte ihn. »Seid Ihr wirklich Ritter? Oder schickt Euch der Dorfvorsteher, um mich zu bestrafen?«

»Niemand schickt uns. Wir werden uns um Euch kümmern, versprochen.«

»Habt Ihr Essen?«, fragte Jadna. »Und ein Feuer?« Sie begann heftig zu zittern und zog Steyns Umhang enger um sich.
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Furcht


Als sie den Ausgang der Burg erreicht hatten, gefolgt von Jadna, warf Gavin die Eisenstange ins Gras, die er noch immer in der Hand gehalten hatte. Im Mondlicht zuckte ein rötlicher Blitz über das verkrustete Ende.

»Wartet!«, rief Steyn, »dieses Ding …«

»Was soll damit sein?«

»Seht doch nur, der rote Schimmer. Das ist Avarin-Stahl.« Den hätte Steyn jederzeit wiedererkannt.

»Das liegt am Laternenlicht«, erwiderte Gavin. Trotzdem beugte er sich hinab, hob die Stange wieder auf und untersuchte den Schlackeklumpen an ihrem Ende. »He, Ihr habt recht. Da steckt was drunter. Sieht aus wie eine Spitze. Dieses Muster … ein Wappen?« Er klopfte den Schmutz ab, so gut es ging. Darunter wurde die verzierte Speerspitze einer Hellebarde sichtbar, doch Axtblatt und Haken fehlten.

»Gebt sie mir!«, verlangte Steyn. Sein Herz pochte vor Aufregung über den Fund. Zugleich fragte er sich, was geschehen sein mochte, um die altehrwürdige Waffe aus hervorragendem Material in einen solchen Zustand zu versetzen.

»Warum sollte ich? Ich habe sie gefunden.«

»Und Ihr hättet sie weggeworfen wie ein Stück Abfall, wenn ich nichts bemerkt hätte. Außerdem könnt Ihr die Bedeutung gar nicht erfassen –«

»Die Bedeutung ist, dass sie mir einen Pfad zu den Rittern des Lichts zeigt.«

Steyn wurde plötzlich bewusst, wie absurd die Situation war. Stritten sie allen Ernstes über eine zerstörte Waffe? »Wir könnten uns darauf einigen, sie Brock gemeinsam zu übergeben.« Er ließ die Hand sinken, die er nach der Hellebarde ausgestreckt hatte. Jadna stand neben ihm und klapperte im Wind mit den Zähnen. »Jetzt gibt es Wichtigeres als das.«
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»Das war unverantwortlich! Gerade von dir, Rabensteyn, hätte ich Vernunft erwartet!« Brock ging ungehalten auf und ab, während er sprach. Steyn fühlte sich, als würde er bei jedem Wort mehr zusammenschrumpfen. Gavin neben ihm hielt den Kopf erhoben und zeigte den undurchschaubaren Ausdruck, den Steyn mittlerweile häufig an ihm gesehen hatte. Sein Gesicht war eine Maske aus Blut. Die übrigen Ritter verfolgten die Standpauke aus sicherem Abstand. »Du verstehst vielleicht noch«, fuhr Brock fort, »dass du nicht nur dein eigenes Leben riskiert hast, sondern auch Gavins. Aber nicht nur das. In Wahrheit hast du die gesamte Mission gefährdet. Ohne eure Unterstützung könnten wir dem Drachen nicht gegenübertreten. Hast du mal darüber nachgedacht?«

»Es war meine eigene Entscheidung, dorthin zu gehen«, sagte Gavin, »nicht Rabensteyns.«

Versuchte Gavin, ihn in Schutz zu nehmen? Darauf konnte Steyn verzichten. »Ich hatte keine Ahnung, dass die Burg bewohnt war«, sagte er. »Außerdem habe ich es um Euretwillen getan, Herr. Es mag leichtsinnig gewesen sein, aber … wollt Ihr Euch nicht wenigstens ansehen, was wir gefunden haben?«

»Ich habe dich um keinen Gefallen gebeten.« Trotz der abweisenden Worte griff Brock nach der Hellebarde, die Steyn ihm hinstreckte. »Wenigstens habt ihr zwei auf diesem närrischen Abenteuer ein Leben gerettet. Gavin, du kommst mit. Ich sehe mir deine Wunde an. Du, Rabensteyn, kümmere dich um die Frau.«

Jadna erwiderte die Blicke, die sie trafen, mit trotzig vorgerecktem Kinn. Brock befahl Steyn, sie beiseite ans Feuer zu führen, die Glut wieder zu schüren, damit sie sich aufwärmen konnte, ihr zu essen und zu trinken zu geben. Ausgehungert stopfte sich Jadna trockenes Brot in den Mund, bis sie husten musste. Steyn sah sich das eine Weile an, dann brach er das Brot in Bröckchen, die er in Wasser tauchte und ihr reichte. Ungeduldig riss sie es ihm aus der Hand. Im Schein des wiedererweckten Feuers betrachtete er sorgenvoll Jadnas Gesicht. Ließ sich eine Spur des Übels darin entdecken? Immerhin, kein Blut, keine auffälligen Adern, nichts, was wie Moos aussah. Und sie wirkte keineswegs von Sinnen.

»Danke«, sagte sie zu Steyn, als kein Brot mehr übrig war. »Das tat gut. Garm hat mir immer nur Fleisch gegeben. Rohes Fleisch.«

»Wer ist Garm?«

»Euer Freund hat ihn doch erschl –« Ohne zu Ende zu sprechen, fuhr Jadna zurück, und ihre Hand ballte sich zur Faust. Steyn blickte sich um. Hinter ihm stand Brock.

»Keine Angst, Mädchen«, sagte Brock. »Ich möchte nur mit dir sprechen.«

»Ich hab keine Angst!«

Schwerfällig setzte sich Brock zu ihnen ins Laub. »Wie heißt du, mein Kind?«

»Jadna. Was wollt Ihr von mir?«

»Ihr könnt ihm vertrauen, Jadna«, sagte Steyn. »Brock von Brockenfels ist ein Ritter des Lichts und unser Anführer. Er ist hier, um Euch und allen anderen zu helfen.«

»Von Brockenfels? Sei Ihr etwa der Herr dieses Landes?«

Das Gesicht des alten Ritters lag im Schatten. »Schon lange nicht mehr.«

»Dann seid Ihr wegen des Drachen hier? Meine Mutter meinte, der König würde Ritter des Lichts schicken, um uns zu helfen.«

Brock beugte sich vor. »Du weißt von dem Drachen? Kommst du aus Aumühle?«

»Bin da geboren.«

»Aumühle ist unser Reiseziel. Wir werden dich nach Hause bringen.«

Jadna schüttelte entschlossen den Kopf. »Das geht nicht. Ich kann nie wieder zurück.«

»Weshalb nicht?«

»Warum fragt Ihr so blöd? Ist das nicht offensichtlich?«

»Ihr habt von Eurer Mutter gesprochen, Jadna«, mischte sich Steyn in das Gespräch ein. »Sie hat sich sicher große Sorgen gemacht und wird überglücklich sein, Euch wohlbehalten …« – oder wenigstens lebend, fügte er in Gedanken hinzu –, »zurückzubekommen.«

»Nein!« Plötzlich standen Tränen in Jadnas Augen, und sie fing an zu würgen. Sie konnte eben noch aufspringen und zum nächsten Baum stolpern, da gab sie das aufgeweichte Brot, das sie gegessen hatte, schon wieder von sich.

Sogar Brocks verwitterte Miene verriet Betroffenheit. »Gavin hat mir berichtet, wie ihr sie gefunden habt«, sagte er mit gesenkter Stimme zu Steyn. »Dieses Mädchen hatte eine schwere Zeit. Zum Glück ist sie von zäher Konstitution wie die meisten Bewohner der Randgebiete. Sie wäre sonst gewiss schon tot.« Ein Zögern. »Sie ist offenbar nicht – befallen?«

»Ich glaube nicht«, sagte Steyn.

»Gut. Mir ist es gleich, ob die junge Frau nach Aumühle zurück will oder nicht. Sie ist dort besser aufgehoben als bei uns. Rabensteyn, du wirst dich ab jetzt um sie kümmern. Sorg dafür, dass sie zu essen hat und nicht friert. Mehr können wir nicht für sie tun. Vielleicht hat sie zusätzliche Informationen über den Drachen, also sieh zu, dass du sie zum Sprechen bringst. Sollte es Anzeichen geben, dass sie ihr Kind bekommt, informiere mich auf der Stelle.«

Beunruhigt fragte sich Steyn, welche Anzeichen Brock meinte. Er kannte sich mit derlei Dingen nicht aus. Trotzdem erwiderte er: »Natürlich.«

»Eins noch: Du hattest wohl nie mit Leuten zu tun, die Hunger leiden. Sie vertragen nur ein paar Bissen auf einmal. Wasser genauso, nicht mehr als zwei, drei Schlucke. Dann etwas warten, sonst spucken sie gleich wieder alles aus.«

Das hatte Steyn nicht gewusst. Gehörte das auch zu den Dingen, die man als Ritter des Lichts lernte? Er blickte sich nach Jadna um, die sich mit Schnee das Gesicht abwischte. Momentan schien sie keine Hilfe zu brauchen, und so fragte er: »Wie geht es Gavin? Seine Wunde sah übel aus.«

»Er ist hart im Nehmen, zum Glück. Aber wegen deiner törichten Idee hätte er beinahe sein Auge verloren. Und wir einen unserer besten Kämpfer.«

»Ich weiß. Es tut mir leid. Ich dachte …«

»Genau, Rabensteyn, das ist es. Du denkst. Unablässig. Dein Vater war auch so. Hat sich ständig über alles Mögliche den Kopf zerbrochen. Du bist ihm wirklich ähnlich.« Als der alte Ritter aufstand, glaubte Steyn einen Funken von Belustigung in den eingesunkenen Augen zu erkennen.

»Wartet, Herr! Die Hellebarde, die wir gefunden haben … ist es die Waffe Eurer Familie?«

Brock hielt inne. »Ich bin nicht sicher«, sagte er mit veränderter Stimme. »Das Wappen stimmt, aber meiner Erinnerung nach müsste sie wesentlich größer sein.«

»Ihr wart ein Kind, als Ihr sie zuletzt gesehen habt. Als ich klein war, kam mir der Speer meines Vaters auch wie die Waffe eines Riesen vor. Oft genug ist das noch heute so.«

Steyn konnte den Ausdruck in Brocks Miene nicht deuten. »Mag sein, dass mich die Erinnerung täuscht.«

»Glaubt Ihr, sie lässt sich wiederherstellen? Ein fähiger Schmied könnte …«

»Wir werden sehen.«

Er wandte sich zum Gehen. An seiner Stelle kam der Gerber auf Steyn zu. Der Feuerschein enthüllte zwei Schnitte im Gesicht, wo ihn das Messer getroffen hatte, einen an der Braue und den anderen unterhalb der Augenhöhle, über dem Wangenknochen. Jemand – Brock? – hatte sie mit groben Stichen genäht. Nachdem seine Blutmaske abgewaschen war, wirkte er zwar ein wenig grau und mitgenommen, aber keineswegs missgelaunt.

»Geht es ihr gut?«, fragte er mit einer Kopfbewegung zu Jadna, die ein Stück abseits stand und ihnen den Rücken zugekehrt hatte.

Was war das für eine Frage? »Natürlich nicht.«

»Ich meine, bekommt sie ihr Kind?«

Noch weniger einfühlsam ging es wohl kaum in ihrer Gegenwart. »Nein.«

»Aber lange kann es nicht mehr dauern. Und was machen wir dann?«

Steyn warf ihm nur einen vernichtenden Blick zu.

»Ich weiß nicht, ob es klug war, sie mitzunehmen. Sie wird uns aufhalten.«

»Gavin«, sagte Steyn eisig, »kümmert Euch um Euer eigenes Gepäck.«

»He, nicht sauer werden, Rabensteyn.« Gavin zögerte. Etwas änderte sich in seiner Miene, seinem gesamten Verhalten. Steyn spürte den Wandel fast körperlich. Gavins imposante Gestalt schien ein wenig in sich zusammenzusinken, und dieser Ausdruck in seinen Augen – es hätte Unsicherheit sein können, wäre dergleichen bei Gavin nicht undenkbar gewesen.

»Ich habe über das nachgedacht, was Ihr gesagt habt.« Sogar seine dunkle Stimme verlor ein wenig von ihrer Rauheit.

»Was meint Ihr?«, fragte Steyn.

»Es war vielleicht nicht klug, Jadna mitzunehmen, aber es war das Richtige. Erbarmen, nicht wahr?« Er klang jetzt feierlich. »Ich danke Euch.«

Das machte Steyn für einen Moment sprachlos. »Mir? Warum, bei Riandors Flamme?«

»Ohne Euch hätte ich noch eine Weile nach der Hellebarde gesucht. Ich hätte die Frau zurückgelassen. Aber das wäre falsch gewesen.«

»Nicht einmal Ihr könntet so herzlos sein.« Steyn kniff die Augen zusammen. »Oder?«

»Vielleicht habe ich Euch unterschätzt, Rabensteyn. Vielleicht habt Ihr mehr drauf, als ich dachte.«

Ehe er zurückzucken konnte, hatte ihm der Gerber beide Hände auf die Schultern gelegt. Steyn atmete unwillkürlich ein. Gavins Griff war fest und unerwartet warm. »Heute Nacht haben wir gemeinsam gekämpft. Das war gute Arbeit.« Sein Grinsen kehrte zurück, spöttisch wie üblich. »Oder wie die holden Damen sagen würden: Hervorragend geflogen, Rabe.«

Als läge es in Gavins Zuständigkeit, ihn zu loben! Doch Steyn war zu müde für eine bissige Antwort und sogar dafür, die unverschämt vertrauliche Berührung abzuschütteln. Nur eines musste er fragen. »Warum habt Ihr den Mann von hinten erschlagen? Er lag doch schon am Boden.«

»Ihr wisst, warum.«

»Nein.«

»Weil Ihr ihn geschont hättet, natürlich – und dann wäre er aufgesprungen und uns in den Rücken gefallen. Ehrlich gesagt bin ich mir nicht einmal sicher, ob er wirklich nie mehr aufsteht. Denkt an die Iltisse.« Gavin ließ seine Schultern los. »Und Jadna? Wir haben sie aus diesem Loch rausgeholt. Bedeutet das, wir sind ab jetzt für sie verantwortlich?«

»Ihr nicht. Brock hat bereits mir die Verantwortung für sie übertragen.«

»Ich war dabei. Und ich … ich will Euch helfen. Das ist das Richtige, oder?«

»Ihr würdet ihr nur Angst einjagen.« Doch war er ihm gegenüber nicht ungerecht? Zwar hatte er in der Ruine ein zweites Mal Gavins finstere, furchteinflößende Seite kennen gelernt. Aber seine Wildheit hatte ihn auch gerettet. »Na schön, Gavin. Ich werde Euch an Eure Worte erinnern, sollte ich Unterstützung brauchen.«

[image: ]


»Euer Gefährte hat recht«, sagte Jadna. »Ich bin eine Last für Euch.«

Also hatte sie Gavin gehört. »Gebt nichts auf ihn«, sagte Steyn. »Er ist nur ein ungehobelter … Kerl. Und Ihr tragt keine Schuld daran, was Euch zugestoßen ist.«

»Das stimmt nicht«, erwiderte Jadna heftig. »Und deshalb kann ich auch nicht zurück nach Aumühle. Ich bitte Euch, bringt mich ins nächste Dorf. Ich komme schon irgendwie zurecht.«

»Das geht nicht, fürchte ich. Wir müssen weiter.«

»Ich verstehe. Der Drache. Ihr müsst Euren großartigen ritterlichen Pflichten nachkommen.«

Steyn überhörte es. »Und, Jadna, dieser Mann …«

»Garm. Der Jäger. Mein Liebster.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Er war zuletzt nicht mehr er selbst. Und ich bin froh, dass er tot ist. Aber ich bin ihm zu dieser verwunschenen Burg gefolgt, weil ich es so wollte. Dabei hatte es der Dorfvorsteher verboten, und meine Mutter …« Sie brach ab. »Warum erzähle ich Euch das überhaupt?«

»Ihr könnt mit mir über alles sprechen.«

»Ach, lasst mich einfach in Ruhe!«

Sie wandte sich ab. Nach einer Weile fragte Steyn: »Könnt Ihr reiten?«

Als sie sich zu ihm umdrehte, war ihr Gesicht eine Maske mühsamer Selbstbeherrschung. »Ich hab noch nie auf einem Pferd gesessen. Aber ich werd’s versuchen.«

[image: ]


Es zeigte sich, dass Jadna zu geschwächt war, um sich für längere Zeit im Sattel zu halten, auch wenn sie sich bemühte. Zunächst half Steyn ihr auf seinen Rappen, führte ihn am Zügel und stützte sie. Später, als ihre Kräfte nachließen, setzte er sich hinter sie. Zuerst saß sie starr da, klammerte sich in die Mähne des Pferdes und klapperte vor Kälte mit den Zähnen. Doch als die Stunden verstrichen, passte sie sich langsam dem schaukelnden Schritt des Pferdes an, und schließlich sank sie gegen Steyns Brust. Sie schlief.

Er wollte, er hätte es ihr gleichtun können. Viel zu lange hatte er keinen Schlaf gefunden, und seine Augen brannten vor Erschöpfung.

Bei Nachteinbruch erreichten sie eine Brücke über einen schmalen Fluss, der im Abendgrau strudelte. Jadna regte sich. Ihr Blick haftete am Fluss, als sie vorüber ritten.

»Wartet!«, sagte sie.

»Was ist?«

»Ich will mich waschen.«

»Haben wir dafür Zeit?« Ein Nicken von Brock bestätigte es Steyn. »Gut. Wir werden die anderen später einholen. Ich warte in der Nähe.«

»Nein«, sagte Jadna rasch, »Ihr könnt bei mir bleiben.«

Sicher hätte es zu jeder anderen Gelegenheit dumme Scherze geregnet. Jetzt verzichtete sogar Gavin darauf. Steyn band das Pferd an und half Jadna beim Absteigen.

Sie zog sich aus und legte ihre Kleider in den Schnee. Ihr Rücken war voller Blutergüsse, grün, blau und gelb. Steyn wandte den Blick ab. Aus den Augenwinkeln verfolgte er, wie sie in den Fluss stieg und sich wusch. Die Strömung umspülte ihr die Knie. Lange stand sie dort, tauchte ins Wasser ein und rubbelte sich die Haut mit Blättern und Moos ab, bis ihr Körper aussah wie von Feuer übergossen. Zuletzt mühte sie sich mit ihren Haaren ab, versuchte die Knoten mit den Fingern auszukämmen.

»Es geht nicht«, sagte sie ärgerlich zu Steyn, als sie aus dem Fluss stieg. Er hatte ihr wieder den Umhang über die Schultern gebreitet und blickte zur Seite, während sie sich mit einer Decke abtrocknete und in ihre Lumpen schlüpfte. »Meine Haare sind wie eine Dornenhecke. Habt Ihr ein Messer?«

»Was wollt Ihr mit einem Messer?«

»Sie abschneiden.«

Steyn löste sein Messer vom Gürtel und gab es ihr. Jadna begann an ihren Haaren herumzusägen, die Lippen verbissen aufeinandergepresst. Sie sah aus, als würde sie einen Feind bekämpfen, und doch bekam sie nur hin und wieder ein Haarbüschel zu fassen. »Verdammt! Wenn Ihr ein Ritter seid, helft mir!«

»Dann gebt mir das Messer«, sagte Steyn, »und haltet still.«

Er trat hinter sie und schnitt die verfilzten Strähnen dicht über der Kopfhaut ab. Es war schwieriger als gedacht, denn die Finger der rechten Hand fühlten sich taub an. Währenddessen bemerkte er, wie Jadna ruhiger wurde. Ihre Schultern sanken herab, und ihr Atem ging freier.

Als er fertig war, sah sie zwar aus wie eine Vogelscheuche, der eine Handvoll trockenes Heu als Haar diente, doch sie lächelte beinahe. Nachdem der Schmutz fort war, erkannte Steyn, dass sie viel jünger war, als er geglaubt hatte. Eher ein Mädchen als eine Frau. Schöne Augen hatte sie, groß und blau mit einem Hauch von Violett in ihrem verfrorenen Gesicht. Aber warum sah sie ihn so an?

»Danke, Herr«, sagte sie. »Ihr seid sehr freundlich.« Ihr Lächeln wurde spitzer – oder bildete er sich das ein? »Wollt Ihr Euch nicht auch waschen?«

»Jetzt nicht.« Steyn steckte das Messer weg. Jadnas Blick fiel auf den Verband um seine Hand, der inzwischen schon voller Schmutz war.

»Eure Hand … ist das passiert, als Ihr gegen Garm und die anderen gekämpft habt? Ihr seid doch nicht schlimm verwundet?«

»Nein, vorher. Und keine Sorge.«

Jadna nahm seine Hand, betrachtete den Verband, und plötzlich begann sie seine Finger zu streicheln. Er musste zusammengezuckt sein, denn Jadna fragte: »Tut das weh?«

»Nein. Ich fühle nichts.« Steyn räusperte sich und zog die Hand weg. »Es wird Zeit, die anderen einzuholen.«
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Wieder saß Jadna vor ihm auf dem Pferd. Allmählich begann ihn ihre ständige Nähe zu stören. Doch er hatte von Brock nun einmal den Auftrag erhalten, sich um sie zu kümmern, und konnte er nicht froh sein, wenn sie langsam Vertrauen fasste?

»Jadna«, sagte er, während sie langsam zu den anderen aufschlossen, »kann ich Euch etwas fragen?«

»Sicher.«

»Ihr habt gesagt, dass Ihr nicht nach Aumühle, in Euer Heimatdorf zurückkönnt. Aber weshalb nicht?«

»Kapiert Ihr das denn nicht?«

»Wegen des Mannes, der … starb? Garm nanntet Ihr ihn, richtig?«

»Meine Mutter war die Bognerin des Dorfes«, sagte Jadna. »Ich habe ihr im Laden geholfen. So habe ich Garm kennen gelernt. Als die Krankheit anfing, hat es die Jäger als erste erwischt. Der Dorfvorsteher sagte, es sei wegen der Tiere. Da sei etwas Böses in ihrem Blut. Wie bei dem Drachen.«

Steyn horchte auf. »Habt Ihr den Drachen gesehen, Jadna?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur gehört, wenn er nachts über das Dorf flog. Seine Flügel machen Geräusche wie heulender Wind. Er holt sich manchmal Kühe von der Weide. Oder aus dem Stall – reißt einfach das Dach ein und pflückt sie raus wie Äpfel aus einem Korb. Der alte Tom hat mir das erzählt. Sein Stall bestand hinterher nur noch aus zersplitterten Holzbrettern.«

»Wisst Ihr, wo er seinen Hort hat?«, fragte Steyn.

»Ich bin nicht sicher. Östlich von Aumühle, hieß es, hinter der Nachtgrenze. Das Gebiet ist schon lange verlassen. Da gibt es eine alte Burg, wie im Brockenfels-Wald. Es heißt, der Ritter, der dort gelebt hat, ist verrückt geworden. Niemand weiß, was mit ihm passiert ist.«

»Kennt Ihr den Namen des Ritters?«

Kopfschütteln. »Aber da ist noch etwas Seltsames, was Ylva über den Drachen gesagt hat. Er wäre aus der Dunkelheit gekommen, um den Auserwählten zu suchen oder so ähnlich.«

»Wer ist Ylva?«

»Unsere Escha-Priesterin. Sie meinte auch, Garm sei vielleicht ›auserwählt‹. Aber ich weiß nicht, was sie damit sagen wollte. Ylva ist manchmal etwas seltsam. Sie redete auf den Dorfvorsteher ein, aber es half nichts. Garm musste gehen.«

»Jadna …«

»Ich bin ein Sturkopf. Ich habe immer gemacht, was ich wollte. Wenn mir meine Mutter was verboten hat, wollte ich es erst recht tun. Aber diesmal hatte sie recht. Ich hätte Garm nicht folgen dürfen.« Sie sprach ruhig, fast distanziert, und gerade das berührte Steyn. »Früher war er ein guter Mann. Aber als ich ihn in der Ruine fand, war er nicht mehr so, wie ich ihn kannte. Er sperrte mich ein. Es gab keinen Weg raus. Manchmal träumte ich davon, freizukommen, aber ich bin immer wieder aufgewacht.« Ihre Hand krampfte sich in die Mähne des Rappen. »Dann wurde es kalt, der Schnee kam. Ich war sicher, ich würde sterben.«

»Aber Ihr seid nicht gestorben, Jadna«, sagte Steyn. Er hätte viel darum gegeben, eine Mauer um sich und seine Gefühle ziehen zu können, wie es offenbar Gavin vermochte. »Jetzt seid Ihr in Sicherheit.«

»Ich war schon schwanger, als Garm aus Aumühle verbannt wurde. Da draußen war ich mit ihm zusammen, hab das Fleisch der wilden Tiere gegessen. Was, wenn ich auch krank bin? Und mein Kind? Versteht Ihr jetzt, warum ich nicht zurückkann?«

Steyn dachte an den Biss des Iltis in der eigenen Hand. Für einen Moment durchdrang Furcht seinen Körper, seinen Verstand, lähmte ihn. In seiner Erinnerung verschmolz das Gesicht seines Vaters mit dem Garms, des Jägers, das die Umarmung der Nachtmutter unkenntlich gemacht hatte. Schon oft hatte er Schwäche erfahren. Bevor er gelernt hatte, den Speer zu meistern, war er in Kämpfen häufig verwundet worden. Daran war er gewöhnt, es schreckte ihn nicht, mahnte ihn nur zur Vorsicht. Jetzt aber fühlte er sich von einer Schwäche überwältigt, die ihn hilflos machte wie als Kind. Er war dem Übel nachgejagt, um es zu verstehen, um den Tod seines Vaters zu verstehen. Jetzt, da er es gefunden hatte, erfüllte ihn der Gedanke mit Entsetzen, das Schicksal seines Vaters zu teilen.

»Was habt Ihr?«, fragte Jadna.

»Nichts.« Steyn hatte seine Stimme wiedergefunden. »Wenn Ihr krank wärt, hättet Ihr nicht so lange durchgehalten. Ich werde mit diesem Dorfvorsteher sprechen und dafür sorgen, dass er Euch gestattet, nach Hause zurückzukehren. Darauf habt Ihr mein Wort.«

Jadna zögerte. »Ich würde gern noch einmal mit meiner Mutter sprechen. Wir haben schon immer viel gestritten. Aber nie so sehr wie in der Nacht, als ich Garm gefolgt bin. Ich will mich bei ihr entschuldigen. Wenn das geht, weiß ich nicht, wie ich Euch danken soll. Ihr seid wirklich ein guter Mann.«

Sie wandte sich zu ihm um und berührte seine Wange. Steyn, der damit nicht gerechnet hatte, zog so heftig an den Zügeln, dass der Rappe tänzelte.

»Ihr braucht mir überhaupt nicht zu danken.« Er war mehr als erleichtert, in diesem Moment in der Ferne das Feuer zu sehen, das seine Gefährten entzündet hatten.
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Für den Rest des Abends mied Steyn Jadnas Gesellschaft. Er berichtete Brock, was er von ihr über den Drachen erfahren hatte, versorgte sein Pferd, schärfte und ölte den Speer und tat überhaupt alles, was er konnte, um möglichst wenig nachzudenken.

Als der Mond aufging, gab er Jadna eine seiner zwei Decken und rollte sich in die verbliebene. Noch spendete das heruntergebrannte Feuer etwas Wärme, aber der Nachtfrost biss bereits jetzt zu. Steyn vermisste seinen pelzgefütterten Umhang. Mochte er wenigstens Jadna gute Dienste leisten.

Trotz der Kälte dämmerte er langsam weg.

»Herr«, hörte er plötzlich im Halbschlaf Jadnas Stimme dicht neben sich, »friert Ihr nicht auch?«

Als er die Augen öffnete, sah er sie vor sich stehen, seinen Umhang übergeworfen und blass im Mondlicht.

Er erinnerte sich an die Aufgabe, die ihm Brock übertragen hatte, unterdrückte ein Seufzen und schlug die Decke ein wenig zurück, dass sie darunter schlüpfen konnte. Im nächsten Moment schmiegte sie sich an seine Schulter. Sie roch nicht mehr nach Schmutz, sondern nach Schnee und beinahe süß. Eine Zeitlang lagen sie nur da. Steyn war noch nie einer Frau so nahe gekommen, und es fühlte sich seltsam an, Jadnas Körper an seinem zu spüren, die Wölbung ihres schwangeren Bauchs.

»Ist das besser?«, fragte er, um seine Verlegenheit zu überspielen.

»Viel besser.«

»Dann schlaft gut, Jadna.«

Er rollte sich herum, sodass er ihr den Rücken zukehrte, und schloss die Augen.

»Mein Ritter«, sagte ihre Stimme an seinem Ohr, »womit habe ich Euch gekränkt?«

»Hmm?«

»Ihr seid so kalt zu mir.«

Er spürte ihre Lippen an seiner Schulter, dann am Hals. Spätestens jetzt musste er wohl die Augen wieder öffnen. Ihre Hand kroch über seine Seite und legte sich auf seinen Bauch. Jadnas Finger fühlten sich an wie Zweige, die der Winter mit Reif überzogen hatte.

»Nicht«, sagte er leise.

Trotzdem tastete sich die Hand tiefer. »Ich will es, Herr. Ich will es so sehr. Ihr habt mich gerettet, habt mir sogar die Haare geschoren. Ihr wart gut zu mir, und ich habe nichts, was ich Euch zum Dank geben kann. Bitte stoßt mich nicht zurück. Habt Erbarmen.«

Ihr Atem in seinem Nacken hatte sich verändert. Wollte sie ihm wirklich nahe sein, nach allem, was ihr widerfahren war?

»Ihr seid verwirrt, Jadna, Ihr wisst nicht, was Ihr tut.«

»Und ob ich das weiß! Und es ist doch für uns beide schön.«

Er umfasste ihr Handgelenk und schob ihre Hand von sich. »Das hier hat mit Erbarmen nichts zu tun.«

»Ihr verachtet mich. Sogar Euer Körper verachtet mich. Aber ich brauche Euch. Ich brauche … jemanden.«

»Ihr braucht mich nicht. Nicht so.«

Er spürte, wie sie sich verkrampfte, als sie um Selbstbeherrschung kämpfte. Dann holte sie zittrig Atem. »Habt Ihr eine Liebste, Herr, die zu Hause auf Euch wartet?«

»Ja«, log Steyn, »und ich habe ihr Treue geschworen.«

»Dann kann sie sich glücklich schätzen. Aber was, wenn Ihr nie zurückkehrt?«

Steyn erwiderte nichts mehr, und auch Jadna schwieg. Nach einer Weile merkte er an ihren tieferen Atemzügen, dass sie eingeschlafen war.

Zum ersten Mal schlief eine Frau in seinen Armen, und es war überhaupt nicht so, wie die Barden es besangen. Steyn hätte viel darum gegeben, seine Decken und die Kuhle im Laub wieder für sich allein zu haben. Endlich tat seine Erschöpfung ihr Übriges, und auch ihm fielen die Augen zu.


13

Der Drache


Es folgten Tage voller feuchter Kälte, die die Kleidung durchdrang und bis zu den Knochen kroch. Hochnebel verhüllte die Spitzen der Bäume und schien selbst das sanfte Klopfen der Pferdehufe auf dem Laub zu dämpfen. Es war, als würden sie durch die Ödnis reiten, die der Legende nach den Eingang zum Geisterreich der Nachmutter umgab.

»Nur noch eine Tagesreise«, sagte Jadna. Behauptete sie das nicht bereits seit mehreren Tagen? Brock zog eine Landkarte aus seinem Gepäck, entrollte sie und versuchte die Orte, die sie passiert hatten, darauf zu finden. Doch der Nebelwald sah in jeglicher Richtung gleich aus. Sie hatten sich verirrt.

Die wenigen Lichtstunden waren von klebrigem Grau durchsetzt. Zu essen gab es kaum etwas, und nach dem Erlebnis mit den Iltissen wagten sie nicht mehr zu jagen. Alle waren gereizt und wortkarg, besonders Constantin. Linhard war ohne sein Frettchen in Schweigen verfallen. Nicht einmal Agnes brachte ihn zum Lachen. Jadna ritt noch immer vor Steyn auf dem Rappen, aber sie versuchte nicht mehr, ihn zu berühren.

»He, Schwesterherz«, sagte Jasper, »wie wär’s mit etwas Musik?«

»Auf einmal?«, fragte Agnes. »Und welches Lied passt zu dem Elend hier?«

»Wie wär’s mit ›In der Nacht, wenn’s finster ist‹?«

»Finster wird’s früh genug. Jetzt ist es wenigstens nur neblig.«

»Ein Trinklied wär mir lieber«, knurrte Constantin von weiter vorn. »Augenblick – wir haben ja gar nichts zu trinken. Verdammt will ich sein. Was mache ich hier eigentlich? Hätt ich doch nie dieses Turnier gewonnen!« Unvermittelt begann er zu singen, laut und mit tiefer, überraschend wohlklingender Stimme:

»Einst hat mir der Heiler empfohlen:

Stirb oder entsage dem Wein!

Komm, Tod, jetzt sollst du mich holen –«

»Ruhe!«, brüllte Brock ihn an. »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Drachen haben scharfe Sinne!«

»Soll er doch kommen«, sagte Constantin. »Ich will gegen ihn kämpfen. Dann hab ich’s wenigstens hinter mir.«

Steyn machte sich Sorgen um Jadna. Nachdem er ihr seit Tagen nahe war, ob es ihm gefiel oder nicht, wusste er, wie sie sich bewegte, wie ihr Atem klang, und jetzt hatte sich etwas geändert. Während sie ritten, verkrampfte sie sich vor ihm im Sattel. Beim ersten Mal hielt er es nur für ein Frösteln. Aber es wiederholte sich, und obwohl sie offenbar versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, verriet ihr gepresster Atem, dass sie Schmerzen hatte.

Es war sinnlos, das Offensichtliche zu ignorieren. Bis zuletzt hatte er darauf gehofft, dass sich aus dem Nebel die Dächer und Rauchfänge eines Dorfes schälen würden – aber nichts. Niemand von ihnen würde Jadna bei der Niederkunft helfen können. Agnes, der einzigen Frau unter ihnen, fehlte ebenfalls die Erfahrung in ›solchen Frauendingen‹, das hatte sie schon vor Tagen verkündet.

»Sollen wir anhalten?«, fragte Steyn.

»Nein.« Unter einem neuen Krampf brach Jadna ab und krümmte sich zusammen.

In diesem Moment begann der Boden zu vibrieren.

Die Pferde scheuten. Steyns Rappe bäumte sich auf, und bevor er ihn wieder unter Kontrolle brachte, war Jadna schon beinahe hinabgestürzt. Auch Steyn war vollauf damit beschäftigt, nicht den Halt zu verlieren, und so bemerkte er nicht gleich, dass sich der Himmel verdunkelt hatte. Mit der Dunkelheit näherten sich Geräusche wie heulender Sturmwind. Ein Dröhnen breitete sich aus, das von allen Richtungen gleichzeitig zu kommen schien. Es bohrte sich in Steyns Kopf.

»Der Drache!«, schrie Jadna. »Das ist er!«

Im gleichen Moment brüllte Brock: »Rückzug! Versteckt euch, Jungs!«

Doch zu spät. Durch den Nebel senkte sich ein gewaltiger Schatten herab. Erschrocken erkannte Steyn die Umrisse der Flügel, den langen Hals und den Schwanz, der einen Bogen über dem Wald beschrieb.

Die Schuppen des Drachen waren vollständig schwarz bis auf ein paar rote Streifen, die sich seinen Bauch entlangzogen. Er glitt durch die Luft wie ein Rochen durch das Meer, und es war der majestätischste Anblick, der Steyn jemals zuteil geworden war. Im Vergleich zu dem mächtigen Körper und den Flügeln, die den Himmel ausfüllten, wirkte der schmale, gehörnte Kopf klein. Augen waren nicht zu erkennen. Ein fürchterlicher Gestank nach Aas und verrottetem Laub ging von ihm aus.

Dann riss der Drache sein Maul auf, und die Hölle folgte.

Gleißender Feuerschein zerriss das Halbdunkel, und es gab nur noch Gluthitze. Steyns Rappe wieherte schrill und stürmte in Panik auf dem schmalen Pfad voran. Steyn versuchte nicht, ihn zu zügeln, sondern trieb ihn heftiger an. Auch in seinem Kopf gab es nur einen Gedanken: Fort! Nichts, was dieser Flammensturm traf, konnte ihn überstehen.

Wo die Flügel des Drachen die Bäume streiften, splitterten die Äste wie Reisig. Immer näher kam der Schatten, dann ging ein Ruck durch den Körper des Pferdes. In vollem Lauf stürzte der Rappe. Steyn gelang es, abzuspringen, um nicht unter dem Tier begraben zu werden, und seine Waffe aus der Halterung zu ziehen. Jadna wurde seitwärts über den Hals des Pferdes geschleudert, rollte über den Boden und lag reglos da.

Direkt vor ihr setzte der Drache auf, schnappte mit einer schlangenartigen Bewegung zu. Er hatte ihm den Rücken zugewandt, sodass Steyn den langen Schwanz hin und her peitschen sah. Jeder der schwerfälligen Flügelschläge sandte einen heftigen Windstoß aus, der ihn straucheln ließ. Dennoch schloss er beide Hände um den Speerschaft und kämpfte sich in blindwütiger Verzweiflung vorwärts.

»Rabensteyn, lauf! Du kannst das nicht schaffen!« Brocks Stimme. In einem Winkel seines Verstands empfand Steyn Erleichterung, dass der alte Ritter das Drachenfeuer überlebt hatte. »Zurück, ich befehle es dir!«

Doch Steyn hielt auf den Drachen zu. Die Schuppen des Untiers glitzerten wie dunkler Kristall und bildeten einen Panzer, der an ein Kettenhemd erinnerte. Kaum zu durchdringen, selbst für eine Speerspitze. Dagegen wiesen die ledrigen Flügel zahlreiche Narben und Spalten auf. Auf sie zielte Steyn, als er mit einem geschmeidigen Satz auf den Rücken des Monstrums sprang. Sein Speer durchstieß die zähe Haut kurz oberhalb des Ansatzes und hinterließ einen tiefen Riss.

Der Hals des Drachen fuhr hoch – ein Vorderbein des Rappen baumelte zwischen seinen Kiefern – und der Kopf wandte sich Steyn zu. Augen waren noch immer nicht zu erkennen. Der Aasgestank nahm Steyn den Atem. Einen Moment später ließ der Drache seine Beute fallen. Sein Maul öffnete sich, und ein Glutball glomm in der Tiefe des Schlundes auf.

Blitzschnell erkannte Steyn seine Gelegenheit. Er holte aus und rammte den Speer mit aller Kraft in das halb offene Maul.

Die Flamme erlosch, doch er hatte schlecht gezielt. Die Speerspitze durchdrang den Unterkiefer des Drachen und verhakte sich. Das war keine tödliche Wunde, aber als Steyn den Speer zurückriss, hafteten Gewebefetzen daran. Der Drache bäumte sich auf, und im nächsten Augenblick wurde Steyn von seinem Rücken geschleudert. Er überschlug sich und landete hart im bereiften Gras. Funken flirrten vor seinen Augen, er rang nach Luft.

Als er wieder klar sehen konnte, hatte das Dröhnen und Heulen nachgelassen. Der Drache war fort. Sein Schatten, der den Himmel verdüsterte, zog sich zurück und glitt über den kahlen Wald davon. Steyn richtete sich auf. Er fühlte sich zerschlagen, aber dafür, dass ihn eben der Tod angeblickt hatte, verblüffend lebendig. Das erste, was er sah, war Gavin, der auf ihn zu rannte. Hinter ihm Brock.

»Rabensteyn, bei Eschas Güte – Ihr lebt!«

»Wo ist Jadna?« Erst jetzt wurde Steyn bewusst, wie heftig er zitterte. »Ich muss …«

»Ihr habt getan, was Ihr konntet. Mehr als das.«

»Aber sie war eben … Jadna!«

Überall im feuchten Laub auf dem Weg schwelte Glut, und Bäume brannten wie Fackeln. Rauch drang Steyn in die Lunge, und der Husten schüttelte ihn. Durch den Qualm hindurch sah er etwas Graues am Boden liegen, neben dem zuckenden Körper seines Rappen und halb unter Blättern begraben. Es war Jadna, das Haar von Asche bedeckt. Sie hustete und stemmte sich mühsam hoch. Gleich darauf stand Gavin bei ihr und half ihr auf die Füße. Zunächst war ihr Blick benommen, doch dann wurde er klarer.

Steyn fühlte sich schwach vor Erleichterung. Bis jetzt hatte er den Gedanken, Jadna könne durch sein Versagen umgekommen sein, nicht zugelassen, denn er hätte ihn nicht ertragen. Vielleicht stimmte es, und die Frühlingsgrüne Escha beschützte wirklich Kinder und schwangere Frauen.

»Seid Ihr verletzt?«, fragte er.

»Ich glaube nicht. Aber … der Drache?«

»Er ist weg.«

Steyn spürte Gavins Blick auf sich ruhen, prüfend, kühl – oder lag etwas anderes darin? »Das hätte ich Euch nicht zugetraut«, sagte der Gerber.

»Was denn?«

»Ihr hättet den Drachen fast getötet. Allein.«

»Ich bin für Jadna verantwortlich. Aber es hätte ebenso gut zu spät sein können.«

»Es war tollkühn«, sagte Brock, »und närrischer als alles, was ich jemals erlebt habe. Wage es nicht noch einmal, dich meinem Befehl zu widersetzen, Rabensteyn!«

Steyn schluckte. »Mein Pferd. Ich kann es nicht leiden lassen.«

»Überlasst das mir«, erwiderte Gavin.

Da war etwas an Gavin – dieser Gleichmut, diese kaltschnäuzige Gelassenheit selbst nach dem unvermittelten, vernichtenden Angriff – was Steyn mit großer Dankbarkeit annahm. »Seid behutsam. Der Rappe hat mir treu gedient.«

Brock nickte Gavin zu. »Wir beide sehen nach den anderen. Du, Rabensteyn, bleibst bei der Frau. Wir lassen dir eine Laterne und einen Wasserschlauch da.«

Steyn wandte sich Jadna zu, die hustete und mit verbissenem Gesicht darum kämpfte, sich aufzurichten. »Aber sie bekommt ihr Kind! Wir müssen wenigstens einen Unterschlupf suchen. Der Drache kann jederzeit zurückkehren.« Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Der Drache … Jadna, Ihr habt gesagt, dass er wiederholt Vieh aus Aumühle gerissen hat, richtig?«

»Ja.«

»Wenn wir seinem Flug folgen, gelangen wir vielleicht ins Dorf. In welche Richtung ist er geflogen?«

»Dort entlang«, sagte Brock. »Gute Idee, Rabensteyn. Ihr zwei geht vor, wir folgen euch.«

Gavin und er tauchten ins Dämmergrau ein und ließen ihn mit Jadna zurück.

»Verdammt!« Jadna ballte die Fäuste. »Muss das Kind jetzt kommen? Ich will das nicht!«

Steyn hatte nicht die geringste Vorstellung, was er tun sollte. Zudem machte er sich große Sorgen um seine übrigen Kameraden. Doch er musste sich auf Jadna konzentrieren. »Sicher sind wir schon bald in Eurem Dorf. Kommt, stützt Euch auf mich.«

Langsam und still senkte sich die Finsternis herab. Wenn die graue Stunde der Dämmerung einmal eingesetzt hatte, dauerte es oft keine Viertelstunde, bis Nacht alles umhüllte. Steyn entzündete seine Laterne.

Jadnas Griff um seine Schulter wurde plötzlich fester.

»Das ist der Weg – ich erkenne den Pfad. Hinter der nächsten Biegung halten Karas Gänse Wache.«

Die Bäume wichen zurück, machten einer Senke mit gelben, modrigen Wiesen Platz. Ein Geruch nach Kälte und Fäulnis quoll Steyn entgegen. Die eingezäunte Weide, die im Laternenlicht vor ihnen erschien, war leer.

»Sollten die Gänse hier sein?«

»Ja. Karas Hütte ist da oben.«

Jadna wies auf einen Hang, aber dort lagerte hinter dem zugewachsenen Trampelpfad nur nebliges Dunkel. Steyn ließ Jadna für einen Moment ausruhen und lief mit der Laterne hinauf, doch er ahnte bereits, was er finden würde: Die Hütte war verlassen, die Fenster schwarze Löcher und das nasse Strohdach eingesackt. Nirgends ein Lebewesen. Die Tür war nur angelehnt. Als er eintrat und den Schein der Laterne vorsichtig über Boden und Wände wandern ließ, sah er, dass der Raum kahl und die Regale leergeräumt waren. Angesichts dessen, was er auf der Reise erlebt hatte, beschloss er, das als halbwegs gutes Zeichen zu werten, und kehrte zu Jadna zurück.

»Niemand dort. Diese Frau, Kara, scheint geflohen zu sein. Sie hat ihre Vorräte mitgenommen.«

»Und die Gänse«, sagte Jadna. »Sie würde sie nie sich selbst überlassen. Oder glaubt Ihr, der Drache …« Sie brach ab. Ihr Blick wurde leer. Mit veränderter Stimme fragte sie: »Das Dorf … ob sie alle weg sind?«

»Die Dorfbewohner haben sicher Schutz vor dem Drachen gesucht.« Steyn bemühte sich um einen zuversichtlichen Ton. »Bald wissen wir mehr. Ist das der Weg zur Dorfmitte?«

Jadna nickte. Wieder fuhr ein Krampf durch ihren Körper, und sie biss die Zähne zusammen.

Steyns Hände wurden feucht vor Beunruhigung. Jadna konnte nicht mehr weiter. Der Drache hatte ihm einen furchtbaren Schrecken eingejagt, doch er würde den Mut finden, um ihm erneut entgegenzutreten, wenn es soweit war. Dies hier war etwas anderes. Eine Geburt sollte langwierig und schmerzhaft sein, soviel wusste sogar er, und oft überstanden Frau und Kind die qualvolle Prozedur nicht. Allein der Gedanke, mit ansehen zu müssen, wie Jadna litt, ohne etwas tun zu können, war kaum erträglich. Er schluckte die Panik hinunter.

»Es ist besser, Ihr bleibt hier«, sagte er. »Ich sehe nach, ob ich Hilfe finde.«

Er brachte Jadna in die Hütte, breitete Decken und Umhang als provisorisches Lager für sie aus und drückte ihr den Wasserschlauch in die Hand. Der Boden aus festgestampfter Erde atmete Kälte. Sie saß da, an die Wand gelehnt, und wiederholte: »Ich will das nicht! Ich hab noch nie … ein Kind bekommen.«

Steyn wusste nicht, was er ihr sagen sollte. Er nahm ihre Hand und drückte sie.

Plötzlich hörte er Stimmen von draußen: »Rabensteyn, seid Ihr hier?«

Gavin. Steyn griff nach seinem Speer, verließ die Hütte und eilte durch das gelbe, nasse Gras hangabwärts.
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Leben und Tod


Zuerst waren die Gestalten der Männer in Nacht und Dunst unkenntlich, doch dann wurden sie langsam sichtbar: Gavin, breitschultrig und struppig, und Brock, hager und ein wenig gebeugt. Zwischen sich trugen sie einen dritten Mann, der sich nicht rührte. Erst, als sie nahe herangekommen waren, erkannte Steyn Jasper. Dessen Rüstung wirkte über der Brust wie geschmolzen.

»Was ist mit ihm?«, fragte Steyn. Dann sah er, dass auch Jaspers Gesicht unter dem Drachenfeuer zerflossen war wie Wachs, und wich vor Entsetzen einen Schritt zurück. »Ist er …«

Brock schüttelte den Kopf. »Er lebt.«

In diesem Moment hörte Steyn Jasper stöhnen. Ein hohles Geräusch, das mehr nach dem Seufzen des Windes als nach den Schmerzlauten eines Verwundeten klang. Er schluckte die plötzliche Übelkeit hinunter und wies auf den Hügel. »Jadna ist dort oben in einer Hütte. Sie … bekommt ihr Kind. Ich will mich im Dorf umschauen, ob ich jemanden finde, der ihr helfen kann. Es scheint verlassen zu sein, aber vielleicht haben wir Glück.«

»Das kann ich tun«, sagte Brock. »Ihr zwei kümmert euch um Jasper und das Mädchen.«

»In Ordnung«, erwiderte Gavin leichthin. »Ich hab schon Kälbern auf die Welt geholfen. Bei einer Frau kann’s nicht so viel anders sein. Kommt, Rabensteyn, fasst mit an und tragt Euren Freund.«

Steyn nahm Brocks Stelle ein und griff nach Jaspers Beinen. Der Baron hing wie eine Leiche zwischen ihnen, und nur das grässliche Stöhnen verriet, dass er lebte.

Er wagte kaum zu fragen, aber er musste. »Was ist mit den anderen?«

»Tot«, sagte Brock. »Wir fanden ihre verkohlten Körper. Und die ihrer Pferde.«

Schwindel ergriff Steyn. Er stützte sich an der Wand der Hütte ab und presste die Zähne aufeinander. Vorhin hatten seine Reisegefährten noch dumme Witze gerissen, jetzt waren sie tot, und er lebte. Jadna hatte er gerettet, aber sie – hätte er nicht mehr tun können?

»Rabensteyn«, sagte Brock, »reißt Euch zusammen und helft Gavin. Umkippen könnt Ihr später.«

Der alte Ritter wandte sich um und stapfte davon. Jadna kam ihnen aus der Hütte entgegen, eine Hand auf ihrem Bauch, und blickte von einem um anderen. »Was ist passiert?«

»Schau besser nicht hin, Mädchen«, sagte Gavin.

Sie sah ihn nur an.

»Ich helfe dir«, fuhr Gavin fort. Darauf war sie offenbar nicht vorbereitet, denn für einen Moment wirkte sie vollkommen verblüfft. »Keine Sorge. Ich hab sowas schon gemacht.« Wenigstens hatte er genug Takt, diesmal die Kühe zu verschweigen. »Wie lange geht das bei dir jetzt?«

»Seit der Drache angegriffen hat.«

»Dann haben wir Zeit. Sowas dauert. Aber erst müssen wir uns um den Kameraden kümmern. Tragen wir ihn in den Nebenraum. Und du legst dich besser hin.«

Sie schleppten Jasper in den hinteren Raum der Hütte und betteten ihn auf den versengten Resten seines Umhangs auf den Boden.

»Wir brauchen ein Feuer, Rabensteyn.«

Das verschaffte Steyn Gelegenheit, wenigstens für einen Moment dem Gestank nach verbrannten Fleisch zu entfliehen. Er fand Reste von Brennholz, die trotz des Schnees leidlich trocken waren, in einem Verschlag hinter der Hütte. Zunächst qualmte der Kamin, doch dann zog der Rauch zum Schornstein hinaus, und ein wenig Wärme breitete sich aus. Jadna rückte dicht an das Feuer heran. Sie schien nicht fortwährend Schmerzen zu haben, aber die Krämpfe kamen in kürzeren Abständen.

Mehr Sorgen bereitete Steyn im Moment Jasper. »Ich gebe ihm eine Waisenbeere«, sagte er, »gegen die Schmerzen.« Er kramte in seinem Beutel nach den getrockneten Beeren, doch Gavin hielt seinen Arm fest.

»Behaltet die für Euch selbst. Er kann sie ohnehin nicht schlucken.«

»Ich muss es wenigstens versuchen.«

Steyn zerquetschte die Beere und löste sie in geschmolzenen Schnee auf. Als er Jasper den Becher an die Lippen setzte, versuchte der zu trinken, doch die rötliche Flüssigkeit tropfte ihm wieder aus dem Mund.

Sie nahmen ihm die metallene Rüstung ab, so gut es ging. Darunter lag rot und schwarz verbranntes Fleisch. Nur der Brustpanzer schien mit der Haut verschmolzen. Sobald sie dieses Rüstungsteil anrührten, wurde Jaspers flaches Stöhnen zu einem gequälten Gurgeln.

»Das Drachenfeuer hat das Metall aufgelöst«, sprach Gavin es schließlich aus. »Wir kriegen es nicht los, ohne ihm das Fleisch von den Knochen zu reißen.« Eine kurze Pause. »Er ist erledigt.«

»Haltet doch den Mund!« Steyn wusste nicht, wie viel Jasper hörte – hoffentlich nichts, denn wie furchtbar musste es sein, hilflos dazuliegen und Zeuge zu werden, wie jemand so kaltherzig das eigene Todesurteil verkündete. »Wir müssen wenigstens seine Brandwunden kühlen. Ich hole mehr Schnee.«

Gavin erhob sich. »Diesmal bin ich dran.«

Er war kaum zur Tür hinaus, da bäumte sich Jasper auf und gab wieder dieses Gurgeln von sich. Als er zurückfiel, bebte und zuckte sein Körper, und plötzlich war unter dem Stöhnen etwas auszumachen, was wie Worte klang. »Ra … Ra … ben …«

Erschüttert erkannte Steyn seinen Namen. Er beugte sich über den Verletzten. »Nicht sprechen, Jasper. Du musst deine Kräfte schonen.«

Plötzlich fasste Jasper nach seinem Arm. »Er …« Sein Mund hatte keine Lippen mehr. »Bar … men.«

Steyn wusste, was er von ihm erwartete. Die Tugend des Erbarmens hatte auch eine dunklere Seite: diejenigen von ihren Qualen zu erlösen, die es wünschten und selbst nicht mehr handeln konnten.

Ich kann das nicht. Ich habe noch nie einen Menschen getötet. Und Jasper war ein Kamerad. Ich kann meine Hände nicht mit seinem Blut beflecken.

»Bi … bitte.«

Steyn war übel, sein Herz hämmerte. Wenn er auf Gavin wartete – der Gerber würde gewiss nicht zögern, zu tun, was nötig war. Er hatte diese Kraft nicht.

Jaspers Atem wurde zu einem abgehackten Keuchen. »Raben … steyn … jetzt!«

Ich muss!

Seine Hand zitterte, als er das Messer vom Gürtel löste, doch dann wurde sie ruhig. Ein Schnitt und Blut, viel Blut. Warm sprudelte es hervor und bildete eine hellrote Lache unter Jaspers Hals. Der Anblick war mehr, als Steyn ertragen konnte. Er sprang auf, stürzte hinaus und konnte sich gerade noch am Türpfosten abstützen, bevor sich sein Magen umstülpte.

Die Geräusche aus dem Inneren der Hütte waren verstummt. Als Steyn wieder eintrat, rührte sich Jasper nicht mehr. Die Kälte, die Steyn bis auf die Knochen drang, hatte nichts mit dem Schnee draußen zu tun. Jaspers Fäuste hatten sich geöffnet, und der Kopf war leblos zur Seite gesackt.

Hinter ihm betrat Gavin das Zimmer. Er warf einen Blick auf Jasper, dann auf Steyn.

Steyn fühlte sich, als hätte das Drachenfeuer auch ihn getroffen und sein Innerstes in Asche verwandelt. »Ich habe ihn getötet«, murmelte er. Seine Lippen wollten sich kaum bewegen.

»Er wäre ohnehin jeden Moment gestorben.«

»Trotzdem, das hätte ich nicht von Euch gedacht.«

»Erbarmen«, flüsterte Steyn. »Er hat mich um Erbarmen gebeten.«

»Dann war es das Richtige, ihn zu töten?«

»Ich … ich weiß nicht. Ich hoffe es …«

»Ihr seid ja völlig aufgelöst. Wenn es das Richtige war, habt Ihr keinen Grund dazu, also nehmt Euch zusammen!«

»Wie könnt Ihr –«

Ein Ächzen von Jadna unterbrach ihn, und Steyn verschluckte die letzten Worte, um an ihre Seite zu eilen. Angesichts ihres erschöpften und verschwitzten Gesichts und ihrer glasigen Augen war er nicht sicher, wie viel sie von dem Geschehen im Nebenraum mitbekommen hatte.

Als er neben ihr in die Hocke ging, hellte sich ihre Miene ein wenig auf. Er fasste nach ihrer Hand, und sie erwiderte den Händedruck. Steyn holte entschlossen Atem und nahm sich vor, genau hier zu bleiben und nicht loszulassen.

Zugleich begrub er den Gedanken an das, was er getan hatte, tief in sich. Er würde es später Brock berichten. Mochte der alte Ritter über ihn und sein Handeln urteilen.

Gavin schaffte die Leiche vor die Tür und blieb lange dort. »Wo wart Ihr?«, fuhr Steyn ihn an, als er schließlich zurückkehrte.

»Die Häuser durchsuchen. Wir brauchen etwas zu essen.«

Er hatte schrumplige Möhren, faulige Zwiebeln und Rüben gefunden, das bisschen, was das Land der Nachtgrenze hergab, dazu Reste von ranzigem Speck. Steyn wusste, er würde keinen Bissen hinunterbringen. Jadna versuchte ein wenig Gemüse zu essen, doch unter der nächsten Schmerzwelle spuckte sie alles wieder aus. Ihr schlecht unterdrücktes Stöhnen ging Steyn durch und durch. Es gab kaum Pausen, kein Ende. Er hielt ihre Hand fest, als gelte es, einen Kampf zu gewinnen.

Als Gavin ihn musterte, blitzte etwas wie Spott in seinen Augen auf. »Seht Euch an, Rabensteyn – fahl wie ein Laken.«

»Wie könnt Ihr bloß so ungerührt sein?«

»Mitgefühl ist sinnlos.«

»Mitgefühl ist alles, was dieser Frau jetzt hilft!«

»Nein, Zeit hilft ihr«, sagte Gavin, »Ihr müsst nur warten können.«

»Wie lange dauert es denn noch?«

Der Gerber zuckte die Achseln und kniete sich hin. Während er Jadnas zerlumpten Rock hochschob, blickte Steyn beschämt zur Seite.

»Und?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Gavin mit einer Spur von Schärfe. »Bin ich eine Hebamme?«

»Aber Ihr habt gesagt …«

Wieder bleckte Jadna die Zähne und keuchte. Gavin schüttelte den Kopf. »Sieht für mich alles normal aus. Könnte eine lange Nacht werden.«
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Es wurde die längste Nacht in Steyns Leben.

Der Kerzenstummel in der Laterne schrumpfte mehr und mehr. Irgendwann kehrte Brock zurück, warf einen Blick ins Innere der Hütte und fragte nach Jasper. Er sei gestorben, antwortete Gavin ungerührt. Steyn wollte etwas sagen, doch dann blickte er auf Jadna und schwieg. Es war nicht der richtige Zeitpunkt.

Der alte Ritter bot an, draußen Wache zu stehen. Die meisten Häuser seien eindeutig verlassen, sagte er. Trotzdem deuteten Spuren darauf hin, dass noch jemand in der Nähe sein könne. Vielleicht sei ein Teil der Dorfbewohner zurückgeblieben und halte sich vor dem Drachen versteckt. Es sei zu gefährlich, in der Dunkelheit allein weiterzusuchen, also sei er zurückgekehrt. Brock bat Steyn, von Jadna zu erfragen, wohin die Dorfbewohner gegangen sein könnten. Doch sie beantwortete seine Fragen nur bruchstückhaft, stammelte, und schließlich war kaum noch ein Wort aus ihr herauszubringen. Sie brüllte, obwohl sie schon heiser war, schnappte nach Luft und klammerte sich an ihn.

Gavin röstete Möhren in der Herdasche, wickelte sich in seinen Umhang und setzte sich neben das erlöschende Feuer. Mittlerweile wirkte sogar er müde, und in den kurzen Momenten, in denen Jadna nicht schrie, sackte ihm der Kopf auf die Brust.

»Gavin – he, Gavin!«

Steyn stieß ihn mit dem Fuß an, bis er die Augen aufriss. Etwas stimmte mit Jadna nicht. Die Geräusche, die sie von sich gab, erinnerten an ein Knurren, und sie presste seine Hand mit einer Kraft zusammen, die nach all den Stunden eigentlich nicht mehr in ihrem erschöpften Körper stecken konnte.

Gavin rieb sich schläfrig den Hinterkopf. »Geht’s los?«

»Woher soll ich das wissen? Sie ist – au, verdammt!«

Jadna brüllte, bäumte sich auf. In den allgegenwärtigen Schweißgeruch mischte sich der Gestank nach Urin – und Blut. Erneut verschwand Gavin zwischen ihren Beinen, und als er wieder auftauchte, hatte sich etwas in seiner Miene verändert.

»Ich seh die Haare.«

»Haare?«, wiederholte Steyn verwirrt.

»Vom Kind natürlich, Ihr adliger Holzkopf von Rabensteyn!«

Steyn hatte keine Kraft mehr, um beleidigt zu sein. »Das bedeutet, es ist gleich vorbei?«

»Sollte es besser. Sie wirkt ziemlich erledigt.«

Steyn beugte sich über Jadna, die vor Schmerzen keuchte. »Habt Ihr das gehört? Es geht vorbei, Ihr werdet gleich …«

Ein Aufschrei, lauter und wilder als die bisherigen, und Jadna schien es in einem Schwall von Flüssigkeit zu zerreißen. Zugleich wand sich ein dünner, schwarzer Faden aus ihrer Nase. Steyn war von den letzten Stunden so zermürbt, dass er nicht zurückschrak und nicht einmal nachdachte. Er wischte ihr nur mit der Linken das Gesicht ab.

»Noch mal«, sagte Gavin schroff, »los!«

Einen Moment später hielt er etwas im Arm, etwas Dunkles, Zappelndes, Verschmiertes. Eine glänzende Schnur verband es mit der Mutter, bis Gavins Messer aufblitzte. Das Licht der Laterne fiel auf ein winziges Gesicht, schrumplig und umrahmt von nassem, schwarzem Haar, die Augen geschlossen.

Steyn hatte plötzlich große Mühe, nicht vor Erleichterung – oder was immer das sein mochte – in Tränen auszubrechen. Endlich gelang es ihm, seine Hand aus Jadnas zu lösen. »Jadna … seht Euer Kind an.«

Sie war zurückgesackt, ihr Atem ging mühsam. Doch sie wandte sich ihm zu und blinzelte. »Wo ist es?«

Gavin reichte ihr das Kind, das er notdürftig von Blut und Schleim gesäubert und in seinen Umhang gehüllt hatte. Es wimmerte leise, und als es ihre Brust fand, wurde es still und saugte. Noch vor einigen Stunden hätte Steyn weggesehen, jetzt konnte er nicht. Er spürte die Wärme, die von dem kleinen Körper ausging – als könnte das Kind die Kälte vertreiben, die sich in ihm festgesetzt hatte, seit sie den verwunschenen Wald betreten hatten.

Er dachte daran, was er zu Brianag gesagt hatte, kurz bevor ihn der König zu sich gerufen hatte: Solange sich das Dunkel ausbreitete, sei nicht die richtige Zeit, ein Kind in die Welt zu setzen. Mochte es auch wahr sein – allein der Anblick dieses Kindes, wie es trank, gab ihm Mut und neue Hoffnung, dass irgendwann das Licht zurückkehren würde. Ihre Kameraden waren tot, aber Jadnas Kind lebte trotz der Finsternis, die sie umgab. Und er, Steyn, würde alles tun, damit es so blieb. Er würde dieses Leben, seine Hoffnung, beschützen. Dieses Kind war ein weiterer Grund, um Ritter des Lichts zu werden.
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»Was ist es überhaupt?«, fragte Steyn und kam sich töricht vor. »Junge oder Mädchen?«

»Ein Junge«, sagte Gavin.

Steyn wollte die nächste Frage nicht stellen, doch er tat es. »Und ist er … gesund?«

»Alles dran an ihm, Rabensteyn.« Gavin grinste matt. Als er Jadna mit dem Kind ansah, war es, als würde sich hinter seinen Augen ein Vorhang schließen. Er wandte sich ab. »Aber sie verliert Blut. Ich werd sie zusammenflicken müssen. – He, schaut nicht so erschrocken. Im Gegensatz zu Euch weiß ich, wie eine Frau untenrum aussieht.«

»Sehr witzig.«

Gavin kniete sich zwischen ihre Beine und machte sich an die Arbeit. Jadna schien es nicht einmal zu spüren. Aus müden Augen sah sie Steyn an.

»Er braucht einen Namen.«

»Dafür ist später Zeit. Ruht Euch aus.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich will, dass er jetzt einen Namen bekommt. Ihr habt mir nie Euren Vornamen genannt.«

»Ihr wollt Euren Sohn gewiss nicht nach einem Rabensteyn benennen, vor allem nicht in finsteren Zeiten wie diesen. Meiner Familie wurde noch nie viel Glück zuteil.«

»Ich hatte Glück, dass ich Euch begegnet bin«, sagte Jadna fest, »und Eurem Gefährten.« Ihr Blick wanderte zu Gavin, zurück zu Steyn und ruhte zuletzt auf dem zerzausten dunklen Schopf des Kindes. »Dann soll er Rabe heißen. Er hat schwarzes Haar, wie Ihr.«

»Das ist doch kein Name.«

»Ihr wollt mir ja nicht sagen, wie Ihr wirklich heißt.«

Jadnas Lider klappten langsam zu, und Steyn beschloss, nicht weiter zu widersprechen. Als ihr das Kind aus den schlaffen Armen zu gleiten drohte, schnürte sich seine Kehle zu. Doch zu seiner Erleichterung schien sie nur in den Schlaf zu driften. Rabe hatte ihre Brust verloren, zappelte und begann zu quäken.

Gavin richtete sich auf, wischte sich das Gesicht ab und hinterließ einen roten Streifen auf seiner Stirn. »So. – Schläft sie? Was ist mit dem Burschen?«

Steyn scheute sich, das Kind anzufassen. Was, wenn er ihm weh tat? Gavin schien seine Bedenken nicht zu teilen. Ohne weitere Umstände, wie es seine Art war, bückte er sich und hob den jammernden Jungen hoch.

»Na, kleiner Scheißer? Was für Ärger machst du uns als Nächstes?«

Das Kind wurde still. Es war ein seltsames Bild: Gavin, grobschlächtig, noch immer voller Asche und Blut, mit dem Säugling auf dem Arm. Rabes Gesicht, winzig in seinen Händen und mit einer Falte über der Nase wie bei einem alten Mann, wirkte selbst im Schlaf ernst. Gavins verschlossene Miene war wie eine Spiegelung. Steyn begriff nicht, wie Leben und Tod so dicht aufeinanderfolgen, ja miteinander verwoben sein konnten, und sein Gefährte erschien ihm wie ein Geist aus der Erde, ein Diener der Nachtmutter, der Tod und Leben, Dunkelheit und Licht in sich vereinte. Der Anblick ging ihm durch und durch und weckte ein seltsames, warmes Gefühl in seiner Brust.

»Ihr habt Jadnas Leben gerettet«, sagte er, »das vergesse ich nicht.«

Kopfschütteln. »Sie hätte das Kind auch ohne mich geboren. Sowas geht von allein. Nur hättet Ihr Euch dann wohl an meiner Stelle die Hände schmutzig machen müssen, Rabensteyn.«

»Haltet den Mund«, sagte Steyn müde und rieb sich die Rechte, die nach wie vor kribbelte. Die Finger fühlten sich tauber an als vorher. Hoffentlich konnte er noch seinen Speer führen.
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Lagebesprechung


Die Tür öffnete sich mit leisem Knarren, und Brock trat ein. Er stellte keine Fragen, sah nur Gavin, das Neugeborene und Jadna an, die Steyn zugedeckt hatte, und berührte mit seinem gepanzerten Handschuh sacht die Wange des Kindes. Gleich darauf wandte er sich ab und winkte Gavin und Steyn, vor die Tür zu kommen.

Draußen fiel wieder Schnee. Sanft segelte er vor dem schwarzen Himmel nieder, färbte die gelben Wiesen und das eingesunkene Dach weiß. Brock lehnte sich schwer an die Holzwand der Hütte. Auch auf seinem Gesicht zeichnete sich Erschöpfung deutlich ab.

»Alles in Ordnung mit dem Kind?«, fragte er. »Es ist nicht befallen?«

»Scheint so«, sagte Gavin.

»Und die Mutter?«

Die Frage richtete sich an Steyn. Er schluckte. »Sie hat vorhin während der Geburt kurz aus der Nase geblutet. Schwarz.«

Brocks Miene bewölkte sich schlagartig. »Verwünscht. Ich hatte gehofft …« Ein Kopfschütteln. »Wir werden sie zurücklassen müssen.«

»Nein! Das können wir nicht tun!« Steyn vergaß seinen Respekt vor Brock und fasste ihn bei der Schulter. »Sie hat so gelitten. Es … es war doch nur ein wenig Blut. Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob sie krank ist. Und ihr Kind …«

»Das Kind ist auf sie angewiesen, ja.« In Brocks Wange zuckte ein Muskel, und er schwieg einen Moment. »Versprichst du mir, Rabensteyn«, sagte er dann, »mich über ihren Zustand genau auf dem Laufenden zu halten? Und den des Kleinen?«

»Ja. Ja, natürlich.« Steyn holte zittrig Atem. Brock hatte mit ausgesprochen, was er selbst nicht gewagt hatte: Dass Jadnas Kind, so gesund es im Augenblick wirkte, befallen sein konnte. Das darf nicht sein. Ich darf dieses Kind auf keinen Fall verlieren.

»Du bleibst für beide verantwortlich. Ich muss mich auf dich verlassen können.« Ein scharfer Blick von der Seite, der Gavin und ihm galt. »Was ist mit Jasper geschehen? Das Blut auf dem Boden …«

Steyn senkte den Kopf. »Ich habe ihn getötet, Herr. Er bat darum. Er war zu schwer verletzt. Ich …«

»Er sagte, es wäre das Richtige«, mischte sich Gavin ein.

»Fragen wie diese«, sagte Brock, »Fragen um Leben und Tod, sind schwer zu entscheiden, doch wir Ritter des Lichts tun es ständig.«

»Habe ich … einen Fehler begangen?«, fragte Steyn.

»Ja, denn es wäre meine Pflicht gewesen, das zu tun. – Rabensteyn, sieh mich an. Du hast getan, was nötig war.«

»Ich fühle mich wie ein Mörder.«

»Er war dein Freund, und eine solche Tat wiegt schwer. Dennoch, wir brauchen jetzt deine gesamte Stärke.«

Steyn biss die Zähne zusammen und nickte.

Brock senkte den Kopf. »All die Jungs sind tot. Ich hatte versprochen, sie wieder zurückzubringen. Das ist mir nicht gelungen. Wegen des Nebels habe ich den Drachen zu spät bemerkt.« Er fuhr sich mit dem Panzerhandschuh übers Gesicht. »Dafür muss ich ihren Familien Rede und Antwort stehen, wenn es soweit ist. Aber erst einmal müssen wir überleben und den Rückweg schaffen. Wir sind hier nicht sicher. Der Drache könnte jederzeit zurückkehren. Diese morsche Hütte wird uns nicht vor seiner Flamme schützen. Spätestens beim nächsten Licht will ich aufbrechen. Gavin, Rabensteyn, seht ihr euch in der Lage, die Frau notfalls zu tragen?«

»Müssen wir wohl«, sagte Gavin, »sie wird ein paar Tage nicht laufen können.«

»Aber wohin bringen wir sie?«, fragte Steyn.

»Wir müssen den Ort finden, an den die Dorfbewohner geflohen sind. All jene, die nicht vom Übel befallen sind. Hoffen wir, dass wir bis dahin mehr über ihren Zustand wissen.«

»Jadna hat eine Priesterin der Escha erwähnt«, sagte Steyn, »eine gewisse Ylva. Wenn wir diese Priesterin finden, kann sie ihr vielleicht helfen.«

»Vielleicht«, erwiderte Brock.

»Und der Drache?«, fragte Gavin. »Was ist mit der Mission?«

Brock sah ihn überrascht an. »Du willst noch immer kämpfen? Nachdem all deine Kameraden bis auf Rabensteyn tot sind?«

»Auf jeden Fall.« Gavin verschränkte die Arme. »Als das Vieh das letzte Mal gelandet ist, hatte er«, – eine Kopfbewegung zu Steyn –, »den ganzen Spaß für sich. Das werde ich nicht auf mir sitzen lassen.«

In Brocks eingesunkenen Augen funkelte leise Belustigung. »Ich verstehe. Aber ich fürchte, bevor wir darüber sprechen können, erwartet uns eine wichtigere Mission. Wir müssen die Menschen finden, die dieses Dorf bewohnt haben, und sie an einen sicheren Ort bringen. Fort von dem Übel.«

»Das hat uns der König aber nicht aufgetragen«, widersprach Gavin. »Mir ist egal, wie viele Leute man braucht, um gegen einen Drachen zu kämpfen. Ich bin hier, um Ritter des Lichts zu werden.«

»Deinen Mut in Ehren, Gavin. Aber das war keine Bitte. Es ist entschieden.«

Bei dem Gedanken, noch mehr Zeit in diesem verseuchten Landstrich zu verbringen, fühlte Steyn ein Ziehen der Furcht im Magen. Trotzdem sagte er: »Brock hat recht. Wenn diese Menschen unsere Hilfe benötigen, müssen wir ihnen zur Seite stehen. Aber das bedeutet nicht, dass wir die Mission aufgeben, nicht wahr? Auch ich bin entschlossen, diesen Drachen zu besiegen.«

Gavin warf ihm einen Seitenblick zu, sagte aber nichts. Brocks Mundwinkel zuckten. »Gut. Zuerst helfen wir den Leuten. Dann sehen wir weiter.«

»Und wo finden wir den Drachen?«, fragte Gavin.

»Auf der Reise hat mir Jadna von dem Ort erzählt, wo er leben soll.« Auf Brocks Nicken hin wiederholte Steyn kurz, was er gehört hatte, und Gavins Kopf ruckte hoch. »Eine alte Burg jenseits der Nachtgrenze?«

»Das hat sie gesagt.«

Brock musterte Gavin. »Du wirkst beunruhigt. Irgendetwas, was ich wissen sollte?«

Ein kurzes Zögern, dann: »Nein Herr.«

Brock ließ es auf sich beruhen. »Morgen ist das Mädchen hoffentlich ausgeruht genug, um uns zu erzählen, wo ihre Leute hin sein könnten. Ihr schlaft jetzt, Jungs. Ihr seht beide aus wie Fledermäuse, die man bei Tag erwischt hat. Ich bin an lange Nachtwachen gewöhnt. Aber vorher will ich mir deine Hand ansehen, Rabensteyn.«

»Hmm?« Steyn hielt inne. Ohne es zu bemerken, hatte er wieder die Hand gerieben, die unter dem Verband heftig juckte.

Während Gavin zurück ins Haus ging, wickelte Brock den Stoff ab und untersuchte die Wunde. Die Spuren der Zähne, mit denen der Iltis Steyn erwischt hatte, waren jetzt deutlicher zu erkennen. Die Verletzung hatte sich dunkel verfärbt, und davon ausgehend verzweigten sich aderähnliche Gebilde auf der Handfläche.

»Das gefällt mir nicht.« Brocks Miene war düster. »Hast du Schmerzen?«

»Nein. Es juckt nur.« Steyn sah dem alten Ritter in die Augen. »Ob ich es in mir trage? Das … Übel?«

Brock wich seinem Blick nicht aus. »Ich weiß es nicht«, sagte er, »niemand weiß, wie die Nachtmutter ihre Knoten knüpft. Ich habe schon viele entzündete Wunden gesehen – und Menschen, die von der Nachtmutter umarmt wurden, ohne zuvor eine Verletzung erlitten zu haben. Es sind nicht die äußeren Wunden, die die Seele zermürben.«

Plötzlich erinnerte sich Steyn an Brianags Worte, kurz bevor er die Nachricht des königlichen Boten erhalten hatte. War es ihm tatsächlich vorherbestimmt, vom Übel heimgesucht zu werden und im Dunkel zu sterben wie sein Vater? Dann wollte er wenigstens seine Pflicht erfüllen und sich bis zuletzt wie ein Ritter des Lichts verhalten.

»Ich will Euch helfen, die Dorfbewohner zu retten. Und mehr als alles andere will ich Ritter des Lichts werden, jetzt erst recht. Aber ich habe Sorge, dass ich eine Gefahr für Euch werde. Und für Jadna und das Kind.«

»Es ist wahr, dass das Übel den Geist verzerrt«, sagte Brock. »Doch du bist bei klarem Verstand und entschlossen, Junge, soviel erkenne ich. – Und damit das so bleibt, habe ich hier etwas.« Er zog eine Phiole, nicht länger als sein Daumen, aus der Gürteltasche. Die Flüssigkeit darin schimmerte in milchigem grünem Licht. »Diesen Trank trage ich für den Notfall bei mir. Die Königin hat ihn für mich gemischt, falls es zum Äußersten kommen sollte. Er brennt das Übel aus dem Körper, solange es noch nicht zu spät ist. Ich will, dass du ihn trinkst.« Sanft drückte er das Fläschchen in Steyns Hand. »Diese Mission wird härter als erwartet, und ich möchte ungern auf deinen Speer verzichten.«

Ungläubig blickte Steyn auf die Phiole. Sie fühlte sich warm an, wie lebendig. »Aber … der Trank ist für Euch!«

»Nimm ihn.«

»Danke, aber … bitte gebt ihn Jadna, nicht mir. Brock, wenn ich …« Steyn musste sich sammeln, bevor er weitersprechen konnte. »Wenn ich befallen sein sollte, sorgt dafür, dass ich niemandem Schaden zufüge.«

»Es ist dein Trank. Was du damit tust, bleibt dir überlassen.«
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Jadna schlief, als Steyn in die Hütte zurückkehrte. Sie hatte sich so tief in die Decken gekuschelt, dass nur ihre Haare zu sehen waren. Vorsichtig weckte Steyn sie. »Hier, ein Heiltrank für Euch. Er hilft Euch, zu Kräften zu kommen.«

Vertrauensvoll leerte sie die Phiole und fiel anschließend wieder in Schlaf, unruhiger diesmal. Steyn atmete auf. Er war nicht sicher, ob dieses Heilmittel tatsächlich seine Wirkung entfalten würde, aber es war besser als nichts.

Gavin war noch wach. Er lehnte neben dem erloschenen Kamin und hielt das schlafende Kind im Arm. Steyn, der die Rüstung abstreifte und nach einer Decke griff, warf er einen langen und prüfenden Blick zu.

»Alles in Ordnung mit Euch, Rabensteyn?«

»Ja.« Steyn spürte Gavins Augen auf sich haften, während er ihm den Rücken zuwandte.

»Ich habe gehört, was Ihr mit Brock besprochen habt«, sagte Gavin.

»Ihr habt gelauscht?«

»Mit Euch ist nichts in Ordnung. Und trotzdem habt Ihr der Frau den Trank gegeben, der Euch retten könnte. Warum tut Ihr das? Ihr seid doch so besessen davon, Ritter des Lichts zu werden. Wenn Ihr das Übel kriegt, könnt Ihr das vergessen.«

Langsam schüttelte Steyn den gröbsten Schmutz von der Decke und breitete sie auf dem Boden aus. Erst jetzt, da Gavin es aussprach, wurde ihm bewusst, dass er vielleicht gerade um Jadnas Willen seinen Traum, Ritter des Lichts zu werden, geopfert hatte. Seine Hoffnung, die Wahrheit über den Tod seines Vaters herauszufinden. »Was wollt Ihr eigentlich? Ist das nicht meine Sache?«

»Nein. Ich will diese Mission erfüllen. Allein wird mir das nicht gelingen. Wie Brock sagte: Euer Speer wird gebraucht, Rabensteyn.«

»Ich will den Drachen auch töten. Trotzdem, diese Mission ist auf keinen Fall so wichtig wie das Leben einer Mutter und ihres Kindes.«

»Woher wisst Ihr das?«, fragte Gavin.

Steyn starrte ihn an. »Warum wisst Ihr es nicht?«

»Was Ihr getan habt – es ist das Richtige, nicht wahr?«

Das Richtige – aus irgendeinem Grund, den Steyn nicht verstand, schienen die Worte für Gavin eine große Bedeutung zu haben. »Ja«, sagte er, »das ist es.« Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand der Hütte und hüllte sich frierend in die Decke.

»Ihr wisst solche Dinge.« In Gavins Stimme lag ein sonderbarer Ton, lauernd – oder war es etwas anderes? »Ihr wisst immer, wie man die richtige Entscheidung trifft.«

Fast hätte Steyn gelacht. »Schön wär’s! Ich weiß nur, dass ich nach den ritterlichen Tugenden und nach meinem Gewissen entscheide, aber was dann geschieht – irgendwie scheint alles nur schlimmer zu werden.« Er fuhr sich mit der Linken übers Gesicht, als ihm die Ausweglosigkeit ihrer Situation umso quälender bewusst wurde. »Wenn wir … Jadna nicht gerettet hätten, wären wir gar nicht erst in diese Lage geraten. Und wer weiß, was als Nächstes passiert.«

»Brock ist auf Eurer Seite«, sagte Gavin.

»Er ist Ritter des Lichts. Er handelt wie einer.« Einen schrecklichen Moment lang war Steyn nicht einmal mehr sicher, ob er Brock vertrauen konnte. Nicht seiner Menschlichkeit, sondern seinem Urteilsvermögen. Was, wenn ihn Mitgefühl und Anteilnahme blind machten für die Entscheidungen, die getroffen werden mussten? Schließlich hatte er trotz seiner offensichtlichen Zweifel zugestimmt, Jadna nicht zurückzulassen. Steyn war froh darüber, trotzdem – was, wenn ein Ritter zu sein, bedeutete, ins Verderben zu gehen und alle ringsum mitzunehmen? Und doch wusste Steyn, dass Brock nicht anders handeln würde, nicht anders handeln konnte. So wie er selbst.

Dann kam ihm ein neuer Gedanke: Waren diese Zweifel mehr als das – ein Anzeichen dafür, dass das Übel von seinem Geist Besitz ergriff?

»Brock ist ein Leuchtfeuer«, sagte Gavin in diesem Moment, »und Ihr, Rabensteyn – ich dachte, Ihr wärt ein arroganter Besserwisser, der sich hinter seiner vermeintlichen moralischen Überlegenheit versteckt. Ich habe mich geirrt.«

Er griff nach Steyns Hand und hielt sie fest. Die Wärme seiner rauen Haut fühlte sich überraschend tröstlich an, aber er hatte nicht um Trost gebeten.

»Ich habe nichts Besonderes getan«, sagte Steyn, »und bis jetzt habe ich erst recht nichts erreicht.« Er zog die Hand weg.

»Das stimmt nicht. Ich habe Euch beobachtet. Euch ist jeder Schritt schwergefallen, doch Ihr seid ihn gegangen. Weil Ihr es für richtig hieltet. Auch Ihr seid ein Leuchtfeuer.«

»Ein Leuchtfeuer?«, wiederholte Steyn verwirrt. »Was meint Ihr eigentlich damit?«

Doch Gavin hatte sich von ihm abgewandt und in Schweigen gehüllt. Und während Steyn in die Dunkelheit starrte, fühlte er sich wirklich, als würde eine Flamme in ihm brennen. Nein, er würde nicht aufgeben, selbst dann nicht, wenn er vom Übel befallen war. Brocks Worte vor ihrem Aufbruch kamen ihm in den Sinn: Haltet euren Blick fest auf das Ziel gerichtet, Ritter des Lichts zu werden, bei jedem Atemzug, bei jedem Herzschlag. Oh ja, er würde Rabe beschützen, das Dorf retten, den Drachen töten und Ritter des Lichts werden. Oder er würde bei dem Versuch sterben.
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Liebes Kind


Steyn erwachte von Brocks Faustschlägen an die Tür. Er konnte kaum ein, zwei Stunden geschlafen haben. Seine Augen brannten vor Müdigkeit.

»Steht auf, Jungs, bewaffnet euch! Jemand kommt.«

Es war noch vollständig dunkel. Nur die schwelende Asche im Kamin verbreitete einen matten Schimmer. Im Halbschlaf tastete Steyn nach seinem Speer und den Teilen der Rüstung, die er abgelegt hatte. Die Handgriffe saßen inzwischen. Er hörte Gavins Schritte, hörte die Tür quietschen.

»Was ist los?«, fragte Jadna alarmiert und kämpfte sich auf die Beine.

»Bleibt liegen«, sagte Steyn. »Wir kümmern uns darum.«

Vor dem Haus rannte er fast in Gavin hinein. Der spähte über Brocks Schulter hinweg in die Nacht. In der nebligen Dunkelheit waberte roter Feuerglanz, spiegelte sich im Schnee und warf seinen Widerschein auf ihre angespannten Gesichter.

»Sind das Fackeln?«, fragte Steyn. »Das müssen die Leute aus Aumühle sein! Sicher haben sie bemerkt, dass wir hier sind.«

Brocks Miene blieb steinern. »Bleibt wachsam.«

Allmählich zeichneten sich im Feuerschein verschwommene Gestalten ab, zehn, fünfzehn Personen. Sie bewegten sich wie Verwundete oder Alte. Zugleich drangen Geräusche zu ihnen herüber, die wie ein tonloses Ächzen klangen.

Hatten sie in der Burg nicht ähnliche Laute gehört?

Steyn umklammerte seinen Speer fester.

Zu dritt traten sie vor die Gruppe. Das Stöhnen war verstummt. Aus der Nähe sah Steyn, dass er sich nicht geirrt hatte: Das waren Alte. Faltige, schmutzige, eingefallene Gesichter unter weißem Haar oder zerlumpten Mützen und Kapuzen. Einige schienen verletzt, schleppten sich gebeugt dahin. Sie trugen nicht nur Fackeln, sondern auch Mistgabeln, Flegel und Spieße. Zwei oder drei hielten Bögen in den Händen.

Eine der Gestalten trat vor, eine alte Frau. Ein fadenscheiniger Umhang fiel über ihre Schultern, die Kapuze verbarg ihr Gesicht. Einzelne weiße Strähnen sahen unter dem Stoff hervor. Die Frau sagte etwas, doch ihre Worte waren nur ein Dröhnen ohne Bedeutung.

»Wir verstehen Euch nicht«, sagte Brock laut. »Mein Name ist Brock von Brockenfels, Ritter des Lichts im Dienst Seiner Hoheit, Rians des Ersten. Wir sind gekommen, um die Einwohner von Aumühle zu sprechen. Ihr hattet um Hilfe nachgesucht. Wie lautet Euer Name?«

Wieder öffnete die Frau den Mund. Diesmal glaubte Steyn Wortfetzen zu verstehen – hatte sie eben ›liebes Kind‹ gesagt? Unvermittelt breitete sie die Arme aus, wie um sie willkommen zu heißen. Ihre Kapuze glitt zurück, und jetzt sah Steyn, dass sich breite schwarze Streifen aus ihrer Nase bis zum Hals zogen. Aderwerk wucherte auf ihrer rechten Wange wie Wurzelgeflecht. Sie ging langsam auf die Hütte zu, in deren Tür inzwischen Jadna stand.

»Vorsicht!«, rief er.

Steyn suchte die vertraute Angriffshaltung und brachte seinen Speer in die richtige Position für einen schnellen Vorstoß. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Gavin mit seinem Streitkolben es ihm gleichtat. Auch Brock senkte seine Hellebarde zum Angriff, zögerte aber.

Gavin knurrte. »Verseuchtes Pack – worauf warten wir?«

Die Frau wiederholte immer wieder etwas, was wie ›liebes Kind‹ klang. Und auf einmal wusste Steyn, woher ihm ihr Gesicht bekannt vorkam. Es erinnerte an Jadnas – dieselbe Form, die gleichen hervorstehenden Wangenknochen. Sie hob die Hände an die Augen, wie um sich Tränen abzuwischen, doch es flossen keine.

Jadnas Mutter?

»Was sollen wir tun, Brock?«, fragte er.

»Das Übel verdunkelt den Geist nicht sofort«, erwiderte Brock, »eine entschlossene Seele kann lange dagegen ankämpfen. Die Mutter darf nicht zu ihrer Tochter.« Er erhob die Stimme. »Kämpft!«

Mit seiner Hellebarde stürmte er auf den nächstbesten Gegner los. Sein Angriff warf den Mann von den Füßen und durchschlug mit Wucht die Hauswand hinter ihm, und die Hellebarde steckte fest. Brock zerrte, aber er bekam seine Waffe nicht wieder frei. Einen Moment später stand Gavin an seiner Seite. Mit vereinten Kräften rissen sie an dem Schaft. Das Holz ächzte verdächtig. »Vorsichtig!«, rief Brock. Ein Ruck, und Gavin hielt nur noch den abgebrochenen Schaft der Hellebarde in der Hand.

Brock knurrte. »Großartig. Das sollte einem Ritter des Lichts nicht passieren. Ich werde wohl testen müssen, wie viel das antike Stück aus der Burg meiner Familie aushält.«

In diesem Augenblick erklang der trockene Laut eines Bogens.

Brock riss den Schild hoch – zu spät. Ein Pfeil sirrte über den Rand hinweg und durchschlug seine Rüstung unterhalb der Schulter. Dort blieb er stecken, schwarz, weißgefiedert. Brock taumelte rückwärts.

Zugleich stürmte Gavin vor und warf sich mitten in die zerlumpte Menge mit ihren behelfsmäßigen Waffen. Sein Streitkolben schleuderte mit einem einzigen Hieb mehrere Gegner zu Boden. Innerhalb eines Atemzugs drängte sich der Haufen um ihn. Die Nebelnacht füllte sich mit Schreien.

Steyn gelang es, sich aus seiner Starre zu lösen, doch Brocks Worte hatten seine Bedenken nur verstärkt. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, die Gegner ins Herz zu treffen, denn ihre verschlissene Kleidung bot nicht den geringsten Schutz gegen eine Speerspitze. Nur konnte er das nicht tun; er konnte es einfach nicht. Also zielte er auf die Beine, ließ die Angreifer über den Schaft stolpern und sprang über die gestürzten Körper hinweg, um an Gavins Seite zu gelangen.

Als er ihn erreichte, war der Kampf bereits vorüber. Gavin hatte eine Fackel aufgehoben und beugte sich damit über die Gegner, die er niedergestreckt hatte. Mit dem Fuß rollte er sie herum, schob die Kappen und Kapuzen fort, bis er in ihre Gesichter sehen konnte. Einige lebten noch, zuckten oder stöhnten. Glänzende schwarze Adern spannten sich über ihre Haut. Ohne Mitleid holte Gavin aus und ließ seinen Streitkolben niederfahren – auf alle, die am Boden lagen. Steyn war kurz davor, ihm in den Arm zu fallen, ihn zu bitten, damit aufzuhören, doch er tat es nicht. Entschlossen schluckte er seine aufsteigende Übelkeit hinunter und wandte sich Brock zu.

Der alte Ritter lehnte an einem Baum und hatte den Eisenhandschuh um den Pfeilschaft geschlossen, der eine Handbreit über dem Herzen in seiner Rüstung steckte. Er zerrte daran, konnte ihn aber nicht herauslösen. »Ich habe die Durchschlagskraft dieser Bögen unterschätzt«, brachte er mit gepresster Stimme hervor, »das war dumm.«

»Wir bringen Euch in die Hütte und versorgen die Verletzung«, sagte Steyn.

»Nein, helft mir, den verdammten Schaft abzubrechen. Wir müssen von hier verschwinden.«

Steyn ging neben ihm in die Hocke und tat, worum er gebeten hatte. Das Holz brach mit scharfem Knacken. Brock zuckte zusammen und ächzte. »Wo ist Gavin?«

»Ich bin hier.« Gavin näherte sich, die Fackel in der Hand. Schwarze Spritzer überzogen seine Rüstung bis in Brusthöhe.

Brock nickte knapp. »Wo ist die Frau, die gesprochen hat?«

Er musste Jadnas Mutter meinen. Sie blickten sich um, doch unter den niedergemähten Körpern konnte Steyn sie nicht entdecken.

»Arme Jadna«, murmelte er. »Ich hoffe, sie muss ihre Mutter nicht in diesem Zustand …« Erschrocken brach er ab. Ein Blick zu den anderen, und sie rannten zu der Hütte.

Steyn erreichte die Tür als Erster, stieß sie auf und sprang mit gezücktem Speer hinein. Noch bevor er in der Dunkelheit etwas ausmachen konnte, hörte er Jadna schreien. Diesmal zögerte er nicht. Er wusste aus eigener Erfahrung, wozu das Übel selbst eine Mutter, einen Vater bringen konnte.

Eine welke Stimme murmelte Worte: »Lass dich von der Mutter umarmen …«

Sein Schrei vermischte sich mit Jadnas. Dort – der Stock, der Umhang, der gekrümmte Umriss – Steyn stieß mit solcher Wucht zu, dass sein Speer nicht nur den Körper der alten Frau durchbohrte, sondern zitternd in der mürben Holzwand dahinter stecken blieb.

Gleich darauf füllte Fackellicht den Raum. Gavin eilte zu Jadna, die sich in eine Ecke gedrückt hatte und ihr Kind an sich gepresst hielt. Doch kein Geräusch kam über ihre Lippen.

Erst als sich Brocks Panzerhandschuh auf Steyns Schulter legte, schneekalt und schwer, wurde Steyn bewusst, dass er auf die Knie gesackt war. »Du hast alles richtig gemacht, Junge«, sagte der alte Ritter. »Steh auf.«

Steyn tat es, auch wenn sich seine Glieder bleiern anfühlten.

»Nehmt Euren Speer, Rabensteyn«, sagte Gavin.

Mit einem Würgen schüttelte Steyn den Kopf. Der Körper der alten Frau hing an der Wand aufgepfählt wie eine widerwärtige Trophäe. Ihre Lippen bewegten sich.

»Liebes Ki …«

Der Ruck, mit dem Gavin den Speer herausriss, beendete es. Der Körper sackte zu Boden wie eine Puppe. Gavin wischte den Schaft notdürftig an seinem eigenen Umhang ab, bevor er ihn Steyn zuwarf. Der hatte keine Wahl als zu fangen. Am liebsten hätte er in diesem Augenblick seine Waffe nie wieder angerührt.

Jadna, es tut mir leid. Er wollte es ihr sagen, aber er konnte nicht sprechen.

»Weg hier«, sagte Brock. »Rabensteyn, du kümmerst dich um das Kind. Gavin, du trägst die Frau.«

»Nein!«, rief Jadna wild.

Steyns Stimme gehorchte ihm nur schwankend. »Aber wie … wie soll ich …«

»Einfach festhalten.« Gavin drückte Steyn das warme Bündel in die Hand und beachtete Jadnas Protest nicht. Das Kind zappelte leicht, und aus dem Stoff drang ein Quäken.

Brock schulterte das Gepäck. »Der Kleine sollte lieber still sein.«

»Ruhig«, flüsterte Steyn dem schwarzen Haarschopf zu, und Rabe plärrte lauter.

»Lasst mich!« Jadna wehrte sich gegen Gavins Griff. »Ich gehe selbst. Mein Rabe … er darf nicht … ich will nicht …«

»Tut, was Ihr nicht lassen könnt«, sagte Gavin, »nur haltet uns nicht auf.«

Daraufhin wurde Jadna still, aber ihr Blick blieb starr auf das Kind in Steyns Armen geheftet.

In der Tür blieb Steyn stehen und warf einen Blick zurück. Einen Tag und eine Nacht lang war der Ort ihre Zuflucht gewesen. Jetzt, da sie ihn verließen, würde nichts mehr sein wie vorher.

Jadnas Mutter regte sich. Ihre Finger krümmten sich am Boden – und lagen wieder still.

Das habe ich mir nur eingebildet.

Er zog die Tür hinter sich zu und beeilte sich, zu seinen Gefährten aufzuschließen
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Draußen hatten sich einige der gestürzten Gestalten aufgerichtet und taumelten mit blutüberströmten Gesichtern orientierungslos umher. Brock befahl, einen weiten Bogen um sie zu schlagen und in den Wald zurückzukehren. Der Marsch ging zäh voran. Brock kämpfte sich mühsam vorwärts, wobei er sich auf seine wiedergewonnene Hellebarde stützte. Selbst Gavins unermüdliche Kraft schien sich ihrem Ende zuzuneigen, während er Jadna trug. Als endlich die kurzen, farblosen Stunden des Lichts heraufzogen und sie eine Pause einlegten, dehnte er erschöpft die Muskeln.

Rabe weinte und hörte erst auf, als Jadna ihn hastig zu sich nahm. Sie beugte sich schützend über ihn, während er an ihrer Brust trank.

»Warum habt Ihr das getan?«, fragte sie Steyn. »Ich wollte nur mit meiner Mutter reden. Ihr wisst, wir hatten gestritten. Jetzt kann ich mich nicht mehr mit ihr vertragen.«

Steyn wollte es ihr erklären, von seinem Vater sprechen, von dem Jungen, der sich panikerfüllt in der Wandnische verbarg, während der Speer nach ihm stach. Doch er brachte die Worte nicht über die Lippen. Die Erinnerung war etwas Hartes, Stachliges, das tief in ihm saß und sich nicht herauslösen, nicht einmal teilen ließ. »Sie war von dem Übel befallen«, sagte er nur. »Wie Euer … Garm.«

»Sie sie war doch nur eine alte Frau!«

Darauf hatte Steyn nichts zu erwidern. Auf einmal wurde ihm bewusst, dass die Menschen vor der Hütte sie nicht als Erste angegriffen hatten – oder? Sicher, ein Pfeil hatte Brock getroffen, doch nachdem er befohlen hatte zu kämpfen. Und dann hatte sich Gavin auf die Gruppe gestürzt, er selbst war gefolgt. Steyn blickte an sich hinunter und fand Blutspritzer auf seiner Rüstung, auf seiner Hose. Wie bei Gavin. Bisher war es ihm nicht aufgefallen.

»Ich dachte, Ihr wärt ein Ritter«, sagte Jadna, »einer, der Menschen hilft, nicht sie niedermacht.«

»Jadna«, hörte Steyn Brocks Stimme. Der Alte war leise dazu getreten. »Wie geht es Euch?«

Sie starrte ihn an. »Meine Mutter ist tot – sie ist tot!«

In Brocks Augen lag ein sonderbarer Ausdruck, eine Mischung aus Sanftheit und Härte. »Rabensteyn hat getan, was er musste, und Ihr wisst das. Ihr dürft jetzt nicht zulassen, dass die Verzweiflung Euch mitreißt. Kämpft dagegen an. Euer Sohn braucht Euch.«

Steyn ahnte, warum er so eindringlich sprach. Noch immer konnten sie nicht sicher sein, ob das Übel nicht auch in Jadna steckte. Und Brock hatte schon häufiger betont, dass Entschlossenheit einen möglichen Schutz dagegen bot.

»Ich weiß, aber …«

»Kein ›aber‹. Kämpft dagegen an, Jadna. Das müsst Ihr, für Euren Sohn. Versprecht es mir.«

»Ihr!«, sagte Jadna erbittert. »Ihr haltet Euch für so klug, wie? Was habt Ihr schon getan, außer Befehle geben?«

»Wir benötigen jetzt Eure Hilfe, Jadna. Das Dorf ist zu groß, als dass alle Bewohner einfach so verschwinden können. Wir sind nur wenigen begegnet, und das waren Alte. Die übrigen sind vielleicht fortgegangen, um sich vor dem Übel in Sicherheit zu bringen. Aber wohin könnten sie geflüchtet sein?«

Jadna sah ihn ausdruckslos an, während sich ihre Hand zur Faust ballte und dann langsam wieder öffnete. Nachdem sie lange gezögert hatte, berichtete sie, dass es eine halbe Tagesreise entfernt eine Höhle gab, durch die ein Fluss führte. Sie diente als Heiligtum der Escha und erstreckte sich weit in den Berg hinein.

»Könnt Ihr uns den Weg zeigen?«

»Und dann?« Jadnas Stimme bekam einen spröden Unterton. Die glänzenden Augen verrieten, dass sie Fieber hatte. »Was habt Ihr mit meinen Leuten vor?«

»Wir wollen sie in Sicherheit bringen«, sagte Brock, »fort aus diesem verwunschenen Wald. Und Euch und Euren Sohn ebenso. Bitte vertraut uns.«

Endlich nickte sie.


17

Das versteckte Dorf


Die Helligkeit verblich bald. Die Kälte saß in Steyns Knochen und tränkte seine Seele. Verbissen setzte er einen Fuß vor den anderen. Das Kind in seinem Arm war ruhig geworden. Es schlief. Manchmal gab es leise Geräusche von sich, doch die Momente wurden seltener. Steyn hielt es fest, hielt seine Hoffnung fest.

Nur ein wenig länger. Wir werden, wir müssen es schaffen.

Brock schleppte sich neben ihm her. Trotz seiner offensichtlichen Schmerzen hielt er stets einige freundliche, ermutigende Worte bereit. Seine Anwesenheit war eine Quelle der Kraft für Steyn. Von Gavin kam nie eine Erwiderung, kaum ein Laut. Er schien all seine Stärke zu brauchen, um Jadna zu tragen.

Plötzlich lag der Höhleneingang vor ihnen, ein Loch im Fels wie ein aufgerissenes Maul. Vorsichtig traten sie ein. Das Fackellicht erhellte nur wenige Schritte. Aus der Ferne war das Brausen von Wasser zu hören, vielfach gebrochen von Widerhall. Gavin setzte Jadna erstaunlich behutsam auf den Boden. »Ist das der richtige Ort?«

Sie nickte und schauderte unter einem Anfall von Schüttelfrost.

»Heda!«, rief Brock. »Ist jemand hier?«

»Keinen Schritt weiter!« Die Stimme klang jung und schwankte vor Angst. Aus der Schwärze löste sich eine Gestalt: ein sommersprossiger Bursche, dürr und hoch aufgeschossen. Er trug einen ramponierten Lederpanzer, und rotblondes Haar stand ihm wirr vom Kopf ab. Sein rostiges Schwert sah aus, als könne es kaum ein altes Schaffell zertrennen, geschweige denn, durch Haut und Knochen schneiden. Seine blassen Augen zuckten über Steyn und Brock – Gavin war mit Jadna zurückgeblieben –, und als er das Kind in Steyns Armen bemerkte, verriet seine Miene vollständige Verwirrung. Hastig trat er einen Schritt rückwärts. »Wer seid Ihr, und was wollt Ihr?«

»Mein Name ist Brock von Brockenfels«, erwiderte Brock. »Ritter des Lichts in königlichen Diensten.«

Der Bursche sperrte Mund und Nase auf. »Ein Ritter des Lichts? Das kann nicht sein!«

Brock streifte seinen Panzerhandschuh ab und zeigte einen Ring, den er am Finger trug. »Hier: das königliche Wappen. Wenn ich erfahren dürfte, mit wem ich die Ehre …«

»Aber das ist nicht möglich!«, platzte der Junge heraus. »Der König ist böse, er hat uns vor langer Zeit im Stich gelassen.«

Brock runzelte die Stirn. »Seine Hoheit hat uns gesandt, um Euch zu helfen. Und kam der Ruf um Hilfe nicht aus diesem Dorf? Nun lasst uns eintreten. Wir haben eine kranke Frau bei uns. Ihr Name ist Jadna. Sie stammt von hier.« Ein Blick zu Steyn. »Und ihren Sohn.«

»Jadna? Aber sie war doch …« Der Bursche rieb sich die Stirn. »Oh. Ich … ich habe Befehl, niemanden hereinzulassen. Ich hole Ylva. Sie muss entscheiden.«

Brock hielt ihn bei der Schulter fest, als er davon eilen wollte. »Wartet einen Moment, mein Freund. Wärt Ihr so gütig, einen Heilkundigen mitzubringen? Jadnas Zustand ist ernst, und auch mein junger Gefährte hier wurde verwundet.«

»Ylva ist die beste Heilkundige im ganzen Wald«, erwiderte der Bursche. »Sie dient Escha, gesegnet sei die Jungfrau und Mutter.«

Gleich darauf war er in der Dunkelheit verschwunden. Brock lehnte sich gegen die Felswand und holte mühsam und hörbar Atem.

»Die Frühlingsgrüne Escha«, sagte er mit rauer Stimme, »die freundliche, ewig junge Göttin. Wenn diese armen Menschen – und wir – den Segen einer Gottheit brauchen können, dann ihren.«

[image: ]


Die Priesterin erschien, eine Frau um die siebzig mit strenger Miene. Ihre fließenden, einst weißgrünen Gewänder hingen ihr jetzt schmuddelig und ausgefranst um den dürren Körper. Das graue Haar trug sie offen, es fiel ihr wie ein Schleier aus Spinnweben auf die Schultern. Eine Gruppe Männer, die ihre Gesichter mit grünen Tüchern teilweise verhüllt hatten, folgte ihr auf jeden Schritt. Sie mochten früher kräftig gewesen sein, nun wirkten sie abgemagert und nervös.

Die Frau wandte sich an Brock. »Was willst du? Warum störst du unseren Frieden?«

»Wir sind gekommen, um zu helfen.« Ohne sich um ihre respektlose Anrede zu kümmern, wiederholte Brock geduldig seine Vorstellung. »Seine Hoheit, König Rian, hat Euch nicht verlassen«, schloss er. »Wir sind Eurem Hilfegesuch gefolgt, und wir werden Euch vor dem Drachen und der Krankheit, die Euer Dorf heimgesucht hat, in Sicherheit bringen – nachdem wir uns etwas ausgeruht haben.«

»Der Dorfälteste hat dieses Gesuch auf den Weg gebracht«, sagte die Priesterin. »Er war ein alter Narr, auf die Gnade des Königs zu vertrauen.«

»Ich würde ihn gern sprechen.«

»Er ist nicht mehr bei uns. Die Nachtmutter hat ihn gestraft.«

Steyn warf Jadna einen fragenden Blick zu, doch deren Gesicht war in Schatten gehüllt.

Mit einem leisen Ächzen und Klirren seiner Rüstung ließ sich Brock vor der Priesterin auf ein Knie sinken. »Dann bitte ich Euch, uns zu vertrauen. Ich weiß, Ihr und Eure Gemeinde habt Schreckliches durchgemacht. Aber wir sind keine Feinde, wir wollen Euer Leid lindern. Erlaubt uns, Eure Zuflucht zu betreten.«

Mit steinerner Miene beugte sich die Priesterin vor und leuchtete Brock mit einer Kerze ins Gesicht. »Nun gut«, befand sie. »Sei vorerst willkommen in Eschas Tempel. Wir unterhalten uns später weiter. Wo sind die Kranken und Verletzten, von denen mir meine Akolythen berichtet haben?«

Sobald sie Jadna und ihr Kind sah, veränderte sich die Miene der Frau vollkommen. Härte und Strenge schienen wegzuschmelzen. Sie fühlte Jadna die Stirn, redete sacht auf sie ein und vertraute sie der Obhut zweier Akolythen an. Dann nahm sie Steyn das Kind ab.

»Eine Schande, junger Mann«, sagte sie, »wie kann man das arme kleine Ding nur so auskühlen lassen!«

»Tut mir leid«, murmelte Steyn beschämt. Ohne Rabe auf dem Arm fühlte er sich plötzlich überflüssig und fast so, als hätte sie ihm etwas gestohlen. Er musterte die Männer, deren verhüllte Gesichter im Fackelschein nur aus konturlosen Licht- und Schattenflecken bestanden. Sie hielten Abstand von ihm, von Gavin erst recht, und ihre Körperhaltung drückte Missfallen aus. Steyn wurde bewusst, wie sie in den Augen der Escha-Diener aussehen mussten. Heruntergekommen, blutbesudelt. Alles andere als strahlende Helden. Was für ein Unterschied zu den Turnieren, bei denen ihm die Damen zugejubelt hatten und ihre Schleier auf ihn niedergesegelt waren. Vor Kurzem hätte es ihn tief beschämt. Jetzt wusste er, dass er sich glücklich schätzen durfte, am Leben zu sein.

»Und du bist auch verletzt?«, hörte er die barsche Stimme der Priesterin neben sich. Sie wies auf den schmutzigen Verband um seine Hand.

»Das ist nichts.«

»Das entscheide ich«, erwiderte sie. »Komm.«

Steyn wechselte einen Blick mit Brock, der ihm zunickte. Eigentlich brauchte der Alte dringender Hilfe als er. Steyn bot ihm seine Schulter an, damit der sich auf ihn stützen konnte, und Brock lehnte sich schwer auf ihn.

Nachdem sie dem Pfad eine Weile gefolgt waren, öffnete sich eine Höhle von der Größe einer Tempelhalle. Der Schein ihrer Fackeln tanzte auf den schwarzen Wellen eines unterirdischen Sees. Aus dem Dunkel hoch über ihren Köpfen schoss Wasser in einer gewaltigen Kaskade abwärts und bahnte sich strudelnd seinen Weg. Es war ein majestätischer Anblick. Die Tropfen zerstoben auf dem Fels, und eisiger Dampf wehte Steyn ins Gesicht, ließ ihn vor Kälte schaudern. Das Rauschen und Dröhnen war hier so laut, dass es ihre Stimmen fast vollständig übertönte.

Doch sie tauchten noch weiter ins Dunkel ein, bis das Rauschen hinter ihnen zurückblieb.
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Endlich wurde es wärmer. Zuerst nahm Steyn den vertrauten Geruch von Kuhdung wahr. Hinein mischten sich beißender Rauch und ein unangenehm süßliches Aroma. Das Fackellicht erhellte einen kleinen Lagerplatz, vollgestopft mit hustenden Menschen, Vorräten, Bündeln aller Größe. Mittendrin Vieh: Kühe, Schafe, Gänse und Hühner, die umherwuselten und pickten. Hier und dort bellte ein Hund in der Menge. Feuerstellen spendeten Licht. Es schien keinen Fleck am Boden zu geben, der nicht glitschig von Abfall war, und Steyns Stiefelsohlen rutschten auf Kot und anderem Unrat. Die Menschen sprangen auf, sammelten sich um die Neuankömmlinge. Steyn hatte erwartet, in Augen voller Furcht und Unruhe und verzweifelte Gesichter zu blicken. Doch die Männer und Frauen wirkten erstaunlich gelassen, und nirgends waren Blut oder schwarze Adern zu sehen. Nur hohlwangig und ausgezehrt waren sie. Hände streckten sich ihnen zur Begrüßung entgegen, und Stimmen murmelten: »Die Mutter mit Euch.« Offenbar war es der Priesterin gelungen, ihrer Gemeinde in der Stunde äußerster Not Vertrauen in ihre Göttin einzuflößen.

Jemand zupfte Steyn an der Hand. Als er um sich blickte, sah er in das schmutzverkrustete Gesicht eines kleinen Mädchens. »Die Mutter schütze Euch«, sagte sie scheu. Es klang auswendig gelernt, aber aufrichtig. Neugierig musterte sie seine Rüstung, seinen Speer. »Seid Ihr ein Ritter?«

Bevor er antworten konnte, schob die Priesterin das Mädchen von ihm fort. »Diese Männer sind unsere Gäste«, erklärte sie den Dorfbewohnern, »aber sie werden nicht lange bleiben. Ich kümmere mich um ihre Verletzungen.« Eine Frau huschte aus der Menge nach vorn und zog das Mädchen schützend an sich. Ihr heller Zopf wirkte im Fackellicht trotz ihres jugendlichen Gesichts eher grau als blond.

Brock löste sich von Steyns Schulter und trat vor die Menge. »Wir sind im Auftrag des Königs hier, um euch beizustehen. Ihr habt Schweres durchgemacht, aber nun werden wir tun, was wir können, um euch in Sicherheit zu bringen.« Geduldig wiederholte er zum dritten Mal seinen Namen und stellte diesmal auch Steyn und Gavin vor.

Geflüster unter den Dorfbewohnern, scheue Blicke zu der Priesterin.

»Der König hat hier in Eschas Heiligtum keine Macht«, zischte Ylva. »Und du ebenfalls nicht, Ritter.«

»Wir sind weit gereist, um Euer Dorf zu finden.« Brocks Stimme blieb gelassen, nur in seinen Augen blitzte ein Funken Ärger auf. »Gönnt Ihr Eurer eigenen Gemeinde keine Hoffnung?«

»Escha gibt ihnen Hoffnung, nicht die Lügen Eures fernen Königs. Was weißt du schon von unserem Leid? Deine Worte fachen nur den Schmerz dieser armen Menschen an.«

Daraufhin schwieg Brock zwar, doch als er wieder nach Steyns Schulter fasste, war sein Griff hart von unterdrücktem Zorn.

Sie ließen die Dorfbewohner, die miteinander flüsterten, hinter sich zurück. Die Priesterin führte sie ein Stück beiseite zu einem Engpass im Fels, der mit einer fadenscheinigen Decke zugehängt war, hob den behelfsmäßigen Vorgang und forderte sie mit sparsamer Geste zum Eintreten auf.

Zu Steyns Überraschung gelangten sie in einen Raum, der fast gemütlich wirkte. Ein getöpferter Ofen, ein Riss im Fels, der einen natürlichen Rauchabzug bildete. An Schnüren, die kreuz und quer gespannt waren, trockneten Kräuter und verbreiteten einen bitteren Geruch. In einer Nische stand eine handgroße Statue von Escha aus grünem Speckstein. Sie zeigte die Göttin, die Schwester des strahlenden Sonnengottes Riandor, als runde, gesichtslose Frauenfigur. Sehr alt musste sie sein, denn die Oberfläche war glatt geschliffen von der Berührung zahlloser Hände. Davor blühten in einem Tonbecher blattlose Zweige. Eschas Gnade lockte sogar zu dieser Zeit des Jahres Leben aus den kahlen Bäumen. Als Steyn den zarten Duft unter dem Aroma der Kräuter wahrnahm, fühlte er sich für einen Moment zu den Frühlingsfesten seiner Kindheit zurückversetzt, die sein Vater in der Burg hatte feiern lassen. Die alten Mauern voller Blüten und grüner Girlanden, und die Sonne hatte noch den halben Tag lang ihr feines, weiches Licht über alles gegossen. Es erschien ihm wie die Erinnerung an einen wundervollen Traum.

Anstelle von Möbeln gab es nur Flechtmatten auf dem Boden. Ylva half Jadna, sich zu setzen, legte ihr das Kind in die Arme und untersuchte beide, ohne sich um die anwesenden Männer zu kümmern. Sie verstand es, ihre Fragen mit sanfter, mitfühlender Stimme zu stellen, sodass sie bald die gesamte Geschichte über den Jäger Garm und ihre Gefangenschaft aus Jadna herausgebracht hatte. Danach weinte Jadna wieder, und Ylva strich ihr über das stopplige Haar. Irgendetwas an der Art, wie die Priesterin mit Jadna umging, wie sie ihr Kind beäugte, gefiel Steyn nicht. Wie ein Wolf, der ein Lamm auf der Weide belauert. Außerdem hatte Jadna behauptet, in Aumühle nicht willkommen zu sein. Warum kümmerte sich dann die Priesterin so um sie? Doch im nächsten Moment tat er die Gedanken als absurd ab. Er hatte sich in den letzten Tagen um Jadna gesorgt. Wahrscheinlich konnte er sich schwer daran gewöhnen, die Verantwortung an jemand anderen abzugeben. Und Ylva war vermutlich froh, die junge Frau wiederzusehen, gleichgültig, was vorher geschehen war.

»Unser Anführer ist auch verletzt«, warf er ein, »würdet Ihr …?«

Brock behauptete, seine Wunde sei nicht der Rede wert, dennoch ließ er zu, dass ihn Gavin und Steyn gemeinsam aus der Rüstung schälten. Der Pfeil, dessen Spitze darin steckte, löste sich. Die Wunde selbst war nicht tief, aber von einem hässlichen, blau-roten Bluterguss umgeben. Brock musste heftige Schmerzen haben. Die Priesterin tastete die Verletzung ab und schickte einen ihrer Akolythen hinaus, um kaltes Wasser zum Kühlen zu holen.

»Zwei Rippen sind gebrochen, trotzdem hattest du Glück.« Sie wog die blutige Pfeilspitze in der Hand. »Etwas Ruhe, und es wird heilen. Wer hat dich da draußen angeschossen?«

»Wir sind in einen Kampf geraten«, erwiderte Brock vage.

»Gegen wen?«

»Ich will Euch gern alles berichten. Aber ich fürchte, erst müssen meine Begleiter und ich noch ein paar Stunden Eurer Gastfreundschaft in Anspruch nehmen. Wir sind sehr müde.«

Ein kurzes Zögern, dann: »Meinetwegen. Ihr könnt hier schlafen. Ich verbinde deine Wunde. Aber erst will ich mir den dort ansehen.« Die Priesterin blickte Steyn direkt in die Augen. Es fühlte sich an wie ein Nadelstich.

»Nur eine ältere Verletzung«, sagte er, »sie heilt schon.«

Er wusste nicht, warum es ihm widerstrebte, der Frau seine Hand zu zeigen. Sie wickelte den Verband ab und betrachtete den Biss mit zusammengekniffenen Augen im Licht einer Kerze. Steyn war selbst erschrocken, wie übel die kleine Wunde inzwischen aussah. Ein faulig-süßlicher Geruch ging davon aus, und ein dunkler Streifen kroch unter der Haut in Richtung seines Handgelenks.

Ylvas Miene verriet nichts, als sie ihn schräg von unten ansah. »Wie ist das passiert?«

Wieder ein Nicken von Brock, und Steyn berichtete es ihr.

»Ich verstehe. Hast du Schmerzen? Nein? Nun, du lässt das am besten in Ruhe. Alles Übrige wird sich zeigen.«

»Was meint Ihr?« Die Angst, die Steyn die ganze Zeit über verdrängt hatte, schloss sich wieder um seine Kehle.

Ein Funkeln, halb spöttisch, halb unheilvoll, erwachte in den Augen der Priesterin. »Der Wald kann ein Eigenleben entwickeln und uns einen Schrecken einjagen. Du bist ein kräftiger junger Mann, und Escha wacht über dich. Überlass dich einfach ihrer gütigen Umarmung.«

Die Worte hätten Steyn vielleicht beruhigen können, aber sie taten es nicht. Umarmung – das klang in seinen Ohren zu sehr nach der Umarmung der Nachtmutter. Er erinnerte sich, dass Jadna erzählt hatte, die Priesterin habe diejenigen, die vom Übel befallen waren, als ›auserwählt‹ bezeichnet, während der Dorfvorsteher darauf bestanden hatte, die Kranken zu verbannen.

Was ist dem Dorfvorsteher widerfahren?

Steyns Herz hämmerte bis in seine Schläfen, seine Hände wurden feucht, und die Wände der engen Felsenkammer schienen immer näher zu rücken. Der Kräuter- und Blutgeruch, vermischt mit Blütenduft, setzte seinem Magen zu. Hastig richtete er sich auf und griff nach der Laterne.

»Entschuldigt mich.« Er brauchte klare, kalte Luft und Raum um sich, und sei es nur für eine kurze Weile.

Bevor jemand ihn aufhalten konnte, verließ er die Kammer. Er durchquerte die Zuflucht der Dorfbewohner und gelangte auf den Pfad, der zum unterirdischen See führte. In einer Wandhalterung brannte eine Fackel. Ihr gelblich-rotes Licht wurde durch den Wasserstaub gebrochen wie durch Nebel. Es erhellte nur einen kleinen Abschnitt der Höhle und zeichnete Schattenmuster auf das scharfkantige Gestein. Obwohl das Licht nicht ausreichte, den Wasserfall zu sehen, hörte Steyn ihn nicht nur, sondern fühlte ihn als Beben unter den Füßen. Seit er die alte Frau in den Ruinen des Dorfes getötet hatte, fanden seine Gedanken keine Ruhe mehr. Er ließ sich ganz vom Dröhnen des hinabstürzenden Wassers durchdringen, bis es den Aufruhr in seinem Inneren übertönte.

Als sich von hinten eine Hand auf seine Schulter legte, zuckte er zusammen.

»Gavin, bei den Göttern!« Durch den Lärm des Wasserfalls hatte Steyn nicht bemerkt, wie er sich näherte. »Was macht Ihr hier?«

»Euch folgen, Rabensteyn«, erwiderte Gavin lakonisch. »Sichergehen, dass Ihr keinen Unsinn anstellt.«

»Ich wollte mich nur waschen.«

»Tut Euch keinen Zwang an.«

»Allein.«

Da sich Gavin nicht rührte, seufzte er gereizt und stieg das felsige Ufer zum See hinab. Trotz allem war er froh, Gavin bei sich zu haben. Nichts von allem, was geschehen war, hatte den Gerber erschüttern können. In seiner Nähe fühlte sich Steyn angespannt, unbehaglich, aufgewühlt – und sicher, soweit es die Umstände zuließen.

Der Atem stand ihm in Schlieren vor dem Gesicht. Ein Bad würde nicht gerade komfortabel werden. Zugleich aber sehnte er sich nach der reinigenden Kraft der Kälte. Gavin wartete hinter ihm, schweigend. Während Steyn ein Rüstungsteil nach dem anderen löste, zog der Kampf gegen die Dorfbewohner erneut an seinem inneren Auge vorbei.

»Gavin?«

»Hmm?«

»Haben sie sich überhaupt gewehrt? Als wir … angegriffen haben?«

Offenbar verstand Gavin sofort, wovon er sprach. »Wir waren zu schnell für sie. Und sie waren träge vom Übel.« Eine kurze Pause. »Ich habe gesehen, wie Ihr Euren Speer eingesetzt habt, um den Gegner stolpern zu lassen. Das war feige, Rabensteyn. Das nächste Mal solltet Ihr es selbst zu Ende bringen und nicht anderen die Drecksarbeit überlassen.«

»Das waren Menschen! Soviel wir wissen, traf sie keinerlei Schuld an ihrem Schicksal, aber jetzt sind sie tot. Wir haben sie getötet. Macht Euch das gar nichts aus?«

»Ich habe dergleichen schon gesehen.«

»Ach ja? Und wo?«

»Das ist lange her. Brock hat es gesagt: Ihr habt das Richtige getan. Zermartert Euch nicht das Hirn. Was geschehen ist, lässt sich nicht ändern. Ihr werdet Euch daran gewöhnen.«

»Ich werde nicht klug aus Euch, Gerber.« Steyn zerrte sich die Stiefel von den Füßen und warf sie neben die Teile seiner Rüstung. »Habt Ihr kein Mitgefühl? Ihr wollt doch Ritter des Lichts werden.«

»Ich folge dem Feuer«, sagte Gavin.

Unter seinem eindringlichen Blick schob Steyn unwillkürlich die Schultern hoch. Diese Augen – hell, wie der frostige Winterhimmel in seiner Kindheit gewesen war. Hatte er wirklich geglaubt, bei Gavin sicher zu sein? Nun fühlte er sich wie ausgeliefert. Eine beängstigende, ziehende Empfindung, die seinen gesamten Körper durchdrang und ihn schneller atmen ließ. Zugleich rührte der Blick etwas in ihm an, was er bislang nicht gekannt hatte. Eine Art Sehnsucht.

Doch dann zog sich Gavin ebenfalls aus und stieß sich von dem Felsvorsprung hinab, auf dem er stand. »Was soll’s. Ich hab ein Bad wahrscheinlich nötiger als Ihr.« Im nächsten Moment tauchte er unter.

Der See kam Steyn wärmer vor als die frostige Luft und der Dampf aus zerstobenen Tropfen, der die Höhle füllte. Er watete bis zu den Knien hinein und begann sich das Blut abzurubbeln, das durch seine Kleidung gedrungen war. Im flackernden Licht war seine Haut nicht nur schmutzig, sondern auch voller Schrammen und dunkler Blutergüsse. Er musste sie sich bei dem Kampf zugezogen haben und hatte es nicht bemerkt. Sorgfältig säuberte er die Wunde in der Hand. Dabei spürte er nur ein Stechen tief im Fleisch.

Während er sich wusch, vermied er es, einen Blick auf Gavins nackten Körper zu werfen. Nur einmal sah er seinen muskulösen Rücken, das Haar, das ihm offen über die Schultern hing. Nass wirkte es dunkler, fast schwarz. Es sprühte Tropfen, die langsam an seiner Haut hinabliefen. Rasch wandte er sich ab. Gavin dagegen kannte soviel Anstand nicht. Steyn fühlte, wie er ihn musterte. Und er hörte das spöttische Grinsen in seiner Stimme, als er sagte: »Ihr seid schön, Rabensteyn. Ein schöner Mann, nur etwas mager. Ein Jammer, das der Damenwelt vorzuenthalten. – Wie geht’s Eurer Hand?«

»Wann hört Ihr endlich damit auf?«, fragte Steyn verärgert. Doch Gavin blieb ihm die Antwort schuldig. Wieder tauchte er unter und schwamm mit kräftigen Zügen auf den schwarzen See hinaus.

Am Ufer säuberte Steyn seine Kleidung und die Rüstung, so gut es ging. Das kalte Wasser hatte ihm gutgetan. Er fühlte sich schon ruhiger. Der dunkle Streifen in seiner Hand hatte sich zurückgezogen, und in den Fingerspitzen kribbelte es leicht. Zähneklappernd kehrte er in die Kammer der Priesterin zurück, Gavin wie einen Schatten hinter sich. Brock und Jadna schliefen vor dem Feuer. Ylva hielt das Kind in den Armen und summte eine Melodie an der Grenze des Hörbaren. Sie blickte auf, als Steyn und Gavin eintraten, sagte aber nichts.

Steyn suchte sich einen Schlafplatz und wickelte sich in seinen gefütterten Umhang.

Was geschehen ist, lässt sich nicht ändern.

Gavin hatte recht. Ihm war keine Wahl geblieben, als die alte Frau zu töten, um Jadna zu schützen. Er hatte seine Pflicht als Ritter erfüllt. Mit diesem Wissen würde es eines Tages vielleicht nicht mehr so heftig schmerzen.

Was aber, wenn noch Schlimmeres geschieht, so unerträglich, dass ich damit nicht leben kann?

Nein, er durfte diese Zweifel nicht zulassen. Fragen und Zweifel sind dort draußen gefährlich, hatte Brock gesagt. Langsam erreichte Steyn die Wärme des Feuers. Die Anspannung der vergangenen Tage forderte ihren Tribut, und ihm fielen die Lider zu. Das Letzte, was er vor sich sah, bevor er in den Schlaf driftete, war das Bild von Gavin, wie er in die Dunkelheit hinausschwamm.
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In den Schatten


Steyn wusch sich in dem schwarzen, frostigen Wasser des unterirdischen Sees. Plötzlich packte ihn eine Hand, zog ihn hinab. Er kämpfte gegen den Griff an, doch vergeblich. Arme umschlangen ihn, glühend in der Kälte des Wassers, pressten ihm die Luft aus der Lunge. Er wusste, er würde sterben, wenn er nicht freikam, aber sein Körper gehorchte ihm nicht.

Sein Körper sehnte sich nach Wärme, sehnte sich danach zu ertrinken.

»Herr Ritter, seid Ihr wach?«

Steyn blinzelte benommen. Er hatte sich so eng in seine Decke gewickelt, dass er kaum Luft bekam. Seine Schläfen pochten, und er hatte einen üblen Geschmack im Mund. Wie lange hatte er geschlafen? Im Ofen flackerte Feuer. In seinem Schein beugte sich Jadna über Rabes schwarzen Haarschopf.

Steyn schälte sich aus dem Umhang. Sein Herz schlug heftig. Die Bilder seines Traums abzuschütteln, fiel ihm schwer. »Was ist los?«

»Ich mache mir Sorgen. Er ist so still.«

Ihre Stimme klang verwaschen. Besorgt hockte sich Steyn neben sie. Rabe hatte die Augen geöffnet, aber sein Blick war starr und sein kleines Gesicht ausdruckslos. Sein Atem ging langsam. Als Jadna ihn anblickte, erschrak Steyn: Ein Schatten lag auf ihrer Schläfe, der an Moos erinnerte.

Nein! Das konnte, das durfte nicht passieren. Er hatte ihr doch Brocks Trank verabreicht. Rabe brauchte sie. Und er – er brauchte Rabe. Seinen Funken Hoffnung.

Er schluckte die Panik hinunter und drückte Jadnas Schulter. »Ich suche Ylva. Sie wird wissen, was zu tun ist.« Hoffentlich.

»Beeilt Euch!«, bat Jadna.

Vor der Kammer brummte Brocks tiefe Stimme; sie klang ungewöhnlich gereizt. Eine andere, hellere Stimme antwortete ihm, ebenso angespannt: Ylva, die Priesterin.

»Mir ist egal, ob das hier ein Heiligtum ist«, sagte Brock. »Die Leute müssen weg, und zwar sofort. Wo das Übel auftritt, breitet es sich rasch aus. Ich habe es selbst erlebt und kann Euch versichern: Worte reichen nicht aus, um das Grauen zu beschreiben. Sogar Eure Göttin wird niemanden mehr schützen, wenn es zu spät ist.«

»Du hast keine Ahnung, alter Mann.« Verachtung bebte in Ylvas Stimme. »Escha hat uns hierher geführt, um ihre Wahl zu treffen, und dich und die jungen Burschen ebenso. Der Drache war ihr Bote. Niemand von uns wird diesen Ort jemals wieder verlassen. Das ist Eschas Wille.Gesegnet sei die Jungfrau und Mutter.«

»Ich brauche nicht die Zustimmung einer alten Hexe, um diese Leute zu retten!«

»Meine Gemeinde wird euch niemals folgen, wenn ich es ihr nicht befehle.«

Steyn schlug den Vorhang zurück. Brock und Ylva sahen aus, als wollten sie einander jeden Moment an die Kehle gehen. Doch als Steyn dazu trat, wichen sie auseinander, und die Priesterin setzte ein dünnes, verkrampftes Lächeln auf. Brocks Miene dagegen blieb düster. Zu Steyns Erleichterung sah der Alte wenigstens etwas erholter aus als am vergangenen Tag. »Ah, Rabensteyn«, sagte er. »Endlich ausgeschlafen? Wir sprechen über die Evakuierung des Dorfes.« Ein unheilvoller Blick zu der Priesterin. »Es gibt viel zu klären.«

Steyn wandte sich an Ylva. »Ihr müsst nach Jadnas Kind sehen. Etwas stimmt nicht mit ihm. Und … mit ihr.«

In Ylvas Augen leuchtete wieder der erwartungsvolle Funke auf. »Ich verstehe. Beunruhige dich nicht, junger Mann. Ich kümmere mich um die beiden.«

Etwas am Verhalten der Frau gefiel Steyn nicht, ohne dass er es in Worte fassen konnte. Aber was sollte er tun? Eine andere Heilkundige gab es an diesem Ort nicht. Ylva wandte sich ab, um in die Kammer zurückzukehren, doch Brock packte ihre knochige Schulter und hielt sie fest. »Ylva, auch Eure Gemeinde braucht Euch. Ihr habt sie schon einmal gerettet, indem Ihr sie hierher geführt habt. Jetzt müsst Ihr uns helfen, es noch einmal zu tun.«

Die Priesterin kniff die Lippen zusammen. »Unsere Bemühungen, deine und meine, sind bedeutungslos, Ritter. In Eschas Tempel geschieht nichts gegen den Willen der Göttin.«

Mit diesen Worten riss sie sich los und schlüpfte hinter den Vorhang. Steyn wollte ihr folgen, aber Brock sagte: »Warte.«

»Ich muss zu ihr. Es geht ihr nicht gut … und Rabe. Ich fürchte …« Hätte er nur sein Buch noch gehabt! Das hätte ihm Halt gegeben, und sicher hätte er eine nützliche Information darin gefunden. Doch es war mitsamt seinem Pferd im verbrannten Nebelwald zurückgeblieben.

»Du kannst nichts tun«, sagte Brock.

»Diese Priesterin …«

»Ich weiß.« Brock klang müde. »Ich plage mich seit einer Weile mit ihr herum.« Er ließ sich schwer auf einen hölzernen Schemel sinken, dabei glitt ein Zucken über sein Gesicht. »Hör, Rabensteyn, ich brauche dich jetzt. Ich fürchte, meine Wunde macht mir noch zu schaffen. Wir müssen alles für die Evakuierung vorbereiten, ob es diesem halsstarrigen alten Weib gefällt oder nicht. Gavin ist schon unterwegs, zählt die Leute und das Vieh. Geh und hilf ihm. Du findest ihn in der großen Höhle.«

»Und Jadna? Und das Kind?«

»Wie ich sagte: Du kannst nichts für sie tun. Geh jetzt.«

Wie konnte er so sprechen? »Ihr … kümmert Euch das denn überhaupt nicht?«

»Rabensteyn«, sagte der alte Ritter sehr leise und sehr ruhig, »im Gegensatz zu dir kenne ich das Übel. Ich habe schon einmal gesehen, wie ein Dorf von ihm verschlungen wurde, und ich will das nie wieder erleben. Die Rettung vieler hat Vorrang vor der Rettung weniger. Nun nimm dich zusammen und tu, was ich dir sage, in Riandors Namen!«

Steyn straffte sich und holte zittrig Atem. »Verstanden. Ich … vergebt mir, Herr.«

Auf keinen Fall werde ich Jadna und Rabe zurücklassen.
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Während Steyn die unterirdische Zuflucht durchquerte, zwang er sich, die Sorge um Jadna zurückzudrängen. Wo mochte Gavin stecken? Schließlich traf er ihn in einem Pferch voller Gänse an. Dort sprach der Gerber mit einer jungen Frau. Die Gänse zischten ihn misstrauisch an. Nicht weniger abweisend wirkte die Frau. Sie hielt die Arme verschränkt, wich Gavins Blick aus, und Steyns Ankunft schien ihr gerade recht, um ihre Aufmerksamkeit wieder vollständig den Gänsen zu widmen und beiden den Rücken zuzukehren. Ihre Bewegungen hatten etwas Schleppendes, als wäre sie erschöpft oder benommen.

Gavin stieg aus dem Pferch, und Steyn rümpfte die Nase. In der verbrauchten Luft der Höhle stanken die Hinterlassenschaften der Gänse.

»Gut, dass Ihr da seid, Rabensteyn. Etwas stimmt hier nicht.«

Er stand so dicht neben ihm, dass Steyn die Wärme fühlte, die von seinem Körper ausging. Sein Traum fiel ihm ein. Daran wollte er jetzt am wenigsten denken. »Was meint Ihr?«

»Nach der Liste müssten es mehr sein.«

»Mehr … Menschen?«

Gavin nickte. »Es ist lächerlich. Diese Leute tun so, als wäre alles in Ordnung. Halten mich wohl für blöd. Es ist offensichtlich, dass diese versprengte Gruppe nie im Leben das Dorf bevölkern könnte, in dem wir waren.«

»Die Krankheit hat sie dezimiert. Oder ein Angriff des Drachen.«

»Wer weiß. Mit mir wollen sie nicht ja reden. Vielleicht, wenn sie Euer hübsches Gesicht sehen …«

Steyn war nicht in der Stimmung für seine dummen Sprüche. »Wer hat Euch diese Liste gegeben? Die Priesterin?«

»Nein. Der Schreiber des Dorfs. Seltsamer Kauz. Er hat sich regelrecht an mich angeschlichen. Hat mir das Ding zugeschoben und war schon wieder weg, ehe ich ihm eine einzige Frage stellen konnte.« Gavin zog eine fleckige Pergamentrolle hervor. »Das sind die Namen von allen, die aus Aumühle geflohen sind, um sich hier zu verstecken. Der Schreiber – hier steht sein Name, glaube ich, aber man kann ihn kaum lesen – vermerkt, dass nicht alle mitgekommen sind. Vor allem die Alten wollten ihre Heimat nicht verlassen.«

»Und der Dorfvorsteher? Ist er auch geblieben?«

»Welchen Dorfvorsteher meint Ihr?«

»Jadna hat mir von ihm erzählt. Er bestand darauf, die Erkrankten zu verbannen, unter anderem den Vater ihres Kindes. Die Priesterin erwähnte, er sei nicht mehr hier. Im Gegensatz zu ihm fürchtet sie das Übel offenbar nicht. Das ist seltsam, oder?«

»Sie scheint diese Leute unter Kontrolle zu haben.«

»Sie will, dass alle hierbleiben. Ich habe gehört, wie sie mit Brock darüber geredet hat.«

»Es sind aber nicht alle hier.« Mit einer Kopfbewegung wies Gavin auf die Frau, mit der er gesprochen hatte. »Seht Euch zum Beispiel die da an – Kara.«

»Die Gänsefrau? Dann gehörte ihr die Hütte, in der Jadna ihr Kind bekommen hat.«

»Ihr und ihrem Bruder. Korviad. Sein Name steht auch auf der Liste. Aber niemand weiß, wo er steckt, nicht einmal sie. Und das Verrückte: Es kümmert sie nicht mal. Die nuschelt und und glotzt, als hätte sie Waisenbeeren gekaut. Ich kriege immer nur Antworten wie ›die Mutter schützt ihn‹ und ›alles ist gut‹. Und von den anderen genauso. – Rabensteyn, hört Ihr mir zu?«

»Hmm?«

»Alles in Ordnung mit Euch? Ihr seht hundeelend aus.«

»Es … es ist Jadna. Sie ist krank. Das Übel, fürchte ich. Und Rabe … ihm geht es auch nicht gut.« Aufgewühlt fuhr sich Steyn durch die Haare. »Ich muss ihnen helfen. Aber ich weiß nicht, wie. Und Brock … was, wenn er sie beide aufgeben will?«

Gavin musterte ihn. Steyn suchte vergeblich nach einem Anzeichen von Betroffenheit in seinem Gesicht. »Diese Krankheit ist ein hinterhältiger Gegner«, erwiderte Gavin. »Sie lässt sich nicht mit der Waffe bekämpfen. Sogar ein Ritter kann wenig ausrichten.«

»Dann soll ich es … hinnehmen? Zusehen, wie Jadna dasselbe widerfährt wie Garm und ihrer Mutter? Und Rabe … die Götter können doch nicht so grausam sein! Berührt Euch das nicht?«

Gavin schüttelte den Kopf. »Das hat keinen Sinn, Rabensteyn. Ihr macht Euch nur verrückt. Helft mir lieber. – übrigens, habt Ihr es nicht bemerkt? Wir werden beobachtet.«

Er wandte leicht den Kopf und gab Steyn nur mit den Augen einen Wink, in welche Richtung er blicken musste. Am Rand des Lichtkreises, den ihre Laterne warf, zuckte ein Schatten, und etwas Grünes blitzte auf. Steyn meinte, eine verhüllte Gestalt zu erkennen.

»Ylvas Akolythen?«

»Mmh.«

»Diese Priesterin – begreift sie denn nicht, in welcher Gefahr sie und alle anderen schweben?«

Gavin zuckte nur die Achseln. »Priester und ihr Geschwätz. Diese Leute sind Hornochsen. Also los, zählen wir sie.«
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»Sechsunddreißig Personen, sechs Kühe, neun Ziegen, achtzehn Gänse und zweiundzwanzig Hühner.« Gavin kratzte sich den Bart. »Wird ein hartes Stück Arbeit, die von hier wegzubekommen. Vor allem, wenn sie nicht wollen.«

»Wie viele Kinder?«, hakte Steyn nach. »Nur zwei?«

»Drei mit Jadnas Rabe.«

Steyn rieb sich die Schläfen. Die Zählung konnte nicht allzu lange gedauert haben, doch er spürte, wie die Finsternis des unterirdischen Ortes und die Sorge um Jadna und Rabe an ihm nagten. Er hatte Mühe, seine Gedanken zu fokussieren. »Aber diese zwei, die wir gezählt haben … waren Jungen. Was ist mit dem Mädchen?«

»Welches Mädchen?«

»Gestern, als wir hier angekommen sind, hat mich eins gefragt, ob ich ein Ritter bin. Ein ganz schmutziges Gesicht hatte sie.«

»Da war kein Mädchen«, sagte Gavin.

»Doch, sicher. Und wir müssen es finden. Genauso wie Karas verlorenen Bruder. Dieser Ort …« Er brach ab, unfähig, seine tiefe Beunruhigung in Worte zu fassen.

»Ihr meint, das ist unsere Pflicht? Als Ritter?«

»Ja, natürlich. Brock will, dass wir die Menschen von hier fortbringen, und das werden wir tun. Auch gegen den Willen der Priesterin. Irgendetwas an dieser Frau hat mir von Anfang an nicht gefallen. Jetzt bin ich sicher, dass wir ihr nicht trauen können.«

»Wenn Ihr es sagt, Rabensteyn. Leider werden wir nicht viel erreichen, solange uns diese Grünköpfe beobachten. Habt Ihr einen Vorschlag?«

»Wo ist der Schreiber, den Ihr erwähnt habt? Der Euch die Liste zugesteckt hat?«
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Der Schreiber, ein zierlicher junger Mann mit einem schmuddeligen Gänsekiel hinter dem Ohr, hatte seinen Schlafplatz am Rand des Lagers. Er schien zu dösen, doch als sich Gavin und Steyn näherten, schrak er auf und blinzelte ihnen durch seine runde Brille aus grünem Glas entgegen. Dahinter wirkten seine Augen unnatürlich groß, verfärbt und ängstlich wie die eines Vogels.

»Habt Ihr Eure Zählung abgeschlossen, Herr Ritter?«, fragte er und kratzte sich mit dem Federkiel am Hinterkopf. Auch seine Stimme klang undeutlich. Bildete Steyn es sich ein, oder waren seine Pupillen geweitet? »Waren meine Aufzeichnungen für Euch von Nutzen?«

»Kein bisschen«, erwiderte Gavin.

»Oh, das tut mir leid.« Die Stimme des Mannes zitterte ein wenig. »Ich versichere Euch, sie sind exakt.«

»Und wo ist dann Korviad, Karas Bruder? Oder das kleine Mädchen, das gestern mit meinem Kameraden gesprochen hat? Oder …«

Der Mann hob abwehrend die Hände. »Woher soll ich das wissen?«

»Diese Liste …«, begann Steyn.

»Ich habe sie nur geschrieben. Was die edlen Herren darauf lesen, ist nicht meine Sache.«

Ehe der Schreiber zurückzucken konnte, schnellte Gavins Hand vor und packte ihn bei der Schulter. »Was verheimlicht Ihr uns, Mann?«

Der Mund des Schreibers öffnete und schloss sich, doch es kam kein Wort heraus. Die Menschen drehten sich unruhig zu ihnen um.

»Lasst das, Gavin!«, sagte Steyn scharf.

»Ihr glaubt, Ihr könnt Euch über uns lustig machen!«, fuhr Gavin den Schreiber an. »Wie wär’s, wenn ich Euch diese Liste zu fressen gebe?« Er schüttelte den Mann ein wenig und hielt ihm das Pergament vors Gesicht, als wolle er es ihm in den Mund stopfen. Die Miene des Schreibers wurde noch starrer.

»Gavin!« Steyn stieß ihn in die Seite. »Lasst ihn gefälligst los!«

Gavin tat es. Mit einem Keuchen taumelte der Schreiber zurück. Um sie hatte sich bereits eine Gruppe Dörfler angesammelt, und es wurden mehr. Zwar machte keiner von ihnen Anstalten, dem Schreiber zu helfen, aber sie verfolgten jedes Wort. Unter ihnen befanden sich auch die Akolythen mit den grün verhüllten Gesichtern.

»Habt keine Angst«, sagte Steyn mit gesenkter Stimme zu dem Mann, »aber wir müssen reden. Etwas ist offenbar passiert, nachdem das Dorf …«

»Nein!«, unterbrach ihn der Schreiber, »ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht!« Er stolperte weiter von Steyn fort, bis er mit dem Rücken gegen die Felswand stieß. »Und ich weiß nicht, woher Ihr diese Liste habt – von mir nicht! Ihr sucht nach der Wahrheit? Dann nehmt eine Kerze und leuchtet Euch in den eigenen herrschaftlichen Hintern – oder wohin auch immer! Ihr würdet die Wahrheit ja nicht mal erkennen, wenn sie direkt vor Eurer Nase wäre!«

Es hatte keinen Sinn. Steyn trat zurück. »Von ihm erfahren wir nichts. Er scheint von Sinnen zu sein. Gehen wir.«

Steyn wandte sich ab, und nach kurzem Zögern folgte Gavin seinem Beispiel. Die Menschenmenge zerstreute sich.

»Bei Eschas Güte, Gavin!«, flüsterte Steyn wütend. »Glaubt Ihr, der Mann würde uns Informationen geben, wenn Ihr ihm solche Angst einjagt?«

»He, ich habe Euch nur den Ball zugeworfen.«

»Den Ball?«, wiederholte Steyn verständnislos.

»Ja. Wenn ich ihm Angst mache und Ihr freundlich zu ihm seid, wird er mit Euch vielleicht umso lieber reden. Aber Ihr habt es vermasselt. Und der Kerl hatte wirklich Angst. Bloß vor etwas anderem noch viel mehr als vor mir.«

»Und wovor?«

Achselzucken. »Aber ich habe eine Ahnung, wer es weiß.«

»Ylva«, sagte Steyn.
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Das Geheimnis von Aumühle


Zurück in der Felsenkammer trafen sie Brock zusammengesunken vor dem Feuer an. Ylva war nicht dort, auch Jadna und Rabe nicht. Alarmiert rüttelte Steyn den alten Ritter bei der Schulter, und der schlug benommen die Augen auf.

»Rabensteyn! Hast du …« Brock versuchte sich aufzurichten, stolperte und fiel schwer gegen Steyn, der ihn erschrocken auffing. Gavin stützte ihn von der anderen Seite.

»Was ist mit Euch?«, fragte Steyn. Brocks Gesicht wirkte grau, und seine Zunge bewegte sich träge, als er erwiderte: »Muss der Tee sein. Sie gab ihn mir gegen die Schmerzen.«

»Ylva? Ihr dürft von dieser Frau nichts annehmen! Etwas Schlimmes geht an diesem Ort vor, und ich glaube, dass sie damit zu tun hat. Sie hat Euch doch nicht …«

Vergiftet, wollte er schließen, doch er führte den Satz nicht zu Ende. Trotz allem kam es ihm absurd vor, einer Dienerin der Escha, einer Heilkundigen, eine derartige Heimtücke zuzutrauen. »Wo sind Jadna und ihr Kind? Hat Ylva sie mitgenommen?«

Jetzt erst schien Brock zu bemerken, dass die beiden fehlten. »Ich … weiß es nicht. Ich bin wohl eingeschlafen.«

»Eingeschlafen? Ihr hättet Wache halten müssen, wo Ihr mich schon weggeschickt habt! Jetzt sind sie fort, wie die anderen.«

»Welche anderen?«

So kurz wie möglich berichteten sie Brock, was ihnen widerfahren war. Brocks Miene, anfangs voller Zweifel, wurde zusehends starrer. »Zeig mir diese Liste!«, verlangte er. Während er sie studierte, verfinsterte sich sein Gesicht noch mehr. »Ja, Rabensteyn, ich erinnere mich ebenfalls an das kleine Mädchen. Was genau hat der Schreiber gesagt?«

Steyn wiederholte es.

»Eine Kerze, hm? Bring mir diese dort, Junge.«

»Ich verstehe nicht …«

Steyn öffnete die Laterne, löste den Kerzenstummel heraus und reichte ihn dem alten Ritter. Brock senkte das Blatt, das der Schreiber ihnen zugesteckt hatte, über die Flamme, bis der heiße Rauch daran leckte.

»Was tut Ihr?«, fragte Steyn entsetzt. »Unsere Informationen –«

Da zog Brock das Blatt schon wieder zurück. Es war mit Mustern aus Ruß bedeckt, die an Schrift erinnerten – nein, erkannte Steyn verblüfft, es war Schrift, zwei, drei hastig hingekritzelte Zeilen.

»Farblose Tinte, die bei Hitze sichtbar wird«, sagte Brock. »Die Spione des Königs verwenden dergleichen schon lange, aber auch ein Dorfschreiber weiß sich offenbar zu helfen.«

Zu dritt steckten sie die Köpfe über das Blatt. Helft uns, entzifferte Steyn, holt uns hier raus! Vom übrigen Text ließen sich nur Bruchstücke ausmachen, die Nachtmutter und Garten und Tiefe, zuletzt sie tötet …

Gavin brummte. »Nicht alle hier scheinen so zufrieden zu sein mit Ylva.«

Brocks Lippen waren zu einem Strich geworden. »Wir müssen die verschwundenen Menschen finden. Rasch.«

»Jadna und Rabe standen unter meinem Schutz«, sagte Steyn bitter, »ich hätte …«

»Schluss jetzt!« Der Alte griff nach seiner Hellebarde und stemmte sich hoch. »Diesmal ist es meine Schuld. Du hast recht, Rabensteyn: Ich hätte aufmerksamer sein müssen. Meine Schwäche war eines Lichtritters unwürdig. Wir werden diese Höhle auseinandernehmen, jeden einzelnen Felsbrocken.«

»Aber zuerst müssen wir unsere Aufpasser loswerden. Diese ›Akolythen‹.« Gavin ließ die Fingerknöchel knacken. »Überlasst das mir.«

Brock warf ihm einen warnenden Blick zu. »Ylvas Handlanger mögen in die Angelegenheit verstrickt sein«, sagte er, »aber noch kennen wir die Hintergründe nicht. Ich möchte auch diese Männer in Sicherheit wissen. Geh schonend mit ihnen um, Gavin.«

Gavin neigte zögernd den Kopf.

»Und das gilt auch für Ylva selbst. Was immer hier vorgehen mag, sie ist eine Dienerin der Escha. Daher werde ich sie suchen und nachfragen, was es hiermit«, – Er hob das bekritzelte Blatt – »auf sich hat. Gavin, du lenkst die Akolythen ab. Und du, Rabensteyn, siehst dich in der Zwischenzeit gründlicher um.«
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Als sie die Höhle betraten, lungerte einer der Akolythen wie zufällig in der Nähe herum. Er trug ein gezacktes Messer am Gürtel. Sonderbar für einen Diener der Escha, die eigentlich unbewaffnet sein sollten. Steyn war es zuvor nicht aufgefallen.

Gavins Blick richtete sich auf den Mann, und er schlenderte auf ihn zu.

»Gavin, das geht auf keinen Fall!«, mahnte Steyn.

»Was meint Ihr?«

»Das wisst Ihr genau. Ihr verliert im Kampf die Kontrolle. Ihr könntet jederzeit jemanden töten. Und wenn Ihr Euch jetzt vergesst, werden uns diese Menschen niemals folgen. Oder uns einen Hinweis geben, wie wir Jadna und Rabe finden können.«

Zwischen Gavins Brauen bildete sich eine steile Falte. »Ich habe nicht vor, jemanden zu töten, klar?«

»Ich werde Euch beobachten.«

»Ihr seid nicht mein Kindermädchen, Rabensteyn. Und Ihr habt Eure eigene Aufgabe. Mit denen werde ich schon fertig. Schaut lieber zu und lernt.«

Der Akolyth wandte sich ihnen misstrauisch zu. »Was gibt’s?«

»He – was soll das, verfolgst du uns, oder wie?«

Gavins Tonfall klang gleichfalls nach drohendem Streit, und ein, zwei Wortwechsel später brüllten sie einander an. Ein weiterer Akolyth gesellte sich dazu, dann ein dritter, und der erste griff nach seinem Messer. Schneller, als er es ziehen konnte, hatte Gavin schon seinen Arm gepackt und auf dem Rücken verdreht.

»Niemand bedroht den Ritter vom gefleckten Kuhfell, verstanden!«

Die anderen Männer gingen mit offenen Mündern auf Abstand, und von irgendwoher aus der Dunkelheit der Höhle löste sich die Gestalt eines weiteren. Wie viele von denen gab es wohl insgesamt?

Während Gavin mit dem Mann rang, erkannte Rabensteyn, was er gemeint hatte. Der Akolyth war kein Gegner für Gavin. Hoffentlich blieb es so. Nach einem letzten Blick zurück entfernte sich Steyn. Rasch blieb der Lärm des Streits hinter ihm zurück.

Er folgte den verschlungenen Wegen innerhalb der Höhle, wartete immer wieder und sah sich um, bis er sicher war, dass sich keiner der Akolythen an seine Fersen geheftet hatte. Doch kein grünes Tuch war zu sehen. Nur die misstrauischen Blicke der Dörfler, die sich in den Nischen der Höhle eingerichtet hatten, klebten an ihm.

Er wusste nicht genau, wonach er suchte. Irgendetwas Auffälliges – nur was war an einem Ort wie diesem schon normal? Gern hätte er noch einmal mit dem Schreiber gesprochen, doch es war, als hätten Erde und Fels den Mann verschluckt. Langsam entfernte sich Steyn von dem Teil der Höhle, in dem sich die Dorfbewohner aufhielten, und schlug den Pfad zum unterirdischen See ein. Immer wieder zweigten Kammern vom Hauptweg ab und verloren sich nach wenigen Schritten. Das beständige Dröhnen des Wasserfalls und der eisige Dampf, der bis hierher stäubte, machte sie zu höchst unkomfortablen Quartieren.

Und doch waren sie bewohnt.

Im Licht seiner Laterne fand Steyn einen kleinen Hügel von Abfall, eine zusammengerollte Matte. Ein Bündel mit klebrigem Brot.

Plötzlich spürte er, dass jemand hinter ihm stand. Er fuhr herum, und im nächsten Moment lag sein Speer am Hals des Gegners.

Nein, es war kein Gegner. Eine schlanke Frau, der ihr Haar, grauweiß trotz ihrer Jugend, als langer Zopf über die Schulter fiel. Sie schnappte hörbar nach Luft, als Steyns Speerspitze plötzlich auf ihre Kehle deutete, und ließ das zusammengeschnürte Bündel aus Abfällen los, das sie in der Hand hielt. Knochenreste und fauler Kohl verstreuten sich auf dem Boden. Rasch senkte Steyn die Waffe. Einen halben Atemzug später stand ein Mann im gleichen Alter an der Seite der Frau. Er wirkte ebenso erschrocken wie sie.

»Tut mir leid.« Steyn deutete eine kleine, verlegene Verbeugung an. »Ich dachte …«

»Den Göttern sei dank, es ist nur der Ritter!« Erst jetzt begann die Frau als Reaktion auf den Schreck zu zittern. Steyn erkannte sie wieder: Die Mutter des Mädchens, das ihn gestern bei ihrer Ankunft in der Höhle angesprochen hatte. Was tat sie hier, entfernt von den anderen?

»Habt keine Angst. Ich bin hier, um Euch zu helfen. Mein Gefährte und ich haben heute die Dorfbewohner … gezählt.« Er sah der Frau in die Augen, suchte ihren Blick. »Dabei haben wir Eure Tochter vermisst.«

Sie wich augenblicklich zurück. »Schickt Ylva Euch?«

»Nein.«

»Ich glaube Euch nicht!«

»Wir dienen dem Licht«, sagte Steyn, so gelassen er konnte. »Es ist unsere Aufgabe, für Euren Schutz zu sorgen, und für den Eurer Kinder. Ihr könnt uns vertrauen. Wir arbeiten nicht mit Ylva zusammen.«

Die Frau und der Mann wechselten einen Blick, erwiderten aber nichts.

»Der Wald ist vom Übel durchtränkt«, fuhr Steyn fort. »Es ist gefährlich, noch länger zu bleiben. Daher wollen wir Euch von hier fortbringen. Alle.«

»Das wird Ylva nie gestatten!«, platzte die Frau plötzlich heraus. »Wenn’s nach ihr geht, müssen wir in diesem Loch verrotten, bis die Nachtmutter uns alle geholt hat. Aber unsere Nelina wird sie nicht kriegen!« Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, biss sie sich auf die Lippen. Der Mann legte ihr die Hand auf die Schulter. »Sei still!«

Langsam sagte Steyn: »Auch ich möchte Nelina in Sicherheit wissen. Wo ist sie?«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Ylvas Handlanger werden uns hören … diese Männer mit dem grünen Tuch um den Kopf … sie treiben sich überall herum. Sicher sind sie Euch gefolgt.«

»Die Akolythen sind nicht das Schlimmste«, fügte der Mann hastig hinzu. »Jeder im Dorf würde den anderen verraten aus Angst, der Nächste in Eschas Garten zu sein. Jetzt, wo Ihr uns gefunden habt, sind wir schon verloren.«

Vielleicht erklärte das, warum ihnen der Schreiber zuerst Informationen zugesteckt, es später aber bestritten hatte. »Mir ist niemand gefolgt. Und was immer Euch droht, ich werde Euch beschützen. Wo ist Eure Tochter?«

Die Eltern wechselten einen Blick voller Sorge. Dann trat der Mann neben den Abfallhaufen, der Steyn beim Betreten der Felskammer aufgefallen war. »Du kannst herauskommen«, sagte er mit gedämpfter Stimme.

In den Berg aus Küchenresten, Knochen und Lumpen kam Bewegung. Ein abgemagertes Mädchen wühlte sich hervor und schüttelte welken Kohl ab. Ihr Gesicht war gerötet, die Nase verklebt, und sie stank nach dem Müll, in dem sie sich verborgen hatte. Aus großen Augen betrachtete sie Steyn. Die Mutter stand sofort an ihrer Seite und schloss sie in die Arme.

»Sie ist krank, meine Kleine«, flüsterte sie mit erstickter Stimme, »es fing heute früh an. Wir mussten sie hier verstecken. Ylvas Akolythen bringen alle Kranken fort, in Eschas Garten … niemand von ihnen kehrt jemals zurück.«

Da war der Hinweis, auf den Steyn gehofft hatte. Er öffnete schon den Mund, um nachzufragen, doch der Vater fuhr bereits fort.

»Ylva behauptet, das Dorf sei auserwählt.« Sein Blick zuckte immer wieder zum Ausgang der Kammer. »Diese Krankheit, die ›Umarmung der Nachtmutter‹, sei sowas wie ein Segen der Göttin. Einer von uns werde die Dunkelheit da draußen vertreiben, sagt sie. Aber wir sind nur einfache Leute. Und wenn das ein Segen ist, würden dann alle verrückt werden und krepieren? Denn so ergeht es den Kranken doch. Wir wussten nicht, was wir tun sollten. Wir wollten nicht zurückbleiben.«

Durfte es wahr sein – das Mädchen, das ihn einen Tag zuvor noch begrüßt hatte, war heute ebenfalls vom Übel befallen? Vorsichtig trat er auf sie zu.

»Nelina … erkennst du mich wieder?«

Sie nickte. Aus der Nähe wirkten ihre Augen fiebrig. »Ihr seid der Ritter, der gestern hergekommen ist.« Nelina nieste heftig und wischte sich mit dem Handrücken die Nase, und Steyn fühlte, wie sich eine Last von seiner Brust hob.

»Eure Tochter ist nur erkältet.«

»Seid Ihr Euch sicher?«, fragte die Frau.

»Ich habe die Umarmung der Nachtmutter erlebt. Wenn jemand davon befallen ist, sieht es anders aus.«

Stumm sank die Frau neben ihrer Tochter auf die Knie und drückte sie inmitten des Abfalls an sich. Das berührte Steyns Herz mehr, als er in diesem Moment ertrug. Er wandte sich an den Vater.

»Wo finde ich diesen Ort«, fragte er drängend, »Eschas Garten? Ich muss dorthin. Die Frau, die uns begleitet hat, Jadna, ist dort. Und ihr kleines Kind. Ich muss beide finden.«

Der Mann zögerte. »In der Tiefe«, sagte er schließlich. »Dort liegt ein geheimer, uralter Tempel, heißt es. Ich war noch nie da.«

Seine Frau erhob sich. »Ich schon, zu meiner Brautzeremonie, um Eschas Segen zu erhalten … oh, ich weiß, was Ihr sagen wollt, Herr Ritter. Der Brautsegen darf nur von Männern der Sonnenkirche vergeben werden. Aber unser Dorf liegt weit entfernt vom nächsten Sonnendom.«

»Du warst dort?«, unterbrach sie der Mann. »Das wusste ich nicht.«

»Es sollte auch kein Mann davon erfahren. Ylva hat schon meiner Mutter den Brautsegen erteilt. Es war von jeher so … ich habe nie gefragt, warum. Der Brautsegen von Aumühle stammte eben von Escha, nicht von Riandor. Es ist ein Geheimnis der Frauen. Folgt dem Weg hinter dem Wasserfall, Ritter. Er ist so gut wie unsichtbar und sehr glitschig. Seid vorsichtig.«

Steyn holte tief Atem. »Danke. Ihr wart mir eine große Hilfe. Und überaus mutig.« Er zögerte. Für einen Moment erwog er, sofort nach Brock und Gavin zu suchen, verwarf den Gedanken jedoch. Es würde viel Zeit kosten, sie in der Höhle zu finden, und bis dahin hatte Gavins Ablenkungsmanöver gewiss seine Wirkung eingebüßt. »Ich weiß, ich verlange viel, aber könnt Ihr mir noch einen Gefallen erweisen? Ich werde sofort aufbrechen, um diesen Garten zu finden, und meine Gefährten müssen erfahren, wo ich bin.«

»Ich werde es tun«, sagte die Frau. Seit sie wusste, dass ihre Tochter nicht vom Übel befallen war, wirkte sie stärker, entschlossen. Steyn nickte ihr zu. »Vielen Dank. Ihr«, – Er sah den Vater an –, »haltet Euch mit Nelina umso sorgfältiger verborgen. Ich fürchte, Ihr seid ein beträchtliches Risiko eingegangen, indem Ihr mir diese Informationen gegeben habt. Meine Gefährten und ich werden bald bei Euch sein.«

Sein Versprechen war alles, was er diesen tapferen Menschen geben konnte. Er hoffte nur, er würde es einlösen können.
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Eschas Garten


Hinter dem Wasserfall führte tatsächlich ein schmaler Pfad entlang, fünfzig Schritte oder höher über dem See. Ohne den Hinweis der Frau hätte Steyn ihn niemals entdeckt. Das stäubende Wasser durchnässte ihn vollständig, bis ihm vor Kälte die Zähne klapperten. Der Wasserfall brüllte, und der Boden bebte unter Steyns Füßen. Zu allem Überfluss ließ der Wasserdampf seine Laterne flackern. Halbblind setzte er einen Fuß vor den anderen, ertastete sich mit seinem Speer den Weg, um auf dem glitschigen Untergrund nicht abzurutschen. Plötzlich traf seine Hand auf ein nasses Seil, das am Rand des Felsenweges gespannt war – eine Warnung vor dem Abgrund oder eine Hilfe dabei, den Weg zu finden? Er zog sich daran entlang, bis er den Wasserfall endlich hinter sich gelassen hatte.

Vor Verblüffung hielt Steyn den Atem an. Das Licht seiner Laterne erleuchtete einen unterirdischen Wald. Dünne Stämme aus Fels, die sich über seinem Kopf in schimmernden Ästen verzweigten und mit der Höhlendecke verschmolzen. Zu seinen Füßen klammerten sie sich als steinerne Wurzeln fest. Weitere Felsstacheln schienen vom Boden und von der Decke aufeinander zuzuwachsen, um ebenfalls Bäume zu formen. Zögerlich berührte Steyn eines der filigranen Gebilde. Der ›Baum‹ bestand aus solidem Fels, vollgesogen mit der Kälte des Ortes, und obwohl er zerbrechlich wirkte, gab er dem Druck seiner Hand nicht nach. Zwischen den Felsensäulen blühten Blumen aus Gestein, und überall tropfte Wasser herab, weich und gleichmäßig.

Einen Moment stand er nur da und nahm den Anblick in sich auf. Kein Zweifel, er hatte Eschas Garten gefunden. Ein Garten ohne Sonne, mehr einer Nachtgottheit würdig als der Frühlingsgrünen Escha.

Dann hörte er Schritte und löschte rasch die Laterne. Mit dem Rücken drückte er sich in eine Felsnische und wartete mit angehaltenem Atem.

Wenig später erkannte er Ylvas Stimme. Sie murmelte Worte, die er nicht verstand. Der Schein einer Fackel tanzte durch den Felsgarten. In ihrem Licht schritt die Priesterin in Begleitung zweier Akolythen langsam voran. Ihr Blick schien starr auf ein unsichtbares Ziel gerichtet. Wie Steyn war sie durchnässt, die Robe klebte an ihrem hageren Körper. Die Gruppe zog so nah an ihm vorbei, sodass Steyn Ylvas Gesicht deutlich erkannte. Ein entrücktes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.

Erst als sie sich entfernt hatten, spürte Steyn, wie heftig sein Herz hämmerte. Was auch immer die Priesterin hierher verschlug, er konnte nicht mehr weit von der Enthüllung des Geheimnisses entfernt sein.

Sollte er diesen Ort verlassen, Brock und Gavin suchen und mit ihnen zurückkehren, um Ylva zu stellen? Nein. Wenn er die Priesterin jetzt aus den Augen ließ, würde sie in der Dunkelheit von Eschas Garten verschwinden, und er bekam sie vielleicht gar nicht wieder zu Gesicht.

Also folgte er dem Lichtfleck, der über Decke und Boden wanderte. Der Weg führte abwärts. Bald tauchte Ylva mit ihren Handlangern in einen Gang ein, der aus der Höhle abzweigte. Aus seiner Tiefe stieg ein süßlich-staubiger Geruch auf, der Steyn beinahe würgen ließ. Behutsam bugsierte er seinen Speer durch die Windungen des Tunnels, die ihn durch die wuchernden Felsenpflanzen noch enger umschlossen. Jedes Geräusch konnte ihn verraten.

Der Gang öffnete sich zu einer weiteren Höhle. Mochte die vorige an ein Wäldchen erinnert haben, so war dies die Lichtung in einem uralten Forst. Felsenbäume erhoben darin ihre mächtigen Stämme, ihre Kronen verschwanden in Dunkelheit. Die Decke wölbte sich so hoch, dass die Fackel sie nicht erreichte.

Steyn verharrte im Ausgang des Tunnels. So gut wie möglich verbarg er sich im Schatten und beobachtete, wie Ylva die unterirdische Lichtung betrat. Ihr Begleiter, der die Fackel getragen hatte, entzündete ein Becken voller Brennholz und steckte die Fackel in einen Halter. Jetzt sah Steyn, was ihm vorher entgangen war: Auf dem Boden lagen Körper. Sie waren sorgsam nebeneinander aufgebahrt, die Hände über der Brust verschränkt, wie gefallene Krieger, die auf ihre Bestattung warteten. Angstvoll berührte Steyns Blick ihre Gesichter, eins nach dem anderen. Er erkannte keines, doch die eingefallenen Wangen und die Lippen, die von den Zähnen weggeschrumpft waren, verrieten, dass einige Körper schon länger hier lagen. Manche von ihnen waren von Moos und schwarzem Wurzelwerk, ja sogar von Dornenzweigen überwuchert, und winzige weiße Blüten leuchteten im Halbdunkel.

Was um alles in der Welt ging hier vor sich?

Einer der Leichname wies eine frische Wunde in der Brust auf – das Blut trocknete noch auf dem Fels – und war weniger sorgsam drapiert als die anderen. In den Schatten, wo sich sein Gesicht befinden musste, funkelte etwas grünlich im Fackelschein – Augengläser – und hinter dem einen Ohr steckte ein Federkiel.

Der Schreiber. Der Mann hatte den höchsten Preis dafür bezahlt, dass er ihnen die Liste mit den Namen der Dorfbewohner zugesteckt hatte.

Ylva stand vor dem Feuer und wärmte sich die Hände. Sie hatte Steyn den Rücken zugekehrt. »Tritt nur ein, junger Mann, den die Mutter gesegnet hat«, sagte sie unvermittelt. Ihre Stimme hallte laut in der Stille wider.

Steyn erstarrte vor Schreck. Die Priesterin lachte leise in sich hinein. »Ganz recht, dich meine ich. Wie war doch der Name – Ritter von Rabensteyn? Ein düsterer Name, passend zu einem düsteren Herzen. Hemin, Ark – bringt ihn zu mir.«

Im gleichen Moment wandten sich die Akolythen zu Steyn um. Er hätte die Männer mit Leichtigkeit abwehren können. Stattdessen trat er aus dem Eingang der Höhle heraus und auf die Priesterin zu. »Nicht nötig. Ich wollte ohnehin zu Euch.«

»Und ich wusste, dass du kommen würdest. Fast alle Kinder, die sie gezeichnet hat, spüren den Ruf der Mutter.«

Steyn wies mit der Speerspitze auf die reglosen Körper. »Aus Eurer Gemeinde sind Menschen spurlos verschwunden. Diese hier?«

»Die Mutter hat sie zu sich gerufen.«

»Ach ja? Und den Schreiber, der uns Informationen gab? Was für ein Zufall.« Steyn presste die Worte grimmig zwischen den Zähnen hervor. »Und lasst mich raten: Auch den Dorfvorsteher, der nicht Eurer Meinung war, hat ›die Mutter zu sich gerufen‹.«

»Eschas Wille muss unter allen Umständen erfüllt werden.«

»Escha ist eine Göttin des Lebens. Ihre Tränen haben sogar ihren Bruder Riandor wieder erweckt, nachdem er im Kampf gegen den Chaosdrachen gefallen war. Sie würde niemals billigen, dass Ihr diese Menschen tötet!«

Ylvas Augen verengten sich. »Escha und die Nachtmutter sind eins. Und, ja, sie ist eine Göttin des Lebens. Sie gewährt Leben sogar über den Tod hinaus. Sieh genauer hin, Narr!«

Steyns Blick richtete sich auf den Leichnam neben ihm. Wie viele der übrigen war er zum Teil von Ranken umsponnen. Das Gesicht des jungen Mannes zeigte kaum Anzeichen von Verwesung. Das mochte an der kalten Höhlenluft liegen. Bartstoppeln sprenkelten seine Wangen, und ein Schnitt quer über den Hals ließ seine Kehle aufklaffen. Doch als Steyn deutlicher hinsah, bemerkte er plötzlich, wie sich die Brust des Mannes sacht hob und senkte.

»Was um alles in der Welt …«

»Dies ist Korviad«, sagte Ylva, »die Mutter rief ihn vor einigen Wochen, indem sie die ersten Zeichen auf seinem Leib wachsen ließ. Als Eschas Priesterin ist es meine Aufgabe, darüber zu wachen, dass die Saat der Mutter Früchte trägt – soweit das in meiner Macht steht. Es gibt einen Weg, den einen Auserwählten zu finden. Ich muss den Gezeichneten mit der Klinge den Pfad öffnen, um zu sehen, ob sie aus dem Dunkel jenseits des Todes zurückkehren. Doch Korviads Geist ist schwach. Nicht mehr lange, und er wird endgültig sterben, so wie alle anderen. Auch er war nicht der eine Auserwählte.«

Steyn war schwindelig, er fühlte seinen Herzschlag bis in die Schläfen. Furcht verkrampfte ihm den Magen. »Wo … ist Jadna? Und ihr Kind?«

Als er Jadnas Namen aussprach, lief erneut dieses Zucken über Ylvas Gesicht. »Ah, die junge Frau. Sie hat Schlimmes erlebt. Die Saat der Nachtmutter keimte in der Dunkelheit ihres Herzens, während das Kind in ihr wuchs. Ihr Kind ist meine größte Hoffnung, daher habe ich sie ins Allerheiligste gebracht, auf dass die Mutter sie umso inniger umarme. Bald wird sich zeigen, ob der Baum Früchte trägt oder ob auch diese Saat vergeudet ist.«

»Ihr seid wahnsinnig, Ylva!«

»Ich bin die Einzige, die klar sieht. Begreifst du denn nicht, junger Narr? Diese Welt steht am Abgrund. Die Sünden des Königs und all derer, die ihm dienen, haben sie an diesen Abgrund geführt. Sogar Riandor hat sein strahlendes Auge von ihm abgewandt. Die Nacht, die alles verschlingt, ist der Fluch der Gottheit und zugleich ihr Acker. In ihr streut die Mutter ihre Saat aus, um den einen Auserwählten zu finden, der alles beendet. Der die Welt in endgültige Nacht stürzt, damit sie wiedergeboren werden kann. Der den Pfad bereitet für den Wahren Erben, der den Sünderkönig ablöst und das Licht zurückbringt.« Ylvas entrücktes Lächeln wurde breiter. Ihr Blick glitt tiefer, heftete sich auf Steyns rechte Hand. Er spürte ihn wie eine sengende Berührung. »Ja«, sagte Ylva langsam, »die Saat keimt auch in dir. Ich habe es an den Schatten in deinen Augen erkannt.« Sie lachte leise. »Du magst ein Ritter sein mit einem so guten, so edlen Herzen, und doch … du trägst genügend Dunkelheit in dir, um die Saat zu nähren.«

Steyn ballte die verletzte Rechte zur Faust und kämpfte mit aller Kraft gegen das Zittern an.

»Selbstzweifel, Furcht um jene, die dir nahe stehen, Verzweiflung angesichts dessen, was um dich herum geschieht … vielleicht mehr noch, Wünsche, die du dir nicht eingestehst … du glaubst, es wäre etwas Schlechtes, das du tief in dir verbergen musst. Aber es ist der Nährboden zukünftiger Größe. Du kannst versuchen, gegen die Umarmung der Mutter anzukämpfen. Es ändert nichts. Du gehörst ihr, und du wirst blühen und Frucht tragen oder verdorren, wie es ihr Wille ist.«

»Haltet den Mund!«, fuhr Steyn sie an. »Ich will Jadna sehen. Wenn Ihr ihr etwas angetan habt, werdet Ihr dafür bezahlen, das schwöre ich.«

»Du begreifst noch immer nicht. Ich habe nur im Namen der Mutter den Weg fortgesetzt, der ohnehin für sie bestimmt war. Und es wäre weise, du ließest mich dasselbe für dich tun.«

Steyn schnellte vor, wirbelte den Speer herum und stieß Ylva mit dem stumpfen Ende vor die Brust, dass sie zurück stolperte und fiel. Ihre Akolythen sprangen vor, aber zu spät. Im selben Angriff traf Steyn auch sie und schleuderte sie rückwärts. Dann setzte er Ylva die Speerspitze an die Kehle.

»Bringt mich zu Jadna! Und wehe Euch –«

Ylvas Gesicht verzerrte sich, aber nicht vor Angst, sondern zu einer Grimasse des Spottes. »Du glaubst, du kannst mir drohen? Die Mutter wird mir Leben gewähren, solange sie mich braucht. Selbst wenn du mich tötest, hat das keine Bedeutung.« Dennoch raffte sie sich auf und kam schwankend auf die Füße. »Also gut, du willst am Wunder der Mutter teilhaben? Dann folge mir.«

Sie führte Steyn durch den unterirdischen Garten bis zu einer Stelle, wo die Felsenbäume so dicht wuchsen, dass sie den weiteren Weg versperrten. Nur an einer Stelle bogen sich die Stämme zur Seite und öffneten einen schmalen Durchgang.

»Die Waffe musst du ablegen«, sagte Ylva, »die Mutter duldet keinen blutbesudelten Stahl in ihrem Allerheiligsten.«

Steyn schnaubte. »Kommt nicht infrage. Ihr und Eure Handlanger geht vor. Ich behalte Euch im Auge.«

Ylva verzog das Gesicht, gehorchte aber. Die Akolythen folgten. Zuletzt schlüpfte Steyn hindurch, den Speer in der Hand.

Auf der anderen Seite wob Dunkelheit ihr Netz. Nur allmählich nahmen Steyns Augen die Lichtfünkchen wahr, die über Boden und Wände sprangen. Weiß, grün, bläulich. Waren es Kristalle, winzige Pflanzen oder Tiere, die hier im Herzen der Nacht von sich aus leuchteten?

Der gebogene Gang wurde breiter, formte eine Höhle. Steyn musste sich ducken, um nicht gegen die niedrige Decke zu stoßen.

In einem Nest aus glimmendem Grün lag Jadna zusammengerollt und mit geschlossenen Augen wie ein ungeborenes Kind. Sie hielt Rabe fest an sich gedrückt und regte sich nicht, als Steyn auf sie zutrat. Wenigstens hob und senkte sich ihre Brust, wenn auch fast unmerklich. In ihrem Haar schimmerten weiße Blüten.

»Jadna …«

Er berührte ihr Gesicht. Es war kühl wie der Fels. Erst auf den zweiten Blick sah er, dass sich dieselben leuchtenden Kristalle – oder war es Moos? – auch auf ihren Wangen ausgebreitet hatten. Darunter schlängelten sich schwarze Adern über die Haut. Der schwache Schimmer zeichnete die Konturen ihres Gesichts geisterhaft nach.

Dann bemerkte er den klaffenden Schnitt in ihrer Kehle.

Der Speer fiel klirrend zu Boden. Seine Knie mussten nachgegeben haben. Er wusste nur noch, dass er neben Jadna am Boden kniete, sie bei den Schultern fasste und ihren Namen rief, wieder und wieder. Das hier war seine, allein seine Schuld. Er hätte Jadna keinen Augenblick lang verlassen dürfen. Und Rabe erst recht nicht.

»Rabe, oh, bei allen gütigen Göttern …« Das Kind schien unverletzt, doch es bewegte sich nicht. Er wollte Rabe aus Jadnas Armen lösen und an sich ziehen. Aber Jadnas Hände, wenn auch kalt wie die einer Toten, hielten fest, und der kleine Körper fühlte sich nicht weniger kalt an.

Ein Würgen saß in Steyns Kehle. »Was habt Ihr mit Rabe gemacht?«

»Ich gab ihm einen Saft aus Waisenbeeren zu trinken«, sagte Ylva. »Sie sind eine Segnung der Mutter, denn sie schenken den Menschen Erholung von jeder Art der körperlichen und seelischen Qual. Sie beruhigen den Geist und bereiten ihn darauf vor, den Weg der Gottheit zu beschreiten.«

»Ihre Wirkung ist viel zu stark für ein Kind! Ihr … habt Rabe vergiftet, während ich schlief! Er war heute Morgen schon krank. Wie … konntet Ihr nur …« Plötzlich fügten sich die Bruchstücke dessen, was er in der Zuflucht erlebt hatte, zusammen. »Ihr habt allen hier Waisenbeeren-Saft gegeben, Eurer ganzen Gemeinde! Deshalb waren sie so sonderbar, wie betäubt. Auch Brock.« Gavin hatte es sogar ausgesprochen: Sie nuscheln und glotzen, als hätten sie Waisenbeeren gekaut. Er hatte sich nichts dabei gedacht.

»Meine Schäfchen waren voller Angst. Ich habe nur ihre Pein gelindert, obgleich nicht alle es zulassen wollten – die Narren.«

Steyn spürte die Flamme des Zorns und die Kälte der Verzweiflung in sich. Er wollte auf Ylva zuspringen und sie packen. Zugleich wog sein Körper schwer wie Fels und schien ihm kaum zu gehorchen. »Mörderin.« Statt eines Schreis brachte er nur ein Flüstern hervor. »Das muss ein Ende haben!«

»Ich diene nur der Mutter.«

In diesem Moment öffnete Jadna die Augen. Grünes Licht strahlte daraus; dieselbe sanfte Farbe, die junges Laub im Frühjahr zeigte, wenn die Sonne hindurchleuchtete. Und doch verbarg sich darunter das Gleißen des Zorns.

Jadnas gebrochener Körper hatte sich voller Anmut erhoben. Noch immer trug sie ihr Kind im Arm.

»Du wagst es, Frau«, sagte sie, »du nimmst das Leben eines Kindes und behauptest im gleichen Atemzug, mir zu dienen?«

Das war nicht mehr Jadnas Stimme. Aus ihr sprach jetzt eine übermächtige Gewalt, die schmerzhaft in Steyns Schädel dröhnte. Er taumelte zurück.

Ylva und ihre Akolythen waren auf die Knie gefallen. Das dünne weiße Haar und der gebrechliche Leib der Priesterin funkelten seltsam im grünen Licht, das das Wesen ausstrahlte, ebenso die Akolythen in ihrer zerlumpten Kleidung. Steyn bemerkte denselben Schimmer an sich selbst. Er fing sich in seiner verletzten Hand, als hielte er ein grünes Licht mit der Faust umschlossen. Unter seiner Haut glommen Adern in beißendem Grün, die sich von der Wunde aus seinen Arm hinaufschlängelten.

Sie alle waren davon befallen.

»O Herrin«, murmelte Ylva, »Ich wollte nur den einen Auserwählten finden, in Eurem Namen.«

»Ich brauche deine Hilfe nicht.«

Steyn war fassungslos. Er hatte die Götter stets mit Ehrerbietung und Respekt behandelt, wie es einem Ritter zukam. Doch er hätte nicht erwartet, dass sie sich tatsächlich in die Angelegenheiten der Sterblichen mischten. In dunklen Stunden hatte er sogar darüber nachgegrübelt, ob sich die Mächte, die über das Schicksal der Welt bestimmten, nicht dem Verstand ganz und gar entzogen. Ob ihre Namen und Gestalten nicht eher die Grenzen menschlichen Begriffsvermögens als die Natur der Götter wiedergaben. Jetzt, da er der Frühlingsgrünen Escha gegenüberstand, fühlte er sich von Entsetzen überwältigt. Oder war es nicht Escha, war es die Nachtmutter? Stimmte am Ende, was Ylva behauptet hatte, und beide waren eins?

Oder ist es das Übel – verliere ich den Verstand?

»Gebt Jadna frei!«, schrie Steyn. Er umklammerte seinen Speer so fest, dass seine Hände schmerzten. Ungeachtet der Macht, die diese Göttin ausströmte, hätte er sie dennoch angegriffen. Doch solange sie den Leib seiner Schutzbefohlenen besetzt hielt, konnte er nichts tun. »Wer auch immer Ihr seid, missbraucht diese arme Frau nicht noch länger! Gönnt ihr wenigstens einen friedlichen Tod.«

Der Blick der Wesenheit richtete sich auf ihn. Das Gefühl war überwältigend – flammend und schmerzhaft, doch zugleich sanft wie die Berührung von Gras auf der nackten Haut.

»Ach, guter Ritter«, sagte die fremde Stimme aus Jadnas Mund, »wer sein Herz an einzelne Seelen hängt, sieht nicht das Schicksal der Welt. Dieses Königreich stirbt. Aber solange ein Frühling auf den Winter folgt, wird immer Leben auf den Tod folgen, und ein Keim der Hoffnung wird, unter der schützenden Erde verborgen, den Winter überstehen.« Während sie sprach, floss Blut aus Jadnas zerschnittener Kehle. Steyn zitterte.

»Wenn Ihr eine Göttin des Lebens seid, dann heilt wenigstens dieses Kind! Nehmt mein Leben an seiner Stelle, nehmt alles von mir, was Ihr wollt, aber lasst es bitte nicht so enden.«

»Dazu ist es zu spät. Die Seele dieses Kindes ist in den Schoß der Erde zurückgekehrt. Du wirst einen neuen Funken finden, guter Ritter, der dir Hoffnung gibt. Bis dahin musst du dein eigenes Licht sein. Sei tapfer, sei stark. Es dauert mich, dass dein Pfad durch solches Dunkel führt.«

»Nein! Ich tue alles, was Ihr verlangt, ich will …« Er brach ab, denn das grüne Licht flackerte, und Jadnas Augen weiteten sich. Von einem Moment auf den anderen lag Schrecken darin.

»Herr«, flüsterte Jadnas verängstigte Stimme, »Ihr habt mich immer beschützt. Jetzt, bitte, helft mir – helft mir noch einmal … es tut so weh, und ich kann nicht sterben … macht ein Ende …«

Die Worte verloren sich in einem Wimmern. Als das grüne Licht vollständig schwand, schwankte Jadna und sank zu Boden. Sie hatte nicht einmal mehr genügend Kraft, um den Sturz abzufangen. Rabes Körper glitt ihr aus den Händen. Sie kroch auf Steyn zu, umfasste seine Knie, und bei jedem ihrer mühsamen Atemzüge flatterte der Schnitt in ihrer Kehle.

»Bitte …«

Steyn ertrug es nicht länger. Bisher war alles klar erschienen. Er hatte noch nie vor der Wahl gestanden, entweder den ritterlichen Tugenden zu dienen oder einem Menschen in Not zu helfen. Stets hatte er geglaubt, beides würde zusammengehören.

Entschlossen stieß er ihr die Speerspitze ins Herz. Jadnas Lider bebten. »Danke«, hauchte sie. Ein einzelner frischer Blutfaden kroch aus ihrem Mundwinkel. Ihr Körper zuckte im Todeskampf und lag dann still. Steyn beugte sich hinab und schloss ihr mit der Hand die Augen.

Einen schrecklichen Moment lang befürchtete er, sie werde sich wieder erheben. Doch es war vorbei.

Entsetzen und Erleichterung erfüllten ihn.

»Was hast du getan!«, kreischte Ylva, »du hast das Gefäß der Gottheit zerstört!« Mit einer Gewandtheit, die Steyn ihr nicht zugetraut hatte, stürzte sie sich auf ihn, die Finger zu Klauen gekrümmt.

Steyns Körper reagierte von allein – oder war es Ylva, die in seinen Speer hineinrannte? Die Spitze durchbrach ihren Brustkorb mit Leichtigkeit. Steyn riss die Waffe zurück, und die Priesterin sackte blutend auf den Felsboden. Ihr Atem brach mit einem Keuchen ab.

Sie hat all diesen Menschen die Kehle durchgeschnitten, dachte Steyn, ihrer eigenen Gemeinde. Sie hat Rabe getötet. Und sie hätte in ihrem Wahn noch andere umgebracht, auch mich. Sie verdient den Tod.

Er schnellte herum und bereitete sich auf einen Angriff der Akolythen vor. Doch die beiden Männer hatten die Flucht ergriffen.

Die glimmende Höhle verschwamm vor Steyns Augen, er sank auf die Knie. Er durfte Rabe, seine Hoffnung, nicht an diesem grauenvollen Ort zurücklassen. Rabe sollte an einem Platz schlafen, auf den Riandors Auge blickte, den der Wind berührte. Aber Steyn hatte keine Kraft mehr, nicht einmal, um das Kind aufzuheben, geschweige denn, die Höhle zu verlassen. Halbblind vor Tränen kauerte er da, unfähig, sich zu rühren. Selbst das Atmen fiel ihm schwer.

»Rabensteyn!«

Das war Gavins Stimme. Steyn blinzelte in das Licht, das ihm plötzlich in den Augen brannte. Vor ihm stand Gavin und leuchtete ihm mit einer Fackel ins Gesicht. »Wir haben Eure Nachricht erhalten. Was ist passiert? Dieser Ort … die Toten … oder leben die etwa noch?« Dann fiel sein Blick auf Jadnas Leiche, auf Rabe. Mit veränderter Stimme sagte er: »Steht auf, Rabensteyn.«

»Ich kann nicht.«

Gavin packte ihn mit eisernem Griff und zerrte ihn auf die Füße, hielt ihn fest, als Steyns Beine erneut unter ihm nachzugeben drohten. Die Nähe, die Wärme seines Körpers – es fühlte sich an, als würde Gavin seine Kraft mit ihm teilen, und auf einmal konnte Steyn leichter atmen.

»Was ist hier passiert?«, fragte Gavin.

»Ein Tempel für Escha«, brachte Steyn mühsam hervor. »Die Priesterin hat es getan. Sie sind alle verdammt – auserwählt – so wie Rabe – die Göttin, sie war hier – Jadna, oh, Jadna, ich musste sie töten.«

Gavins Griff wurde noch fester, er schüttelte ihn. »Reißt Euch zusammen! Ihr redet wirres Zeug.«

Sein schroffer Ton löste zumindest ein wenig den Nebel, der sich um Steyns Verstand gelegt hatte. Er konnte sich wieder aus eigener Kraft aufrecht halten. »Wo ist Brock?«

»Er war hinter mir. Müsste gleich hier sein. Was ist mit der Priesterin passiert?«

»Ich habe auch sie getötet.«

»Verdammt. Das wird denen oben nicht gefallen. Sie machen uns schon genug Probleme.«

Steyn blickte auf Rabe. »Wir können ihn nicht hierlassen. Bitte.«

»Lasst mich das machen.« Gavin bückte sich, hüllte Rabe in seinen Umhang und band ihn fest um. »Kommt, Rabensteyn. Nichts wie weg hier.«

»Noch … noch nicht. Seht …« Mit dem Speer wies Steyn auf die Körper, die in der Höhle verteilt lagen. »Diese Menschen … sie sind vom Übel befallen. Ylva hat ihnen die Kehle aufgeschnitten. Sie sind tot und können trotzdem nicht sterben. Die Macht der Nachtmutter lässt es nicht zu. Sicher leiden sie fürchterlich. Wir müssen sie erlösen.«

»Und wie?«

»Ein Stich ins Herz. Wie … bei Jadna.«

»Rabensteyn«, sagte Gavin, »Ihr geht vor und sucht den Alten. Ich komme nach.«
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Die schwarze Stunde


Steyn traf Brock dort, wo die ersten Felsenbäume wuchsen. Auf seine Hellebarde gelehnt, bestaunte der alte Ritter Eschas Garten, wie Steyn es selbst noch kurz zuvor getan hatte.

»Das ist schlecht«, erwiderte er auf Steyns gestammelten, konfusen Bericht, »der Tod der Priesterin wird die Menschen aufwühlen. Wahnsinnig oder nicht, sie war eine Stütze für sie.«

Nichts, was Steyn hätte antworten können, erschien Sinn zu ergeben. So schwieg er.

»Der Tod des Kindes tut mir aufrichtig leid. Ich weiß, Rabe lag dir am Herzen. Aber du kannst jetzt nichts mehr für ihn tun. Und wir dürfen keine Zeit verlieren. Die Nachricht von Ylvas Tod darf sich nicht verbreiten. Wir müssen diese Leute in Sicherheit bringen.« Brock hielt inne. »Wenn es noch möglich ist.«

»Diese Menschen … sie sind alle krank. Als die Göttin …« Er brach ab, außerstande, wiederzugeben, was er erlebt und gesehen hatte. »Die Priesterin … sie gab ihnen Waisenbeeren. Auch Euch. Damit hat sie Euch betäubt. Hätte ich es nur früher bemerkt … ich hätte Rabe gerettet.«

»Waisenbeeren, wie? Wer die Speise der Unterwelt gekostet hat, verlässt das lichtlose Reich nie mehr.«

»Was?«

»So heißt es doch in den alten Sagen, nicht wahr? Und bei diesen halb verhungerten Leuten genügen sicher schon wenige Beeren, um sie willenlos zu machen.« Brocks Augen schienen nur aus Schatten zu bestehen. Sein eingefallenes Gesicht erinnerte Steyn plötzlich mehr denn je an einen Schädel, und die Adern, die sich unter seinen Schläfen abzeichneten, glichen den Ranken, die über den Körpern in der Höhle gewachsen waren.

»Herr«, flüsterte er erschrocken, »Ihr … auch?«

»Rabensteyn«, sagte Brock mit einer Mischung aus Schärfe und Mitgefühl, »es ist anders, als du denkst. Ich komme zurecht. Aber du bist verwirrt und brauchst Ruhe. Als Ritter des Lichts erlebt man Schreckliches. Der Umgang damit will gelernt sein wie der mit Waffe und Schild. Heile deine Wunden, und wir werden weitersehen. Jetzt müssen wir uns um das Naheliegende kümmern. Wo ist Gavin?«

»Hier«, sagte Gavins Stimme in diesem Moment.

Etwas Wildes flackerte in den Augen des Gerbers. Seine Handschuhe, seine Rüstung waren voller dunkler Flecken, doch es war nicht festzustellen, ob das Blut alt oder frisch war. Noch immer trug er Rabe. Brock musterte ihn, fragte aber nur: »Dort unten ist niemand mehr am Leben?«

»Niemand.«

»Dann gehen wir.«

Schon als sie den Wasserfall hinter sich gelassen hatten, hörten sie zorniges Stimmengewirr, das lauter wurde.

»Dort.« Gavin wies auf den unterirdischen See.

»Verwünscht.« Brock kniff die Augen zusammen. »Ich habe es befürchtet. Es ist wie damals in Kollm.«

Gavin warf ihm einen raschen Blick zu. »Kollm?«

»Tut nichts zur Sache.« Ein stockendes Einatmen. »Ich wollte nur, wir hätten Flammenpulver.«

Die Dorfbewohner hatten sich am Ufer versammelt. Im schwarzen Wasser des unterirdischen Sees spiegelten sich Fackeln. Sie tanzten über der Oberfläche und machten die Menschen, die sie trugen, zu feuerumspielten Schatten. Als Steyn und seine Gefährten näher kamen, sahen sie, dass sie mit Knüppeln, Messern und Forken bewaffnet waren. Einer der Akolythen stand an ihrer Spitze. Er zog das grüne Tuch hinab, und Steyn blickte in sein jugendliches Gesicht, das der Hass verzerrte.

»Das ist der Mann!«, schrie er. »Er hat Ylva getötet!«

»Wir sind zu Eurer Rettung gekommen!«, rief Steyn. Doch seine Stimme ging im Gebrüll der Dörfler unter. Alle stürmten gleichzeitig los, schwangen ihre Fackeln und Waffen. Sie versperrten den Weg, sowohl zur Zuflucht als auch zum Ausgang. Steyn war fassungslos vor Entsetzen. Er konnte nicht gegen all diese Leute kämpfen. Sogar Brock neben ihm zögerte.

Doch Gavin konnte es.

Er brüllte wie ein Stier und warf sich ohne Zögern auf die Gegner. Sein Streitkolben traf den Akolythen, bevor der auch nur Gelegenheit hatte, sein Messer zu schwingen, und schleuderte ihn in den See. Der Mann strampelte, spuckte und kämpfte darum, über Wasser zu bleiben. Gleich darauf war Gavin im Getümmel kaum noch auszumachen. Zwar gingen weiterhin Menschen zu Boden, niedergestreckt von seiner Waffe, doch von ihm selbst sah Steyn nur die fliegenden Haare.

»So sei es«, sagte Brock, »sie lassen uns keine Wahl. Ich hatte gehofft, ich müsste so etwas nie wieder erleben. Bleib an meiner Seite, Rabensteyn. Ich schlage dir einen Weg frei. Ihr Jungs werdet von diesem verwunschenen Ort fliehen.«

Steyn erinnerte sich an Brocks Gespräch mit Ylva. Der alte Ritter musste die gesamte Zeit über mit dieser Entwicklung gerechnet haben. »Aber Ihr seid verletzt! Ich lasse Euch nicht im Stich.«

An Brocks Seite stürzte sich Steyn ins Gewühl. Die Menge kreiste sie sofort ein. Um sie hallten Schreie aus vielen Kehlen, wild, schrill. Steyn hatte diese Art von Geschrei in Turnieren häufig erlebt. So riefen die Menschen nach Blut. Von allen Seiten stachen und hieben ihre schlichten Waffen auf sie ein. Es war, als würde der Kampf enthüllen, was vorher nicht sichtbar gewesen war: Sie waren alle vom Übel gezeichnet.

Steyn bekam zwar einige Treffer ab, aber Brock hielt Wort und schützte ihn. Der Ritter schwang seine verstümmelte Hellebarde mit grimmiger Entschlossenheit. Trotz der stumpfen Spitze und des fehlenden Axtblattes mähte sie diejenigen nieder, die keinerlei schützende Rüstungen trugen. Eine Frau stolperte über den Schaft der Hellebarde und stürzte schreiend auf einem blutenden Mann zu Boden. Brock trat ihr das Messer aus der Hand und versetzte ihr einen Schlag gegen den Schädel, der sie zusammensinken ließ. Doch seine Bewegungen waren langsamer als sonst, und sein Atem ging mühsam.

»Lauf, Junge!«, stieß er hervor. »Dort entlang!«

Mit der Hellebarde wies er auf eine Lücke im Gewühl. Dahinter lag Dunkel, und in weiterer Ferne glaubte Steyn einen fahlen Lichtfleck auszumachen – war das der Weg, auf dem sie hergekommen waren?

In diesem Moment ächzte Brock und schwankte. Im gespenstischen Schein der Fackeln sah Steyn, dass ein Spieß unter der linken Schulterplatte seiner Rüstung steckte. Nur feuergehärtetes Holz – tödlich, wenn es die Panzerung durchdrang. Der Angreifer musste Brock von hinten getroffen haben, und Steyn hatte ihn nicht einmal bemerkt.

Während Brock taumelte und mit Mühe die Hellebarde zu einem weiteren Angriff hob, schloss sich die Lücke wieder, und der Kreis der Gegner zog sich enger. Unvermittelt sah sich Steyn einem der Akolythen gegenüber, einem hochgewachsenen, bulligen Mann. Das Tuch vor seinem Gesicht war feucht von Wasser und Blut, und seine Züge zeichneten sich schemenhaft darunter ab.

»Wir sind die Auserwählten der Nachtmutter«, stieß er hervor, »wir können nicht sterben – aber Ihr könnt es!«

Er schwang sein gezacktes Messer mit der Wildheit eines Wahnsinnigen. Steyn warf sich zur Seite, doch die Klinge traf seinen Arm, schlitzte den ledernen Schutz und die Haut darunter auf. Dann stand Brock neben ihm und drängte den Angreifer zurück. Er hatte die Zähne gebleckt, sie waren rot verschmiert. Einen Atemzug später sackte er auf die Knie.

»Junge – lauf endlich! Das ist ein Befehl!«

Und Steyn warf sich in die erste Lücke, die sich auftat.

Das nächste Mal solltet Ihr es selbst zu Ende bringen, hatte Gavin gesagt, und nicht anderen die Drecksarbeit überlassen.

Es zerriss ihn, aber ihm blieb keine Wahl. Mit seinem Speer arbeitete er sich stechend und schlagend voran, auf den fernen Lichtfleck zu. Verzweifelt verteilte er Wunden, möglichst so, dass die Getroffenen ihm nicht folgen konnten.

Seine Lunge brannte, sein Kopf dröhnte, und vor seinen Augen flimmerte es. Bildete er es sich ein, oder nahm die Anzahl der Gegner allmählich ab? Brock war zurückgeblieben. Steyn wandte sich nach ihm um, rief seinen Namen. Doch er erhielt keine Antwort, und hinter ihm waberten nur rote Lichter auf einem fernen See.

»Brock? Gavin?«

Plötzlich stürmte ein einzelner Mann aus der Tiefe der Höhle nach oben. In der einen Hand schwang er einen Streitkolben, in der anderen eine Fackel, und in ihrem Schein glänzte seine blutbesudelte Rüstung feucht. Er trieb eine Handvoll Dorfbewohner vor sich her, die kopflos nach allen Seiten flüchteten.

Gavins Gesicht war verzerrt bis zur Unkenntlichkeit, die Zähne gebleckt. Schwarze Spritzer zogen sich über Stirn und Wangen. Unwillkürlich wich Steyn vor ihm zurück. In diesem Zustand würde Gavin nicht zwischen Freund und Feind unterscheiden, er würde niedermähen, was immer sich ihm in den Weg stellte, bis er vor Erschöpfung zusammenbrach.

Doch was machte das jetzt für einen Unterschied? Er selbst mochte verloren sein, und Gavin war nicht sein Freund – aber er verdiente es nicht, in seiner Raserei hier zu sterben.

»Gavin! Kommt zu Euch!«

Steyn trat ihm entgegen, bereit, ihn mit dem Speer niederzustoßen, sobald er auf ihn losging. Doch Gavin hielt unmittelbar vor ihm mitten im Angriff inne. Sein Blick flackerte, und seine Brust hob und senkte sich heftig.

»Raben … steyn?«

»Wo ist Brock?«

Anstelle einer Antwort packte ihn Gavin bei der Schulter und zerrte ihn wortlos mit sich.

Etwas bahnte sich den Weg aus Steyns Magen nach oben. Würgend und schluchzend stolperte er neben Gavin her.

Sie hatten den Ausgang erreicht. Das Geschrei der Dorfbewohner war nicht mehr zu hören. Die frostige Luft schmeckte metallisch und süß, und die plötzliche Helligkeit blendete Steyns Augen. Weiß lag die Welt unter einem grau bewölkten Himmel.
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avin warf die Fackel in den Schnee, wo sie zischend erlosch. Er sackte auf die Knie. In der Stille war nur sein keuchender Atem zu hören.

» G … Gavin? Seid Ihr verwundet?«

Gavins Hände krallten sich in den Schnee. Ein Krampf lief durch seinen Körper, dann lag er still.

»Gavin!« Doch Steyn wagte nicht, ihn zu berühren.

Nach einer Weile richtete sich Gavin langsam halb auf und rieb sich eine Handvoll Schnee ins Gesicht. Die schwarzen Spritzer lösten sich in Röte auf, die ihm in den Bart rann. Einige Augenblicke hockte er nur da, während sein Blick allmählich klarer wurde. »Folgt uns jemand?«, fragte er schließlich.

»Nein. Es ist vorbei.«

»Trotzdem sollten wir schnell verschwinden. Vielleicht überlegen sie es sich anders.«

»Und Brock?«

Gavin schüttelte nur den Kopf.

Steyn starrte auf den Schnee. Seine eigenen Stiefel und Gavins Hände hatten rote Spuren darin hinterlassen. »Wir hätten diesen Menschen helfen müssen. Stattdessen haben wir sie getötet.«

»Sie wollten unsere Hilfe nicht. Habt Ihr nicht ihre Gesichter gesehen? Verseucht waren sie.«

Gavins Stimme zog einen Hall nach sich und schien an- und abzuschwellen. Steyns Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Wieder drohten die Beine unter ihm nachzugeben. Der Wald, der Schnee, der Himmel, Gavins Gesicht, alles verschwamm vor seinen Augen.

Von fern hörte er Gavins Stimme. »Ihr seid Ihr verletzt. Euer Arm.«

»Rabe«, murmelte Steyn mit tauben Lippen, »wie konnte die Göttin … wie konnte sie das zulassen? Sie war dort, versteht Ihr? In Jadna … ich habe sie angefleht, ihn zu retten, aber sie sagte, es sei zu spät … und ich … oh, ich erinnere mich nicht …«

»Was redet Ihr?«

Steyn presste sich die geballte Faust gegen die Stirn. Soweit er es zusammenbrachte, erzählte er Gavin, was sich im Allerheiligsten ereignet hatte. Der Schmerz war ein stachliger Klumpen tief in seinem Körper, in seiner Seele. So viele Leben waren erloschen, und er trug die Schuld daran, obwohl er versucht hatte, sie zu retten.

»Was ist das für eine Gottheit, die die Menschen so quält, die ihnen jede Hoffnung nimmt? – Nein, ich weiß – ich kann nicht den Göttern die Schuld geben, ich selbst habe das alles zugelassen. Jetzt müssen wir Rabe wenigstens bestatten. Ihr habt ihn doch noch, oder?«

»Ja. Aber ein sinnloses Ritual nützt ihm nichts mehr. Und der Boden ist gefroren. Außerdem sollten wir sehen, dass wir wegkommen.«

»Ich kann ihn nicht zurücklassen.«

»Also schön, tut, was Ihr müsst.«
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Sie fanden eine geschützte Stelle hinter einem Dornenstrauch, an dem selbst im Winter noch Blätter zitterten. Während Gavin Wache hielt, entzündete Steyn ein Feuer. Mit bloßen Händen schob er den Schnee beiseite und kratzte mit der Speerspitze eine kleine Grube in die Erde. Es war anstrengend, denn der Boden war hart wie Eis. Doch schließlich war die Kuhle tief genug, um Rabe hineinzubetten. Steyn sammelte die schwarzen, faustgroßen Gesteinsbrocken, die überall verstreut lagen, und formte ein bescheidenes Grabhügelchen. Anschließend brach er einen Zweig ab, bestrich ihn mit dem Pech, das jeder Ritter bei sich trug, um einem Gefallenen die letzte Ehre zu erweisen, pflanzte ihn auf das behelfsmäßige Grab und zündete ihn an. Der Wind pflückte einzelne Feuerfunken ab und und wehte sie in die Dunkelheit davon. Das Ritual sollte die Aufmerksamkeit Riandors wecken, dafür sorgen, dass sich die Seele aus ihrer Hülle lösen und in das ewige Feuer übergehen konnte, das hinter dem Himmelsgewölbe loderte. Steyn wusste nicht, ob er daran glaubte. Wie betäubt sah er den Zweig niederbrennen und langsam erlöschen. Es war, als würde mit ihm jede Hoffnung schwinden, die er jemals gekannt hatte.

Er kreuzte die Arme vor der Brust, um für Rabes Seele zu beten, und nicht nur für seine – auch für Brock, für Jadna, für alle Toten. Doch seine Lippen fanden die alte Formel von Riandors Segen nicht. Was er selbst zu sagen hatte, erschien ihm blass und konfus, und es endete immer mit denselben Worten.

»Verzeiht mir. Verzeiht mir.«

Schließlich wandte er sich von dem Grab ab und hockte sich ans Feuer, starrte in die Flamme. Vor seinen Augen spielten sich die Ereignisse der letzten Stunden wieder und wieder ab. Wann hatte er versagt – was hätte er stattdessen tun müssen, um Jadna, Brock und das Kind zu retten?

Er wusste es nicht. Und doch musste es etwas gegeben haben, irgendetwas. Der Gedanke zappelte in seinem Kopf wie ein verwundeter Vogel.

Sein Versagen war unverzeihlich. Vor den Göttern, vor dem Orden des Lichts, vor ihm selbst. Wer so versagte, konnte nicht länger Ritter des Lichts werden. Er verdiente es nicht einmal mehr, am Leben zu sein.

Das Feuer war tot. Mit ihm war auch das Feuer erloschen, das Steyn in sich gespürt hatte. Jetzt blieb nur Asche. Er richtete sich auf und zog die Speerspitze durch den Schnee. Sie hinterließ eine rote Spur. Er zerrte sie so lange hinter sich her, bis kein roter Streifen mehr zurückblieb. Gleichzeitig fühlte er sich schmutzig. Er sehnte sich nach Kälte, eisiger, sauberer Kälte, die jede Erinnerung betäubte. Er zog sich aus. Ein Rüstungsteil nach dem anderen fiel in den Schnee, dann seine Kleidung. Endlich spürte er die Kälte auf der nackten Haut, aber sie genügte nicht, um das Gefühl des Versagens zu dämpfen.

»Rabensteyn!«

Steyn streifte Gavins Hände ab und schleppte sich von ihm fort, in den Wald hinein. Er brauchte jetzt Wasser.

Hörte er nicht ein Rauschen?

Der Fluss war breit und teerschwarz mit weißen Strudeln. Vielleicht derselbe, der durch die unterirdische Höhle strömte. Steyn watete hinein. Das eisige Wasser zerrte an ihm, und er überließ sich seiner Umarmung bereitwillig. Als ihn die Kälte umspülte, nahm er durch das Rauschen undeutlich Gavins Gebrüll wahr.

»Kommt zurück! Das werdet Ihr nicht tun –«

Gavins Arme umfassten ihn fest, zogen ihn aus dem Fluss. Steyn hatte nicht die Kraft, sich zu wehren. Er verstand nicht, warum Gavin das tat. Konnte er ihn nicht der Kälte überlassen?

Gavin setzte ihn im Uferschnee ab und ohrfeigte ihn, dass seine Zähne aufeinander schlugen. »Rabensteyn – hirnverbrannter Schafskopf – Ich könnte Euch umbringen, wenn Ihr’s nicht schon selbst machen würdet!« Er nahm seinen Umhang ab und legte ihn um Steyns Schultern. »Seht mich an – seht mich an, sag ich! Es war nicht Eure Schuld. Nichts davon. Und Ihr werdet deswegen Euer Leben nicht wegwerfen.«

[image: ]


Als es dunkel wurde, rieselten feine Flocken vom Himmel. Gavin war es gelungen, ein Feuer zu entzünden. Allmählich begann Steyn, der bisher wie betäubt gewesen war, die Hitze zu fühlen. Er spürte auch den brennenden Schnitt, wo die Klinge des Akolythen ihn getroffen hatte. Gavin hatte seine Ausrüstung zusammengesucht und verband seinen Arm.

»Wir haben keine Zeit für sowas«, sagte er schroff, »wir müssen hier so schnell wie möglich weg.«

Langsam hob Steyn den Kopf. »Ich habe nachgedacht.«

»Und?«

»Ihr habt recht: Die Dorfbewohner waren krank. Und ich bin es auch.« Er streckte Gavin die schwarz verfärbte Rechte hin. »Das ist das Zeichen der Nachtmutter. Ylva sagte, das Übel sitzt tief in mir und ernährt sich von der Dunkelheit in meinem Herzen.« Ein heftiges Zittern fasste nach ihm. »Sie sagte, ich sei vielleicht auserwählt … um die Welt ganz in Nacht zu stürzen … gefangen zwischen Leben und Tod. Ich will nicht auserwählt sein, ich will nur fort! Macht es weg! Bitte.«

»Rabensteyn …«

»Macht es weg!«

»Das werde ich nicht tun. Überlegt doch, verflucht! Entweder war diese Priesterin eine verrückte alte Frau. Das glaube ich. Wer gibt schon was auf dieses Gefasel über Auserwählte? Oder es stimmt, und das Übel steckt längst in Euch. Dann nützt es nichts, wenn ich Euch verstümmele.«

»Ich werde es selbst tun.«

»Das schafft Ihr nicht. Ihr verblutet oder verliert das Bewusstsein, ehe Ihr’s zu Ende gebracht habt.« Unvermittelt griff Gavin nach seiner verwundeten Hand und quetschte sie, dass Steyn zusammenzuckte. »Spürt Ihr das, Rabensteyn? Dann wisst Ihr, Ihr habt eine Hand, um zu kämpfen, und Ihr werdet sie nicht opfern, nur weil eine alte Hexe wirres Zeug redet.«

»Ich hätte Rabe schützen müssen. Ich hätte Jadna schützen müssen und habe ihr meinen Speer ins Herz gestoßen. Hätte mir Brock diese Hand nur sofort abgehackt, dann wäre nichts davon passiert.«

»Euer Gejammer macht es nicht rückgängig.«

»Aber … was soll ich denn tun?«

»Damit leben.«

Das sagte er wie selbstverständlich. Steyn lachte. Das Lachen hallte gespenstisch in seinem Kopf wider. »Unmöglich.«

»Es ist möglich.«

»Ich … könnte jederzeit den Verstand verlieren. Euch angreifen.«

»Oh, keine Sorge. Mit Euch werde ich fertig.«

»Bitte versprecht mir, dass Ihr mich tötet … wenn ich mich selbst verliere.«

»Ja, sicher.« Gavin, der noch immer Steyns Hand festhielt, zog ihn mit einem plötzlichen Ruck auf die Füße. »Ich habe Lichter gesehen. Vielleicht suchen die Dorfbewohner nach uns. Wir sind hier nicht sicher. Könnt Ihr laufen, Rabensteyn? Dann kommt.«

Steyns Kleidung war feucht, und er fror erbärmlich. Das kalte Metall der Rüstung darüber zu ziehen, machte es nicht besser. Mit mühsamen Schritten folgte er Gavin durch die Dunkelheit. Schnee stäubte um seine Knöchel, und unter seinen Sohlen zerknackten Zweige wie feine Knochen. Sein Gefährte stapfte so zielstrebig voran, als würde er den Weg kennen.

»Wohin wollt Ihr?«

»Wir haben noch immer eine Mission. – Erinnert Ihr Euch nicht? Ihr und ich, und nur einer kann Ritter des Lichts werden.«

»Keiner von uns wird jemals Ritter des Lichts. Wir haben unseren Mentor verloren. Und wir haben uns durch unser Versagen schuldig gemacht.«

»Und deswegen haben wir unsere Mission verfehlt?«

»Wir sind Verdammte.«

»Verdammte? Und wer entscheidet darüber? Oh, man fühlt es in der Seele, wollt Ihr sicher sagen. Wisst Ihr, was ich fühle?«

Gavins Augen, die im Fackellicht aufblitzten, verrieten es.

»Ihr seid wütend. Auf mich.«

»Ja, ich bin wütend – und besorgt um die Mission. Vergesst dieses Dorf. Unsere eigentliche Aufgabe ist nicht erledigt. Sogar ich kann keinen Drachen allein besiegen.«

»Das wollt Ihr immer noch tun? Trotz allem, was geschehen ist?«

»Deswegen bin ich hier, in diesem verseuchten Landstrich. Ich habe genau eine Gelegenheit, mich zu beweisen. Ihr ebenso. Wie ich habt Ihr hart gearbeitet, um Euer Ziel zu erreichen. Wollt Ihr, dass alles umsonst war? Ich nicht.«

»Was wir getan haben … lässt Euch das gleichgültig?«

Gavin blieb ihm die Antwort schuldig. »Ich werde die Mission erfüllen. Werdet Ihr mir helfen?« Etwas wie Spott schlich sich in seine Stimme. »Mit Euch an meiner Seite, mein Leuchtfeuer, wird mein Pfad hell sein.«

»Redet nicht so. Wie sollen wir diesen Drachen überhaupt finden? Diese Burg, in deren Nähe er sich angeblich aufhält? Wir sind fremd hier, und die Nachtgrenze …«

»Ich werde ihn finden.«

»Ihr … wart schon einmal hier, nicht wahr?«

»Ich habe in dieser Gegend gelebt.« Gavins Stimme klang dumpf. »Für eine Weile. Überlasst es also mir.«

Unwillkürlich schloss sich Steyns Hand fester um den Speer. Ein Drache, eine Hölle aus Flammen. Die reinigende Macht seines Feuers ähnelte der Riandors, der Sonne. Vielleicht konnte sie sogar sein Versagen wegbrennen. Wenn nicht, war es wenigstens vorbei.

»Ich werde mit Euch kämpfen«, sagte er.
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Nun waren sie bereits eine lange Zeit unterwegs, und die Nacht nahm kein Ende. Gavin behauptete, er könne den Weg nach Osten, dorthin, wo der Drache seinen Hort haben sollte, nach den Sternen bestimmen. Dabei blinkten nur wenige trübe Sterne am Himmel. Als das Blaugrau am Horizont die nahende Lichtstunde ankündigte, sah Steyn, dass sich ihre Umgebung völlig verändert hatte. Die Bäume standen spärlicher, der Boden war karg unter der dünnen Schneeschicht. Schwarze Felskanten brachen durch seine Oberfläche wie die Rücken urtümlicher Ungeheuer. Kein Vogel, kein lebendes Wesen war zu sehen, und der Schnee schluckte jedes Geräusch. Gavins Bart und Brauen hingen voller Eis, und Steyns Hände und Füße erstarrten immer mehr.

Gavin blieb stehen. »Bis hierher werden uns die Menschen aus dem Dorf nicht folgen. Ruhen wir uns aus. Wir werden unsere Kraft brauchen.«

Zwei der schwarzen Felsen formten einen natürlichen Windschutz. Das feuchte Holz brannte nur widerwillig und unter viel Qualm, der in den Augen biss. Doch auch, als die Flamme langsam höher schlug, blieb der Himmel blau mit einer Handvoll Sterne. Ein feiner Nebel hing in der Luft. »Das muss die Nachtgrenze sein«, sagte Gavin, »es wird gar nicht mehr richtig hell.«

Die Dunkelheit jenseits der Grenze sollte aussehen wie eine neblige Nacht, hatte Brock gesagt. Jetzt steckten sie mitten darin. Steyn legte die feuchte Kleidung ab, hüllte sich in seine Decke und kauerte sich vor dem Feuer zusammen. Die Kälte in seinem Inneren konnte es nicht auflösen. Die Bilder, Erinnerungen umflatterten ihn wie ein Krähenschwarm. Sobald er die Augen schloss, wurde es schlimmer. Das Atmen fiel ihm schwer.

»Schlaft etwas, Rabensteyn. Ich halte Wache.«

»Ich bekomme … keine Luft. Helft mir. Bitte.« Worum er bat, wusste er nicht, doch er spürte, dass Gavin es ihm geben konnte.

Gavin hockte sich neben ihn. Unvermittelt packte er ihn, drückte zu, bis Steyns Rippen stachen. Das war nicht die Umarmung eines Freundes. Aber sie ersetzte das quälende Gefühl, nicht atmen zu können, durch wirkliche, erstickende Enge. Das tat gut. Er kroch in diese Umarmung hinein.

»Ich habe es Euch schon gesagt.« Gavins dunkle Stimme war dicht an seinem Ohr. Ein Schauer rann seinen Rücken hinab. »Ich lasse Euch nicht entkommen. Ich brauche Euch.«

»Ja, für die Mission …«

»Ich brauche ein Leuchtfeuer. Und jetzt, da ich eines habe, werde ich nicht zulassen, dass es verlischt. Ich werde es festhalten.«

Und das tat er. Gavins Haut auf seiner war warm, nah, zu nah. Ein Teil von Steyn wollte noch immer abtauchen, dorthin, wo keine Wärme ihn mehr berühren konnte.

Ein anderer nicht.

»Bleibt bei mir, Rabensteyn.«

»Ja«, flüsterte Steyn.

Als sich Gavins Hände von seinen Schultern lösten und ihn erst grob, dann sanfter streichelten, über die Brust, den Bauch, veränderte sich Steyns Atem. Diese Hände kannten keine Zurückhaltung, keinen Anstand. Sie würden ihn ganz und gar fortnehmen, wenn er sie nur ließ.

Er sehnte sich danach. Schon lange. Und jetzt bedeutete es, dieser Schwärze, der Verzweiflung zu entkommen, und sei es nur für kurze Zeit. Machte es denn einen Unterschied? Er hatte versagt und war verdammt, er würde nie ein Ritter des Lichts sein. Und er hatte den Tod berührt. Er erinnerte sich daran, wie Jadna ihm zugeflüstert hatte, sie brauche jemanden. Er verstand sie nun.

Auch er brauchte jemanden.

»Gavin …« Er drängte sich an ihn, kam den respektlosen Händen entgegen. Sein Herz flatterte wie ein gefangener Vogel. Gavin zog ihn noch fester an sich. Sein Mund bahnte sich den Weg Steyns Hals hinunter, sein Bart kratzte ihm über die Haut. Er keuchte auf, als sich Gavins Zähne in die Kuhle zwischen Hals und Schulter gruben. Dann fand Gavins Zunge eine der alten Narben auf seiner Brust, die er von den Turnieren zurückbehalten hatte, und folgte ihr. Steyn hatte nicht einmal gewusst, dass die vernarbte Haut empfindlich war. Aber es schleuderte Feuer in ihn hinab. Er wand sich in Gavins Griff. Er hatte geglaubt, seinen Körper zu kennen. Nun fühlte er sich betrogen. Sein Körper hatte Geheimnisse vor ihm gehabt, und Gavin wusste von allen. Es war wie in den Träumen, die ihn gequält hatten. Auch jetzt war es quälend, kaum zu ertragen, es jagte ihm Angst ein, und dennoch wollte er mehr. Er wollte, dass ihn diese Arme, diese Hände härter umfassten, bis es schmerzte. Er wollte spüren, schmecken, brennen und zerfallen. Er wollte sich von Gavin in die Tiefe ziehen lassen und ertrinken.

Aber es war verboten. So hatte er es gelernt. Und ein Teil von ihm rang darum, die Kontrolle zurückzuerlangen. Wo die Kontrolle versagte, drohten Chaos und Wahnsinn. Seine Muskeln verkrampften sich. Gavin schien es zu spüren, denn er hielt inne. Sein Atem ging rau.

»Alles in Ordnung, Rabensteyn?«

»Nein. Nichts … nichts ist in Ordnung.«

»Ich verstehe.« Gavins Daumen strich über seine Wange, für einen Moment fast zärtlich. Gegen seinen Willen lehnte sich Steyn in diese Berührung. »Ihr habt Euch lange genug an diese sinnlosen Tugenden geklammert. Ihr braucht es.«

»Ich will es, aber ich … ich darf nicht …«

Gavins Hand legte sich auf Steyns Brust über sein Herz, fest und warm, und das Feuer in ihm brannte heller. »Wenn ich aufhören soll …«

»Nein.« Steyn hörte, wie sein Mund das sagte. Ein heiseres Flüstern. »Macht weiter. Und lasst mich nicht los.«

»Es könnte weh tun.«

Steyn presste die Lippen aufeinander und ließ hilflos den Kopf gegen Gavins Schulter fallen, als dessen Hände tiefer wanderten. »Bitte … lasst mich nicht los.«
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Es tat weh, aber das war gut. Der körperliche Schmerz war wie ein Widerhall dessen, was seine Seele empfand. Gavin ließ ihn nicht entkommen, wie er es versprochen hatte. Er hatte ihn gepackt, hielt ihn, umgab ihn, als wäre Steyn ein Teil von ihm. Unter dem Schmerz verbarg sich etwas Wildes, Feuriges, und er fühlte, dass er lebte. Weißglühend verzweigte es sich in seinem Körper, bis er sich aufbäumte.

Gavin knurrte wie ein Wolf. Steyn zerbiss den Schrei und erstickte das Keuchen im staubigen Geschmack der Decke. Als es vorbei war, lag er da und rang nach Luft. Der Blitz, der ihn getroffen hatte, glomm noch in ihm, und Hitze erfüllte ihn vollständig.

Doch es war falsch.

Gavins Hand tastete nach seinem Gesicht. »Weint Ihr, Rabensteyn?«

»Lasst mich.«

Er kroch von Gavin fort und rollte sich in der Dunkelheit zusammen.
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Er musste geschlafen haben, denn als er erwachte, fühlte er sich zerschlagen. Ein quälender Schmerz saß in seiner Brust und erschwerte ihm das Atmen. Der Himmel war noch immer ohne Sonne, aber Sterne und Dämmer tauchten das Land in fahlblaues Licht.

Als erstes sah er Gavin. Er lehnte an dem Felsbrocken, der ihnen Windschutz für die Nacht gewährt hatte, und betrachtete ihn.

Der Moment, in dem noch die Benommenheit des Schlafs seine Erinnerung überlagerte, war eine Erholung. Doch er hielt nur kurz an, dann kehrte alles zurück; die Schuld, der Fluss, sein Schwur.

Gavin.

Was hatte er nur getan?

Als er sich aus seiner Decke wickelte, hob Gavin die Brauen. »Nun, eiserne Jungfrau? Wie fühlt Ihr Euch?«

Steyn antwortete nicht. Er stand auf, verließ das behelfsmäßige Lager, um sich im Schnee zu waschen. Wieder spürte er Gavins Blicke auf sich, als er fortging und als er zurückkehrte. Diese hellen Augen – er konnte den Blick nicht deuten.

»Was?«, fragte er scharf, während er sein Gepäck überprüfte und mit einem zornigen Ruck das Lederband zuzog.

»Euer erstes Mal, wie?«, fragte Gavin. Da Steyn schwieg, fing er an zu lachen. »Scheiße – so wünscht man das ja seinem schlimmsten Feind nicht!«

»Ich verstehe nicht«, sagte Steyn eisig, »was so lustig sein soll.«

Gavin lachte weiter und schüttelte den Kopf.

»Warum habt Ihr mir das angetan?«

»Ich habe Euch nichts ›angetan‹. Ihr wolltet es. Ihr habt es selbst gesagt. ›Lasst mich nicht los‹, wisst Ihr noch?«

»Warum, Gavin?«

»Weil ich weiß, was gegen diese Leere hilft. Und es hat Euch gefallen.«

»Das … das hat es nicht.«

»Was in Eurem Körper und in Eurem Kopf vorgeht«, sagte Gavin, »sind verschiedene Dinge.«

»Ich verachte Euch.« Steyn stützte sich gegen den schwarzen Felsen, fühlte, wie die Kälte durch seine Hände die Arme hinauf zog, bis in seine Brust. »Hättet Ihr mich nicht in Ruhe lassen können?«

»In Ruhe sterben lassen, meint Ihr?« Gavin schnaubte. »Nichts da. Das hatten wir doch schon.«

Steyn erwiderte nichts und hüllte sich in seinen Umhang. Er fror heftiger als am letzten Tag, so sehr, dass seine Zähne klappernd aufeinander schlugen. Bereits als Junge hatte er gewusst, dass etwas an ihm anders war. Er hatte sich an die Hoffnung geklammert, dennoch der Mann zu sein, der er sein wollte – der er als Ritter sein musste – wenn er sich vor den Bildern verschloss, die ihn zwischen Nacht und Schlaf verfolgten. Wenn er für keinen Augenblick die Kontrolle verlor. Jetzt war er nicht sicher, wieweit sein Körper noch ihm gehörte. Für einen kurzen, feurigen und schwerelosen Moment war die Qual der Schuld in ihm ausgelöscht worden, und das beschämte ihn mehr als alles, was Gavin getan hatte. Wenn er nicht die Kraft hatte, seine Schuld am Tod der Menschen aus Aumühle zu tragen, warum hatte er ausgerechnet diese Zuflucht nehmen müssen? Sein Verstand fühlte sich an wie eine Landschaft, über die der Sturm hinweggefegt war. Nur noch eine Ödnis. Es gab keinen Ort, an den er gehen konnte, nicht einmal mehr in Gedanken. Und trotzdem flackerte schon wieder diese Sehnsucht in ihm auf, wenn er nur Gavins Hände ansah.

Wenn es falsch war, warum hatte es sich so gut angefühlt? Darauf konnte es nur eine Antwort geben. Er selbst war falsch, so, wie er es immer befürchtet hatte.

»Das darf nie wieder vorkommen«, brach er schließlich das Schweigen, »und niemand darf davon erfahren.«

»Die Kleriker Riandors nennen es eine Sünde, ich weiß«, sagte Gavin. »Aber weshalb nennen sie es dann nicht auch eine Sünde, zu essen oder zu schlafen?«

»Das ist etwas völlig anderes!«

»Findet Ihr? Vielleicht bin ich nicht der Richtige, darüber zu urteilen. Aber das ist, was ich denke: Der Körper weiß, was er will. Gebt es ihm und seid nicht so hart zu Euch. Wichtiger ist, was Eure Seele begehrt. Das entscheidet, ob Ihr ein Feuer oder eine wandelnde Dunkelheit seid.«

»Es ist eines Ritters nicht würdig, so zu sprechen! Wir müssen die Tugenden beachten, uns an die Regeln halten. So wie Brock gesagt hat. Wenn jeder seinen eigenen Regeln folgt, fällt die Welt ins Chaos.« Steyn wollte weiter sprechen, doch er musste husten. Der Husten schüttelte ihn und hinterließ ein Stechen tief in seiner Brust.

»Das habt Ihr von Eurem Bad im Fluss«, sagte Gavin grimmig. »Ein schlechter Zeitpunkt, um krank zu werden. Habt Ihr Fieber?« Er wollte ihm die Hand auf die Stirn legen. Steyn wich zurück.

»Nein. Und fasst mich nicht an!«
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Doch er hatte Fieber, und es stieg, während der Husten schlimmer wurde. Kraftlos schleppte sich Steyn hinter Gavin her, der ihm durch abgestorbene Wälder und karge Täler voranstapfte und sie beide unnachgiebig weiter trieb. Das Licht, falls es diese Bezeichnung überhaupt verdiente, war kurz, grau und erlosch bald, und nur blaugraue Dunkelheit blieb. Das Übel fraß sich langsam Steyns Arm hinauf, seine Brust brannte, das Atmen bereitete ihm Mühe. Der Husten hielt ihn wach, und wenn nicht, füllten sich seine Nächte mit wirren Träumen. Nackt lag er in einer ausgekratzten Grube, blau verfroren, Eiskristalle im Haar, Schnee fiel auf ihn. Er wollte aufstehen, doch er konnte sich nicht rühren. Dann rüttelte Gavin ihn, weil er im Schlaf schrie.

»Rührt mich nicht an!«, flüsterte Steyn. Der Satz verlor seine Bedeutung. Er selbst nahm sie ihm, indem er in Gavins Umarmung flüchtete, als wäre sie eine Höhle, in der er sich verbergen konnte. Es tat jedes Mal gut, festgehalten zu werden. Steyn verzehrte sich nach den kurzen Momenten, in denen Gavin ihm so nah war, dass von ihm selbst nichts mehr blieb. Manchmal, hinterher, wurden Gavins Hände, die schmerzhaft fest zupacken konnten, schwer und träge. Sie streichelten ihn, blieben auf seiner Brust, seinem Bauch liegen, als solle es so sein, und er spürte ihre Wärme. Dann war ihm, als würde Gavin einen Teil der Schuld an Rabes Tod für ihn tragen, und er konnte endlich schlafen. Doch oft genug ertrug er die Nähe von einem Augenblick auf den nächsten nicht mehr, Gavins Hände, seinen Atem, alles an ihm. In solchen Momenten kämpfte er sich frei und stolperte in die Nacht davon.

Aber er kehrte immer zurück.

Da er einst geglaubt hatte, nicht lieben zu können, hatte er viele Liebeslieder studiert. Genügend, um die Symptome zu erkennen. Und nun wusste er sicher, dass er dem Ideal der ritterlichen Tugenden niemals entsprechen würde. All seine Bemühungen, seine Kämpfe, seine Siege waren bedeutungslos. Bei Brianags Kuss hatte er nichts empfunden, aber wenn Gavin ihn berührte, brannte er. Er hätte es nicht zulassen dürfen, und doch ließ er es jedes Mal von Neuem zu. Denn Gavin hatte recht gehabt: Er brauchte es.
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Das Wetter verschlechterte sich. Schneidender Winterwind trieb Schnee vor sich her und ließ Steyns Hände und Füße vor Kälte gefühllos werden. Kärglich ernährten sie sich von verdorrten Pflanzen, Wurzeln und Pilzen, die sie aus Felsspalten kratzten. Allmählich zermürbte der Marsch auch Gavins Kräfte, die bis jetzt unerschöpflich erschienen waren. Der Gerber wurde schwerfällig und wortkarg, Eiszapfen wuchsen aus seinem Bart.

Wenn ihnen der wirbelnde Schnee jegliche Orientierung nahm, suchten sie Schutz unter Felsvorsprüngen, nutzten die Zwangspausen, um sich auszuruhen, so gut es ging. Doch das Gelände wurde immer unwegsamer, die Deckung spärlicher. Der Wind gönnte ihnen kaum eine Erholung.

»Weiter!«, sagte Gavin, »weiter, Leuchtfeuer!« In seinem Windschatten setzte Steyn betäubt einen Fuß vor den anderen. Der Speer diente ihm als Stütze. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Waren sie erst Tage oder schon Wochen unterwegs? Und kannte Gavin den Weg, wie er behauptete, oder führte er sie beide nur in Sturm und Dunkelheit, bis der Schnee ihre Körper begrub?

Es machte keinen Unterschied mehr. Manchmal hätte Steyn fast lachen können, so absurd erschien ihm alles. Wie hatte ihn der Weg des Lichtritters, dem er einst mit soviel Verbissenheit gefolgt war, nur hierher führen können, in die Nacht mit Gavin?

Und wie lange es wohl dauerte, bis ihn die Umarmung der Nachtmutter vollständig in den Wahnsinn trieb?

Brocks Worte kamen ihm in den Sinn, damals, auf dem Weg nach Aumühle. Du darfst nicht zulassen, dass das Feuer erlischt. Du musst darauf achten, eine Aufgabe zu haben. Immer eine Aufgabe. Er hatte Gavin versprochen, mit ihm gegen den Drachen zu kämpfen, und er war entschlossen, Wort zu halten. Sollte er wider Erwarten überleben und auch seinen Verstand behalten, würde er an den Königshof zurückkehren und die Verantwortung für sein Versagen übernehmen. Der König musste erfahren, was in Aumühle geschehen war.

Irgendwann, als der Wind eine kurze Pause einlegte, machte Steyn in der Ferne auf einer schroffen Anhöhe die Umrisse einer Burgruine aus. Die Mauern versprachen zumindest Windschatten. Er fasste Gavin beim Arm und wies hinüber, doch der schüttelte den Kopf. »Das ist ein verwunschener Bau. Niemand geht dorthin.«

Steyn hustete und musste sich an Gavin abstützen. »Ihr fürchtet Euch wohl kaum vor Geistern.«

»Darum geht’s nicht. Es ist einfach kein guter Ort. Dort lebte … ein verrückter Ritter.«

Steyn fühlte, wie ein unpassendes Lachen in seiner Kehle aufstieg. »Verrückt? Sind wir das nicht auch?« Die Schneelandschaft verblasste vor seinen Augen. »Ihr … und ich?«

»Rabensteyn, he! Hoch mit Euch!«

Steyn merkte erst, dass er im Schnee lag, als Gavin ihn rüttelte. Er versuchte sich auf die Füße zu kämpfen, aber er spürte seine Beine nicht. Und warum sollte er aufstehen? Der Schnee hatte eine weiche Decke über den Fels gebreitet, die zum Ausruhen einlud.

»Gleich … weiter. Nur einen Moment …«

Mit einem Ruck zerrte Gavin ihn hoch und legte Steyns Arm um seine Schulter. »Aber nicht hier.«


24

Ein böser Ort


Offensichtlich hatte Gavin seine Meinung geändert. Steyn wusste nicht, wie sie die Burg erreicht hatten, nur dass sie in ihren schwarzen Schatten eintauchten. Das Gebäude befand sich in besserem Zustand, als seine zerklüftete Silhouette hatte ahnen lassen; die dicken Mauern hielten Wind und Schnee fern, und sogar das Dach war größtenteils dicht. Es roch nach feuchtem Stein, faulendem Holz und Schimmel. Fleckige Dunkelheit staute sich in den Räumen wie Nebel – oder täuschte Steyn das Fieber? Irgendwie gelang es Gavin, in dem Chaos aus bröckelnden Wänden und zerborstenen Möbeln einen Kamin zu finden und Feuer zu entzünden. Nachdem der erste Qualm abgezogen war, breitete sich Wärme aus. Steyn hatte schon fast vergessen, wie sich das anfühlte. In seinen Umhang gewickelt, schlief er den tiefen Schlaf vollständiger Erschöpfung.
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Als er aufwachte, glühte Asche im Kamin. Gavin war nirgends zu sehen. Zu seiner Beruhigung lehnte sein Speer direkt neben dem behelfsmäßigen Lagerplatz an der Wand. Steyn setzte sich auf und rieb sich das Gesicht. Noch immer fühlte er sich schwach, doch das Fieber hatte nachgelassen, seine Brust brannte weniger, und sein Kopf war klar. Nachdenklich betrachtete er den schwarzen Streifen auf seinem Unterarm.

Neben ihm stand ein Eimer mit Wasser, in dem Schneeklumpen schwammen. Steyn wusch sich und blickte sich im Raum um. Morsche Regale. Offenbar handelte es sich um eine ehemalige Bibliothek. Sie erinnerte ihn an die, die einst sein Vater angelegt und die er selbst erweitert hatte, nur dass diese deutlich kleiner war. Von den Büchern, die hier gelagert haben mochten, waren nur noch ein paar verwitterte Schriftrollen und die Einbände der Folianten aus brüchigem Leder erhalten. Trotz des Kamins strahlte der Ort keinerlei Behaglichkeit aus, denn überall an den Wänden gab es Nischen mit vorspringenden Kanten und tiefen Schatten. Über dem Kamin war das Wappen des Schlossherrn eingraviert, kaum auszumachen im Schein der Glut: ein Stierkopf mit drohend gesenkten Hörnern. Steyn hatte es noch nie gesehen. Daneben schien sich ein zweites Symbol befunden zu haben, das fortgekratzt worden war. Steyns Finger folgte den groben Spuren des Meißels und ertastete nur einen Rest des früheren Symbols mit einer Spitze am oberen Ende.

Wer mochte hier gelebt haben?

Hinter einem der Regale bemerkte Steyn ein gerahmtes Bild. Er zog es hervor. Die Leinwand war so stark nachgedunkelt, dass sich ein breitschultriger Mann darauf nur als dunkler Umriss erkennen ließ, abgesehen von zwei helleren Stellen, die zornig aufgerissene Augen zeigten.

»Rabensteyn, was tut Ihr da?«

Gavin war eingetreten. Frischer Schnee stäubte von seinem Umhang. Im Laternenschein glich er im ersten Augenblick auf unheimliche Art dem Mann auf dem Gemälde: ein dunkler Umriss, und in seinen Augen leuchtete das Weiße. Erschrocken ließ Steyn das Bild los.

»Ich sehe mich nur um.«

»Ihr solltet liegen bleiben«, sagte Gavin schroff. »Und lasst das in Ruhe.«

Er stellte die Laterne auf dem Kaminsims ab, hockte sich hin, schürte mit heftigen Bewegungen die Glut und legte Holz nach, wobei er Steyn den Rücken zukehrte. Obwohl der Kamin fast sofort frische Wärme ausstrahlte, streifte er den Umhang nicht ab. Steyn betrachtete die starre Linie seiner Schultern, seinen breiten Rücken, sein offenes, schneefeuchtes Haar, das sich wellte, während es langsam trocknete.

»Ihr habt lange geschlafen, Rabensteyn«, sagte Gavin nach einer Weile. »Wie fühlt Ihr Euch?«

»Besser.« Was sollte Steyn ihm sagen – danke, dass Ihr mich wieder gerettet habt? Er hatte nicht darum gebeten, auch die vorigen Male nicht. Und doch war er froh darüber.

Es fiel ihm schwer, die Augen von Gavin abzuwenden. Zum ersten Mal, seit sie aus Aumühle aufgebrochen waren, fühlte er sich ruhiger und mehr im Einklang mit sich selbst. Obwohl alle Lehren, die er kannte, anderes besagten, spürte er: Gavin war gut zu ihm gewesen. Und er wünschte, er könnte ihm etwas dafür zurückgeben. Nur wusste er nicht, wie.

»Gavin?«

»Hmm?«

»Was ist das für eine Burg?«

»Ach, nur noch ein verlassenes Gemäuer. Bleibt besser in diesem Raum. Die meisten Bereiche könnten jederzeit einstürzen. Es ist nicht sicher.«

»Und wo seid Ihr gewesen?«

»Ich habe die Umgebung durchsucht. Hier musste es irgendwo noch etwas zu essen geben.« Gavin zeigte ihm eine Handvoll bräunlicher Wurzelknollen und schob sie mit dem Schürhaken tief in die glimmende Asche. »Das ist Mondbrot. Schmeckt nach nichts, wächst dafür unterirdisch und auf den schattigsten Feldern.«

»Ihr wart schon einmal hier«, sprach Steyn das Offensichtliche aus.

»Ich habe es Euch gesagt: Ich habe eine Weile in der Gegend gelebt.«

»Ich meine hier, in dieser Burg. Ihr wusstet, wo Ihr einen Kamin findet. Ihr kennt dieses Bild dort. Und über die Felder in der Nähe wisst Ihr auch Bescheid.«

Gavin brummte.

»Seid Ihr hier geboren?«

»Nein.« Die Antwort kam schnell und scharf.

»Wir … reisen schon eine Weile gemeinsam. Aber ich weiß so gut wie nichts über Euch. Ich würde Euch gern genauer kennen. Also, wenn Ihr nicht von hier stammt, woher dann?«

»Es ist besser, nicht darüber zu sprechen.«

»Warum nicht?«

Endlich wandte sich Gavin zu ihm um. »Habt Ihr jemals von Kollm gehört?«, fragte er.

Kollm? Hatte Brock den Namen nicht erwähnt, als … Steyn erinnerte sich nicht genau. »Ist das eine Stadt?«

»Ein Dorf. Kollm gehörte zum Gebiet, das der Herrschaft Eurer Familie anvertraut war, obwohl es nicht zum Stammland der Rabensteyns gehörte. Es lag nahe bei der Nachtgrenze, wie Aumühle. Meine Mutter betrieb eine Gerberei dort.«

»Ich kenne die Namen aller Dörfer …«

Steyn brach ab, weil Gavin hart und bitter auflachte. »Kollms Schicksal steht den ruhmreichen Rabensteyns nicht gut zu Gesicht. Und auch nicht Seiner Hoheit, König Rian.« Er knickte einen weiteren Ast in Stücke und warf sie in den Kamin. »Kollm existiert nicht mehr. Es war der erste Ort, der dem Übel zum Opfer fiel.«

»Unmöglich. Davon wüsste ich.« Doch noch während er sprach, war sich Steyn keineswegs sicher. Sein Vater war seit Langem tot, und gewiss gab es vieles, was er ihm als Ritter des Lichts verschwiegen hatte.

»Kollm war eine Pilgerstätte«, sagte Gavin. »Es gab dort ein Heiligtum Riandors, einen Tempel, in dem eine Reliquie aufbewahrt wurde. Den Sonnenwagen nannten die Priester sie. Sie behaupteten, vor langer Zeit sei ein Sohn Riandors auf diesem Wagen vom Himmel herabgestiegen. Ein Vorfahre Seiner Hoheit, des Königs. Oder sogar der König selbst.«

»Ist das wahr?«, fragte Steyn.

»Woher soll ich das wissen? Den Sonnenwagen habe ich jedenfalls als Kind oft gesehen.«

»Wie sah er aus?«

»Schwer zu beschreiben. Wie ein geschmolzener Felsbrocken, aber voller Licht. Jedes Jahr veranstaltete der Tempel ein großes Fest am Tag der Hochzeit des Königs und der Königin. Das ganze Dorf nahm daran teil. Es gab Kuchen und gebratenes Fleisch und …« Gavin verstummte, blickte einen Moment ins Leere und fuhr fort: »Die Riandor-Priester, die in diesem Heiligtum dienten, hatten sogar eine Maschine aus Gestein und Metall, mit der sie Sonnenfinsternisse vorhersagten, gute Tage für Hochzeiten und all das. Inzwischen ist sicher nichts davon mehr übrig.«

Steyn war verwirrt. Konnte es tatsächlich einen früheren Ausbruch des Übels gegeben haben, und das auf dem Land seiner eigenen Familie? Doch Gavins düstere Miene sprach für sich, und welchen Grund sollte er haben, ihn zu belügen?

»Wart Ihr deshalb mir gegenüber so feindselig?«, fragte er. »Weil Ihr den Rabensteyns die Schuld am Untergang Eures Dorfes gebt?«

»Euer Land. Eure Leute. Ihr wärt in der Pflicht gewesen, etwas zu unternehmen, ehe es zu spät war.« Gavin holte tief Atem. »Aber Ihr hättet ohnehin nichts tun können. Und irgendwie tröstet es mich, dass dieser verfluchte Ort, Aumühle, Kollms Schicksal teilt. Und Ihr, ausgerechnet ein Rabensteyn, meins. Ihr habt schon recht: Wir sind Verdammte.«

Erneut schob er einen Zweig in den Kamin. Die Flamme loderte auf.

»Wann … ist all das passiert?«

»Vor dreizehn Jahren.«

»Dreizehn Jahre? Im Herbst?« Steyns Herz setzte für einen Schlag aus. Ein vernichtetes Dorf, die Ritter des Lichts. Und das Übel. »Damals … wurde mein Vater krank.« Kein Zweifel: Bei diesem Vorfall musste sein Vater dem Übel begegnet sein, das sich in ihn hineingefressen hatte.

Gavin zuckte nur die Achseln.

Steyn holte tief Atem. »Es tut mir leid. Ich weiß, wie es ist, einen Vater an das Übel zu verlieren. Doch ich vermag mir nicht einmal vorzustellen, wie es sein muss, alles zu verlieren.« Er runzelte die Stirn. »Wart Ihr … dort, als es geschah?«

»Ich erinnere mich nicht«, sagte Gavin. »Ich war ein Kind.«

»Aber Ihr habt gesagt, Ihr hättet … so etwas schon einmal gesehen.«

Schweigen.

»Warum hat Euch das Übel verschont?«

»Das weiß ich nicht.«

»Ich muss mich für die Arroganz entschuldigen, mit der ich Euch anfangs begegnet bin«, sagte Steyn. »Ihr habt vieles durchgemacht und nicht aufgegeben. Jetzt verstehe ich Eure Beweggründe, Ritter des Lichts werden zu wollen. Eure … Beharrlichkeit.«

»Ach ja?«, fragte Gavin. »Ich glaube nicht, dass Ihr versteht. Ich – ich hätte nicht davon anfangen sollen. Vergesst es.«

»Sollten wir diese Mission überleben, hoffe ich, dass Ihr … Frieden findet.« Gavin schwieg, und Steyn fuhr fort: »Und ich verspreche Euch, alles aufzuzeichnen, was wir über das Übel erfahren haben, damit die Gelehrten endlich ein Heilmittel entdecken. Kein Dorf soll dasselbe Schicksal erleiden wie Kollm oder Aumühle.« Er zögerte. »Ich würde Euch auch versprechen, dafür zu kämpfen. Aber dass einer von uns jetzt noch Ritter des Lichts wird, ist ausgeschlossen.«

»Weil wir gevögelt haben? Oder weil wir das Dorf nicht retten konnten?«

An Gavins Direktheit würde er sich wohl nie gewöhnen. »Beides.«

»Glaubt Ihr ernsthaft, das würde jemanden kümmern?«

»Mich kümmert es.«

»Aber der König will einen toten Drachen, keinen Heiligen mit zusammengekniffenem Arsch.« Mit dem Schürhaken zog Gavin die Knollen aus dem Feuer und schob Steyn eine davon hin. Sie war mit Asche bedeckt und roch verbrannt. »Hier, esst. Und danach brechen wir auf.«

»Aufbrechen? Wir haben endlich einen geschützten Ort gefunden. Wir sollten bleiben und Kräfte sammeln, bevor wir weiter nach dem Drachen suchen.«

»Vergesst Ihr nicht etwas, Rabensteyn?« Gavin wies auf seine schwarz verfärbte Hand. »Euch bleibt nicht mehr viel Zeit. Und allein schaffe ich es nicht.«

Steyn zog sich die Decke enger um die Schultern. »Das mag ich so an Euch, Gavin. Ihr seid wirklich taktvoll. Und nie um Worte verlegen, wenn es darum geht, Euren Gefährten zu zeigen, wie Ihr sie wertschätzt.«

»Ich schätze Euch sehr, Rabensteyn.« Gavins Stimme klang ruhig. »Ihr wisst das verdammt genau. Und ich werde tun, was ich kann, um Euch nicht zu verlieren. Jetzt esst, damit Ihr zu Kräften kommt.«

»Ihr seid gewiss genauso befallen.«

»Mir geht es gut.«

Mit spitzen Fingern pflückte Steyn die heiße Schale ab und schob ein Stück der Knolle in den Mund. Sie fühlte sich mehlig auf der Zunge an und schmeckte bitter und scharf nach Asche.

»Gavin?«

»Was ist jetzt noch?«

»Ihr … seid nicht wie ich.« Er dachte daran, wie er Gavin mit dem Schankmädchen im Gasthaus überrascht hatte. Es schien in einem anderen Leben gewesen zu sein. »Warum also habt Ihr …?«

Anstelle einer Antwort lachte Gavin nur.

»Die Kleriker behaupten, es sei unsere Pflicht, Leben weiterzugeben. Wer das nicht tue, gefährde das Gleichgewicht der Welt.«

»Blödsinn.«

»Auch die Lieder der Barden … sie erzählen nur von Liebe zwischen Männern und Frauen.«

»Es gibt andere Lieder als die, die man am Hof singt.«

»Es ist verboten.«

»Es ist keine große Sache.«

»Für Euch vielleicht nicht, da Ihr nicht viel auf Regeln gebt. Für mich … aber schon.«

»Dass ich nichts auf Regeln gebe, stimmt nicht«, erwiderte Gavin schroff. »Ihr könnt mir das leicht vorhalten. Ihr wisst ja, was zu tun ist, immer.«

Steyn schloss die Augen. »Nein«, sagte er leise. »Ich dachte einst, ich wüsste es … aber in Wahrheit habe ich keine Ahnung. Trotzdem ist mir eins klar: Ohne Euch wäre ich nicht mehr am Leben.«

»Dankt mir bloß nicht.«

»Das war kein Dank. Aber ich …« Steyn verstummte, denn er wusste nicht, was er Gavin sagen sollte. Er wusste ja nicht einmal, wie er selbst dachte. Was Gavin ihm gezeigt, was er selbst empfunden hatte … konnte es wirklich so falsch sein, wie es ihn gelehrt worden war? Der unvollendete Satz blieb zwischen ihnen. Schweigen füllte den Raum, nur gelegentlich knackte ein Ast im Feuer.

Vor dem Fenster wirbelte dichter Schnee. Unmöglich, bei diesem Wetter aufzubrechen. Schließlich gab sogar Gavin seine Pläne auf. Als das Feuer erloschen war, rollten sie sich getrennt voneinander auf dem Boden vor dem Kamin in ihre Umhänge und Decken. Steyn versuchte zu schlafen, aber er konnte nicht. An Gavins flachem Atem hörte er, dass er ebenfalls wach war. Seit sie die Ruine betreten hatten, schien ihn etwas aufzuwühlen. Nur was? Gavins Worte über das Schicksal seines Heimatdorfs gingen Steyn nicht aus dem Kopf. Irgendwann musste Gavin, so stark er jetzt sein mochte, eine fürchterliche Zeit durchgemacht haben, nicht weniger dunkel als die, die er selbst jetzt erlebte. Wer hatte ihn damals festgehalten? Oder danach?

Steyn nahm seinen Mut zusammen und legte sich zu Gavin. Sein Herz klopfte heftig, sein Mund war trocken.

Gavin brummte, als sich Steyn zaghaft an ihn schmiegte. Unbeholfen begann er, Gavins Körper zu erkunden. Mit diesem Körper war er inzwischen vertraut, doch zu hören, zu spüren, wie Gavins Atem rau wurde, war etwas anderes. Doch dann schien sich der Gerber zu verkrampfen.

»Rabensteyn … nicht hier.«

»Warum nicht?«

»Es ist kein guter Ort.«

Steyns Finger ertasteten Spuren von alten Schnitten und den ausgefransten Wunden, die Holzwaffen für Kampfübungen hinterließen. Die feinen, verästelten Narben auf Gavins Brust und Bauch schienen eher von Brandverletzungen zu rühren. Als hätte ihm jemand die Haut mit brennenden Kienspänen versengt.

»Woher stammen die?«, fragte er leise.

Gavin packte seine Hände und hielt sie fest. »Das ist gar nichts.«

Er rollte sich von ihm fort und richtete sich auf.

»Wohin wollt Ihr denn?«, fragte Steyn. Die Zurückweisung traf ihn unvorbereitet. »Habe ich … etwas falsch gemacht?«

Keine Antwort. Gavins Schritte entfernten sich. Steyn blieb frierend in der Dunkelheit zurück. Er fühlte sich töricht – und verletzt. Zugleich beschlich ihn Misstrauen. Narben waren nichts, wofür man sich schämen musste. Ein Ritter konnte sie nicht vermeiden. Und ausgerechnet Gavin, dem sonst nichts unangenehm war – offensichtlich verbarg er etwas vor ihm, was mit diesem Ort zusammenhing. Als Steyn ihn darauf angesprochen hatte, ob er bereits in der Burg gewesen war, hatte er ähnlich abweisend reagiert.
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Ein Stück wandelnde Dunkelheit


Steyn tastete nach seiner Kleidung, der Laterne und dem Speer. Er konnte seinen Gefährten, der ihn gerettet hatte, nicht in der bröckelnden Ruine und im Schneesturm sich selbst überlassen.

»Gavin?«

Im Lampenlicht wanderte Steyn durch die Burg. Auf den zersprungenen Bodenplatten knirschten trockene Blätter aus der Zeit, als die Bäume noch Laub getragen hatten; keine Spuren. Durch breite Risse in einigen Wänden drang Schnee herein und bildete Verwehungen in den Winkeln. Bald waren Steyns Finger trotz der Handschuhe taub vor Kälte. Gavin war nirgends zu sehen.

Eine breite Treppe führte abwärts. Vorsichtig betrat Steyn die Stufen. Das mürbe Holz knarrte bedenklich unter seinem Gewicht. Am Fuß der Treppe erhellte der Schein seiner Lampe Teile eines Saals, in dem der Herr des Anwesens gewiss einst Besucher willkommen geheißen hatte. Ein bedrohliches Klappern und Ächzen ließ ihn zusammenzucken. Doch es war nur das Eingangstor, das schief in den Scharnieren hing und an dem der Wind zerrte. Steyn näherte sich und hob die Laterne. Über dem Tor prangte auf einem Schild wieder das Stierwappen, das er schon in der Bibliothek gesehen hatte. Die hellere Färbung der Wand, soweit Steyn sie erkennen konnte, ließ ihn ahnen, dass daneben irgendwann ein anderes Symbol gehangen hatte. Jetzt fehlte es, ebenso wie auf dem Kamin.

Er wandte sich ab und blickte sich im Saal um. Der Ort war düster, kalt und verwahrlost, aber voll von Dingen, die daran erinnerten, dass hier einst ein Ritter lebte, der stolz auf seine Taten war. Seine Waffen, Rüstungen und Schilde, im Kampf irreparabel beschädigt, hatten die Wände geschmückt als Erinnerungsstücke an frühere Triumphe. Nun lagen sie im Saal verstreut wie Panzer mächtiger Insekten. Steyn ging neben dem Teil eines Brustpanzers in die Hocke und hob es vorsichtig auf. Der Träger musste ein Hüne gewesen sein, größer noch als Gavin. Durch Kälte und Feuchtigkeit war das Metall schwärzlich verfärbt, doch als er mit der Speerspitze über die Korrosionsschicht kratzte, wurde darunter eine silberweiße Legierung sichtbar.

Diesen Glanz kannte Steyn nur zu gut. Das war die Rüstung eines Lichtritters. Auf den zweiten Blick bemerkte er auch die zahllosen Dellen und Sprünge im Metall. So sahen keine Kampfspuren aus – jemand musste die Rüstung mutwillig zerstört haben.

Was war hier vorgefallen?

Steyn betrachtete die Waffen genauer. Streitkolben, jeder einzelne so schwer und wuchtig, dass immense Körperkräfte erforderlich waren, um ihn zu führen. An einigen schienen die Spuren vergangener Kämpfe zu haften, getrocknetes Blut, Haare und anderes, was Steyn nicht zuordnen konnte und wollte.

All dies ließ nur einen Schluss zu. Steyn hatte es geahnt, es jedoch zurückgedrängt und zuletzt tief in sich begraben. Aber es gab keinen Zweifel: Diese Ausrüstung hatte einem Ritter des Lichts gehört, einem Meister des Streitkolbens.

Urjans von Bitterfeld. Urjans dem Wahnsinnigen, dem Verstoßenen.

Deshalb hatte Gavin nicht gewollt, dass sie hierher kamen. Und nun wusste Steyn auch, worum es sich bei dem zerstörten Symbol über dem Kamin handelte. Die Flamme, das Zeichen der Lichtritter. Urjans musste sie nach der Ächtung durch den Orden überall in seiner Burg entfernt haben. Hatte er deshalb seine eigene Rüstung zertrümmert?

Im ersten Moment konnte Steyn es nicht fassen, weigerte sich zu begreifen, was seine Erkenntnis bedeutete. Der Schmerz der Enttäuschung kam langsam, in Wellen. Er zog durch seine Brust, nahm ihm den Atem.

Gavin, wer seid Ihr?

Plötzlich spürte Steyn, dass er beobachtet wurde. Er richtete sich hastig auf und umfasste seinen Speer. »Gavin?«

Gavin trat aus dem Dunkel in den Lichtkreis der Laterne. »Was tut Ihr hier, Rabensteyn? Ich habe Euch gesagt: Bleibt in der Bibliothek!«

»Natürlich. Ihr wolltet nicht, dass ich das hier finde.«

»Ich wollte nur nicht, dass Ihr falsche Schlüsse zieht. All das … hat keine Bedeutung.«

»Der Sohn einer Gerberin, ja?«, sagte Steyn bitter. »Nur ein Ritter weiß, wie man mit dem Streitkolben kämpft. In welchem Verhältnis steht Ihr zu Urjans von Bitterfeld?«

»Ich habe mit diesem Mann nichts zu schaffen. Nicht mehr.«

»Ihr habt ohne Zweifel hier gelebt. Seid Ihr sein Sohn?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Gavin. Seine Augen lagen im Schatten.

»Wo ist Urjans jetzt?«

»Er ist tot.«

»Ich weiß nicht, ob ich das glauben soll. Ich weiß nicht, ob ich Euch überhaupt noch etwas glauben kann. Aber ich verstehe, warum Ihr mich, Brock … uns alle belogen habt. Wenn Seine Hoheit, wenn Herr Vingard oder Brock davon gewusst hätten, hättet Ihr niemals Gelegenheit erhalten, Euch für den Orden zu beweisen. Und vollkommen zu Recht! Gavin, ich – verflucht! Ich habe angefangen, Euch zu vertrauen. Aber Ihr seid nicht der Mann, für den ich Euch hielt. Wer seid Ihr in Wahrheit?«

»Ihr würdet es nicht verstehen, Rabensteyn«, erwiderte Gavin dumpf. »Immer sprecht Ihr von Erbarmen, aber letzten Endes kennt Ihr doch keines, weder mit Euch noch mit anderen. Nicht, wenn es darum geht, wie ein Ritter Eurer Ansicht nach zu sein hat.«

»Es gibt Regeln. Und der Mann, der hier lebte, Urjans, hat sich nicht an sie gehalten. Ihr sagt, es sei kein guter Ort. Was ist hier geschehen?«

Gavin schüttelte nur den Kopf. »Es stimmt, Urjans war grausam, aber manchmal ist Grausamkeit notwendig.«

»Grausamkeit ist niemals notwendig.« Doch Steyn war sich seiner Worte keineswegs sicher. Das Massaker an den Bewohnern von Aumühle – war es nicht reine Grausamkeit gewesen? Und war ihnen eine Wahl geblieben? Hatte Gavin doch recht? Ihm war zumute, als hätte er sich in einem düsteren und verwinkelten Haus verirrt. Kein Weg führte mehr hinaus.

»Urjans verdanke ich mein Leben«, fuhr Gavin fort, »und alles, was ich weiß. Wer, wenn nicht er, hätte sich um mich gekümmert? Und er sagte mir, ich sei zum Töten geboren. Ein Monstrum, ein Stück wandelnde Dunkelheit.«

Ein Stück wandelnde Dunkelheit. Gegen seinen Willen berührten die Worte etwas in Steyn, und unterhalb der Wut erwachte ein neues Gefühl in ihm. Mitleid. »Ihr mögt ein Lügner sein, aber das seid Ihr gewiss nicht.«

»Ihr wisst gar nichts. Urjans hatte recht. Ich war nie wie andere.« Gavins Stimme klang leblos. »Ich töte, seit ich mich erinnern kann. Zuerst als Helfer meiner Mutter die Kühe, die Kälber für ihr Leder. Das war auch notwendig, aber schon da wusste ich, dass ich … anders war. Für meine Geschwister war es anfangs hart, einem Tier die Kehle durchzuschneiden. Sie mussten sich daran gewöhnen. Ich empfand es als leicht wie Atmen. Als wäre ich dafür geschaffen, Leben zu beenden. Natürlich habe ich es verborgen, mich verstellt. Aber ich habe immer den Abgrund gespürt, der mich von anderen trennt.«

Steyn spürte ein Würgen in der Kehle. Er konnte nicht antworten.

»Dann kam das Übel und mit ihm der Tod in mein Dorf. Dass ich war, was ich war … rettete mich. Ich begann, Menschen zu töten, weil ich mich verteidigen musste, aber auch das fiel mir leicht.«

»Ihr habt behauptet, Ihr würdet Euch nicht erinnern.«

»Als ob man so etwas vergessen könnte! Schließlich trafen die Ritter des Lichts ein, um in Kollm nach dem Rechten zu sehen. Als Urjans mich fand, sah er, was ich getan hatte. Und was ich tun könnte, wenn er mich ausbildete. Er … nahm mich mit sich.«

»Und die Dorfbewohner?«

»Als der König davon erfuhr, befahl er, das zusammenzutreiben, was von den Bewohnern Kollms übrig war, und Feuer an die Hütten zu legen.« Gavin sprach ruhig, aber unter der Oberfläche seiner Stimme verbarg sich ein Laut wie splitternde Zweige. »Niemand sollte Fragen stellen. Urjans selbst war dabei, als die Häuser brannten, mitsamt den Kranken darin. Den Kindern, den Alten … allen. Er hielt mich stets an, nie über meine Herkunft zu sprechen.« Er grinste freudlos. »Heute liegen die Ruinen von Kollm jenseits der Nachtgrenze, habe ich gehört. Sie sind endgültig von der Dunkelheit verschlungen worden.«

Steyn konnte nicht fassen, was er hörte. »Sie haben sie verbrannt? Sie sind die Ritter des Lichts! Sie würden niemals so handeln.«

»Manchmal ist Grausamkeit notwendig«, wiederholte Gavin.

»Und Ihr?«, fragte Steyn mit tauben Lippen.

»Ich blieb bei Urjans. Sogar, als der Orden ihn verstieß. Meine Mutter war tot, meine Heimat Asche. Und wohin hätte ich gehen können, nach allem, was ich getan hatte? Ich war wütend, so wütend … auf mich selbst, auf jeden. Als Urjans mir die Waffe eines Ritters gab und mich lehrte zu kämpfen, konnte ich nicht mehr damit aufhören. Ich kann es bis heute nicht.«

Steyn stand reglos. Gavins Worte hallten in seinem Kopf nach. Zugleich zogen die Momente der letzten Wochen an ihm vorbei, in denen dieser Mann darum gekämpft hatte, sein Leben zu bewahren. Nichts passte zusammen, als wäre alles ein fürchterliches Missverständnis. Und doch war die Schwärze in Gavins Augen echt. Es musste irgendeinen verborgenen Grund für sein Handeln geben, den Steyn bisher nicht verstanden hatte.

Gavin musterte ihn. »Das habe ich befürchtet. Jetzt, da Ihr die Wahrheit kennt, verurteilt Ihr mich, wie Ihr alle verurteilt, die nicht Euren … Regeln entsprechen.«

»Ich verdanke Euch mein Leben. Aber Ihr seid der Ziehsohn, der Schüler, der … was auch immer … eines berüchtigten Verbrechers. Urjans von Bitterfeld ist der einzige Ritter des Lichts, der jemals aus dem Orden verbannt wurde, da er eine Finsternis in sich trug, die sich in keiner Weise mit den Idealen des Ordens vereinbaren ließ. Er fand Gefallen an der Grausamkeit des Kampfes, am Schmerz anderer. Und Ihr? Ihr kämpft wie ein Wahnsinniger, habt Euch nicht unter Kontrolle. Ich habe Eure Augen gesehen. Was erwartet Ihr jetzt von mir? Dass ich das alles vergesse?«

»Ich muss ein Ritter des Lichts werden«, sagte Gavin dumpf. »Das werde ich nie sein, wenn Ihr Vingard erzählt, was ich bin.«

»Warum bedeutet Euch das so viel? War es das, was Urjans von Euch verlangte – ein Teil des Ordens zu werden, wie er?« Plötzlich begriff Steyn. »Nein, es war anders, nicht wahr? Er wollte, dass Ihr Rache für ihn übt … weil er verstoßen wurde.«

»Ja«, sagte Gavin heiser. »Urjans war voller Zorn, als er verbannt wurde. Ich sollte als sein Werkzeug den Orden von innen heraus zerstören. Und, ja, auch ich war zornig, weil die Ritter meine Heimat Kollm vernichtet hatten. Nur blieb ihnen keine andere Wahl. Und da war noch etwas an ihnen. Etwas Großartiges, Heldenhaftes, da sie gemeinsam der Dunkelheit und ihren Kreaturen ohne Zögern entgegentraten. Später, als ich auf mich allein gestellt war, hörte ich von ihren Heldentaten, davon, wie sie Menschen in Not halfen. Wie sie unfehlbar zu wissen schienen, was richtig und falsch ist. Ich … liebte den Gedanken an einen Ort, der so voller Licht ist wie die Herzen dieser Ritter. Ich sehnte mich danach. Aber ich wusste nicht, was ich tun sollte, um ein Teil davon zu sein. Alles, was ich konnte, war zu kämpfen, also kämpfte ich. So lange, bis ich die Möglichkeit erhielt, mich am Hof vor König Rian zu beweisen und endlich einer von ihnen zu werden.«

Wieder gingen Steyn die Worte gegen seinen Willen nahe. Er erkannte sich selbst in ihnen. Hatte nicht auch er nach dem Tod seines Vaters stets darum gekämpft, nicht in der Finsternis zu ertrinken? Und nach allem, was in Aumühle geschehen war? »Gavin …«

»Ich weiß, dass ich falsch bin. Ich sehne mich danach, richtig zu werden. Ich bin voller Dunkelheit, aber, daran habe ich immer geglaubt: Wenn mich die Ritter in ihre Mitte nehmen, werden sie mein Dunkel ausleuchten. Ich werde ein von Licht erfüllter Raum sein. Ihr versteht das nicht, Rabensteyn, ich verstehe es ja selber nicht – für Euch ist es so natürlich, gut zu handeln, wie für mich, zu töten. Und deswegen brauchte ich Euch. Ihr habt meinen Pfad erhellt. Ich … brauche Euch noch.«

Endlich begriff Steyn. »Also war das der wirkliche Grund, warum Ihr mich unbedingt retten wolltet? Um mich zu benutzen, weil Ihr nicht wisst, was Ihr tun sollt? Weil Ihr glaubt, ich wüsste es besser?«

»Das tut Ihr.«

Steyn wandte sich ab. Er konnte Gavin nicht länger ins Gesicht sehen. Schlimmer noch war der Anblick seiner Hände, der Hände, die ihn gehalten hatten. »Hört auf damit! Ich bin kein Vorbild. Ich bin – gar nichts, ich habe auf ganzer Linie versagt. Und für Euch war ich offensichtlich nur Mittel zum Zweck. Alles, was Ihr getan habt, um mich zu retten … war auch nur Mittel zum Zweck.«

»Das war es nicht. Wenn Ihr mir nahe seid, Rabensteyn, fühle ich mich … menschlich. Als wäre ich der Mann, der ich sein sollte.«

»Ich will nichts davon hören!«

»Auf Eure Art, Rabensteyn«, sagte Gavin düster, »seid Ihr trotz all Eurer aufrechten Tugenden ebenso ein Lügner wie ich. Ein Krieger weiß, dass er auf seinen Körper hören muss. Der Körper ist oft ein besserer Ratgeber als der Verstand. Was rät Euch Euer Körper?«

»Haltet endlich den Mund, verdammt!«

»Dann hört zu, was Euer Körper mir verrät. Wie Ihr die Kiefer aufeinanderpresst und Euch verkrampft und trotzdem an mich drängt. Wie Ihr versucht, keinen Laut von Euch zu geben, und es doch tut – dieses Zischen durch die zusammengebissenen Zähne, dieses halb verschluckte Stöhnen. Es ist rührend, wie tief dieser Wunsch, die Kontrolle zu wahren, in Euch steckt. Wovor habt Ihr solche Angst, Rabensteyn? Davor, dass Ihr es auch genießen könntet?«

»Wovor ich Angst habe?« Heftig streckte Steyn ihm die schwarz verfärbte Rechte hin. »Möglicherweise davor, mich an die Nachtmutter zu verlieren, so wie mein Vater. Sicher nicht vor irgendetwas, was Ihr mir antun könnt.«

»Oder davor, trotz allem zu überleben«, sagte Gavin. »Habt Ihr darüber nachgedacht, was für eine Zukunft Euch als Ritter des Lichts erwartet? Von nun an werdet Ihr immer einen Teil Eurer selbst verbergen müssen. Das passt nicht gut zu Euren aufrechten … Tugenden.«

»Ich mache keine weiteren Fehler mehr. Von jetzt an werde ich die Kontrolle bewahren.« Steyns Stimme klang in den eigenen Ohren wie ein heiseres Würgen. »Nicht so … wie Ihr!«

»Kontrolle«, wiederholte Gavin verächtlich. »Mir haltet Ihr vor, dass ich Gefallen daran finde, zu kämpfen, zu töten – das tut Ihr doch, nicht wahr? – dabei seid Ihr nicht anders. Auch ich habe Eure Augen gesehen, wenn Ihr kämpft, Rabensteyn. Das erste Mal, als wir bei dem Turnier gegeneinander angetreten sind. Ihr verliert Euch im Kampf.«

»Das ist nicht wahr!« Steyn begriff nicht, wie es Gavin gelungen war, das Gespräch plötzlich in eine Beschuldigung gegenüber ihm selbst zu verkehren. »Warum muss ich mich überhaupt rechtfertigen? Ihr seid es doch, der mich belogen und benutzt hat. Aber ich werde das nicht länger zulassen!«

Gavin erwiderte nichts.

»Wenn ich diesen Ort lebendig verlasse«, sagte Steyn heftig, »wollte ich vor dem König Rechenschaft ablegen. Über mein Versagen. Ihr solltet dasselbe tun, Gavin. Und gesteht außerdem endlich die Wahrheit! Sagt Seiner Hoheit, wessen Sohn Ihr seid.«

»Und wenn nicht? Wollt Ihr es für mich übernehmen?«

»Es ist meine Pflicht. Wahrhaftigkeit ist ein Teil der Tugend, die als Anstand bezeichnet wird. Wenn Ihr schon keinen Anstand habt – meiner genügt für uns beide. Herr Vingard, der Anführer der Lichtritter, muss die Wahrheit über Euch wissen.«

»Rabensteyn, tut das nicht! Wenn er erfährt, dass ich der Sohn von Urjans bin, werde ich nie in den Orden aufgenommen.«

»Ihr habt mir nichts zu sagen. Um mich zum Schweigen zu bringen, müsst Ihr mich schon töten. So wie Urjans – Ihr habt ihn doch getötet, oder? Wie Ihr jeden tötet, der Euch im Weg steht.«

Steyn packte seinen Speer fest und schritt mit erhobenem Kopf an Gavin vorbei. Dabei biss er die Zähne so fest zusammen, dass es weh tat. Der schwache blaue Schimmer, der von der Tür aus in den Saal fiel, verriet, dass der Schneesturm draußen zur Ruhe gekommen war. Nun zeigte der Himmel wieder das tiefe Blau der Nacht. Gut – Steyn musste hinaus. Er ertrug es nicht, auch nur einen weiteren Augenblick mit Gavin in dieser Ruine zu verbringen.

Gavin fasste ihn bei er Schulter. »Wartet!«

Das war die eine Berührung zuviel. Steyn schnellte herum, und ehe Gavin zurückzucken konnte, lag die Speerspitze an seiner Kehle. Doch Gavin packte den Schaft und hielt ihn fest, stieß ihn dann mit solcher Wucht von sich, dass Steyn zurückstolperte. Einen Moment später hatte Gavin ihn bei den Schultern gefasst und gegen die nächste Wand geschleudert. Steyn rang nach Atem, Funken sprangen vor ihm empor. Er wollte sich befreien, aber er konnte nicht: Deutlich spürte er die Schwäche seines Körpers, den die Krankheit ausgelaugt hatte.

»Rührt … mich nicht an!«

Gavin küsste ihn, und er küsste, wie er kämpfte: wild und hart und ohne eine Möglichkeit zur Gegenwehr. Steyn erstarrte, nur seine Knie fühlten sich plötzlich quälend weich an. Er wollte nicht, dass es aufhörte, und zugleich hasste er ihn und sich selbst dafür. Mit äußerster Willensanstrengung gelang es ihm, Gavin von sich zu stoßen.

»Verdammt – kämpft gegen mich, wenn es sein muss, aber nicht das, nicht so …«

Er setzte mit dem Speer nach, stach blind ins Dunkel. Ein ersticktes Ächzen antwortete ihm, und als er die Waffe zurückriss, war die Spitze in Rot getaucht. Gavin taumelte rückwärts, eine Hand auf die Seite gepresst. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Der Anblick erfüllte Steyn mit Triumph, aber nur einen Atemzug lang. Dann spürte er Erschrecken in sich aufsteigen.

Das wollte ich nicht.

»Gavin?«

Sein Gefährte lehnte an der Wand, sein Atem ging heftig. Als er langsam den Arm hob, war seine Hand blutverschmiert. Der dunkle Fleck auf seiner Kleidung breitete sich rasch aus. Doch es war nicht das, was Steyn zurückweichen ließ. Gavins Bewegungen, sein Ausdruck, alles hatte sich verändert. Die Drohung war zwar auch eben schon darin verborgen gewesen, jetzt wurde sie deutlich sichtbar. Vor Steyns Augen verwandelte sich Gavin in eine Waffe.

»Gavin, kommt zu Euch! Hört Ihr mich?«

Es war sinnlos. Mit einer Gewandtheit, die mit seiner Verletzung eigentlich unmöglich war, bückte sich Gavin und hob einen der verwitterten Streitkolben auf. Eine urtümliche und grausame Waffe, von deren Spitze Stacheln wie die Dornen einer Ranke abstanden. Sein trüber Blick richtete sich auf Steyn. Während er sich näherte, tropfte Blut auf seine Stiefel.

Gavins erster Schlag verfehlte ihn nur knapp und traf den Boden mit solcher Wucht, dass die Platten zersprangen. Steyn keuchte auf und brachte den Speer in Abwehrposition. In seiner Wut, seiner Verzweiflung hatte er sich hinreißen lassen und diesen Fehler begangen. Jetzt würde er kämpfen müssen, um zu überleben.

Gavins wuchtige Hiebe prasselten unvorhersehbar nieder, unterbrochen von zornigem Knurren und harschem Keuchen. Steyn blieb nur, Abstand zu halten. Gavins Kampfweise wirkte unkoordiniert, wie eine Einladung, mit dem Speer durchzubrechen, doch Steyn ließ sich nicht täuschen. Auch wenn Gavin in Raserei verfallen war: Die Kampftaktiken, die Urjans ihn gelehrt hatte, waren mit Gewissheit längst Teil seines Wesens geworden. Er konnte sich auf sie verlassen, selbst dann, wenn er seinem Verstand nicht trauen konnte. Steyn wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Noch einen Moment, und ich bin tot!

Mit verzerrtem Gesicht holte Gavin vor ihm zum Schlag aus. Diesen Augenblick nutzte Steyn, um zur Tür zu springen und sich hinauszuwerfen, hinaus in die Nacht. Nur fort.

Im gleichen Moment erkannte er seinen erneuten Fehler. Der Schnee reichte ihm bis zu den Knien und behinderte jeden Schritt. Eiswind schnitt ihm ins Gesicht und lähmte seine Hände um den Speerschaft fast augenblicklich. Und Gavin folgte ihm. Als er sich umblickte, sah Steyn seine schwarze Silhouette vor dem Blau des Nachthimmels. Nur das Weiße seiner Augen zeichnete sich ab. Plötzlich glaubte Steyn, den Mann vom Bild in der Bibliothek vor sich zu sehen. Nicht Gavin, sondern Urjans, den Wahnsinnigen, den Verdammten.

Er gehört ihm noch, dachte Steyn, Urjans hat ihn letzten Endes doch zu einem Teil seiner selbst gemacht. Er wird seine Rache für ihn ausführen, indem er mich tötet.

Ich muss ihm zuvorkommen.

Auf eine verdrehte Weise ergab es Sinn. Seit ihrer ersten Begegnung schienen sie darauf gewartet zu haben, erneut gegeneinander zu kämpfen, diesmal auf Leben und Tod.

Es ist meine Pflicht. Gavin ist gefährlich und darf unter keinen Umständen Ritter des Lichts werden.

Und doch ertrug Steyn den Gedanken kaum, dass es so endete. Er wollte nur den Speer fortwerfen und Gavin umarmen, diesen wütenden, verzweifelten Mann, und ihm sagen, dass es ihm leidtat – alles, was Gavin widerfahren war. Und er wusste nicht, ob aus diesem Wunsch Erbarmen sprach oder seine eigene Schwäche.

Genug! Tu, was du musst!

Gavins heftige Angriffe wirbelten Schnee auf. Steyn spürte ihren Luftzug, während er zurückwich, einen hastigen Schritt nach dem anderen. Erneut wurde ihm schwindelig, und seine Brust brannte. Als sich Gavin nach einer weiteren Attacke zurückzog, um keuchend Atem zu holen, stieß er sich ab, sprang seitlich neben ihn und holte zum Stoß aus. Doch seine Hände um den Speerschaft zitterten, und er konnte die Bewegung, die ihm so vertraut war wie Atmen, nicht zu Ende führen.

Und in diesem Moment wusste er, dass er verloren war.

Gavin schnellte herum. Ein gezielter Hieb traf den Speer. Das Holz erzitterte heftig, und Steyns verwundete Hand ließ los. Die Waffe landete mit einem dumpfen Geräusch im Schnee. Als Gavin mit erhobenem Streitkolben auf ihn zu stapfte, mit verzerrtem Gesicht, blutverschmiert, Feuer in den Augen, hatte er sich in all das verwandelt, was Steyn jemals an sich selbst gefürchtet hatte.

Steyn ließ die Arme sinken. Er wich nicht zurück, versuchte nicht, sich zu verteidigen oder mit Worten zu Gavin durchzudringen. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte. Ironisch erschien ihm, dass ausgerechnet dieser Mann, der ihn gerettet hatte, der ihm ermöglicht hatte, etwas über sich selbst zu lernen, ihn nun töten würde. War es ihm etwa doch nicht bestimmt, durch das Übel zu sterben wie sein Vater?

In diesem Augenblick zerriss ein ohrenbetäubendes Heulen und Pfeifen den Himmel über ihnen. Es rauschte, schwirrte, und die kahlen Bäume vor dem Nachthimmel bogen im plötzlichen Sturm ihre Wipfel.

Der Drache war zurückgekehrt.
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Drachenherz


Sein gewaltiger Körper glitt über ihre Köpfe hinweg und verdunkelte das Blau des Nachthimmels. Dann ließ er sich schwerfällig auf dem Dach der Burgruine nieder und faltete die ledrigen Flügel zusammen.

Der Lärm schien Gavin aus dem Kampfrausch geweckt zu haben. Er stand da und rieb sich benommen die Stirn wie jemand, der aus einem Albtraum erwachte.

Steyn bückte sich hastig nach seinem Speer und richtete den Blick auf den schwarzen Umriss der Bestie. Eben hatte er sich dem Tod gegenüber gesehen, der Gavins Gesicht trug. Und nun …

Der Drache krümmte den Hals rückwärts, und ein Funken glomm in der Tiefe seines Schlunds auf.

»Runter!«, schrie Steyn.

Da Gavin noch immer halb betäubt dastand und sich nicht rührte, packte Steyn ihn und riss ihn mit sich nieder in den Schnee. Da schoss schon ein Flammenstrahl sengend heiß über ihre Köpfe hinweg und erhellte die Nacht. Der Schnee verwandelte sich in Wasser, das sie völlig durchnässte, die verdorrten Bäume brannten wie Fackeln. In ihrem unwirklichen Schein blickte Steyn in Gavins Gesicht direkt neben ihm, sah die Verblüffung in seinen Augen.

Warum habe ich das getan?

»Gavin, Ihr müsst Euch zusammenreißen! Wir brauchen Deckung, sonst sind wir beide tot. Zurück in die Burg! Dort drinnen sieht er uns nicht.«

Endlich schien Gavin wieder zu sich zu kommen. Deutlich schwerfälliger als eben, da ihm der Kampfrausch Kraft verliehen hatte, stemmte er sich hoch. Sein Arm schlang sich schwer um Steyns Nacken. Über den Boden, der glitschig und schlammig unter ihren Sohlen nachgab, schleppten sie sich zurück zum Burgtor.

Der Drache holte erneut Atem.

Sie erreichten den Durchgang und die Halle, drückten sich gegen die Wand. Draußen erhellte ein weiterer Flammenstoß die Nacht. Doch obwohl die Hitze an den Steinen leckte, traf sie das Drachenfeuer innerhalb der Mauern nicht.

»Hier ist es«, murmelte Gavin, als der Lärm verstummt war, »hier hat er seinen Hort. Ich hätte es wissen müssen. Ein böser Ort, voller Monstren …« Er hob mit einem Ruck den Kopf und sah Steyn in die Augen. Sein Blick war wieder klarer. »Wir müssen auf die Zinnen. Ich zerschmettere ihm den Schädel. Ihr stoßt ihm den Speer ins Herz, Rabensteyn.«

»Ihr wollt das wirklich tun?«

»Der Drache wird uns auch hier drin bald finden.«

»Wenn Ihr Euch dem Biest nähert, seid Ihr Asche.«

»Was schlagt Ihr vor?«

In Gavins Augen sah Steyn den Widerschein derselben Flamme, die beim Anblick des Ungetüms in ihm erwacht war: den Willen, trotz allem, was geschehen war, zu überleben und die Mission zu erfüllen. »Versucht, den Drachen aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber haltet Euch von seinem Kopf fern. Ich erledige den Rest. Wie gelangen wir aufs Dach?«

»Folgt mir.«
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Die Stufen der Turmtreppe waren zersprungen und rutschig. Gavin stapfte voran, Steyn dicht hinter ihm. Sie erreichten das obere Ende des Turms. Eine schadhafte Leiter führte von da aufs Dach hinab. Dort kauerte der Drache mit angelegten Schwingen. Er kehrte ihnen den Schwanz zu und hatte sie noch nicht bemerkt. Seine Klauen zerrten an dem Kadaver einer weißen Ziege. Eindeutig kein Wildtier; vielleicht ein Stück Vieh, das aus Aumühle entkommen war. Doch er schien Probleme zu haben, ein Stück davon abzureißen, stieß den Kadaver ungeduldig hier- und dorthin, ohne zuzubeißen. Im geisterhaften Feuerschein, der von unten herauf drang, sah Steyn, dass sein Kopf verstümmelt war: Der Unterkiefer fehlte. Offenbar hatte sein Speer das Untier bei ihrer letzten Begegnung schwerer verwundet als gedacht.

Aber wie konnte er mit dieser Verletzung so lange überleben?

Gavin nahm gleich mehrere Sprossen der Leiter auf einmal. Steyn folgte. Die alten, unregelmäßigen Schindeln waren mit einer nachgiebigen Moosschicht bedeckt.

Der Gestank, den der Drache ausströmte, biss in Steyns Lunge und ließ seine Augen tränen. Überall auf dem Dach verstreut lagen Knochen und zerrissene Gliedmaßen. Wenn er das hier überstehen wollte, musste er selbst eine Speerspitze werden, die durch das Schuppenkleid des Drachen drang.

Gavin nickte ihm zu.

Jetzt!

Sie griffen im selben Moment an. Gavin rannte auf die Bestie zu, als sie erneut den Kopf zu ihrer Beute niederbeugte. Gleichzeitig näherte sich Steyn dem rot-schwarz geschuppten Leib von der Seite. Wenn er den Speer zwischen den Rippen hindurchstach, konnte er das Herz treffen. Er glaubte beinahe, das Drachenherz vor sich zu sehen, wie es im Takt mit dem feurigen Atem des Untiers leuchtete und pulsierte.

Mit einem Ruck hob der Drache den Hals. Der Kopf pendelte von einer Seite auf die andere, als würde er lauschen, dann glühte sein Brustkorb rot auf. Steyn wollte Gavin erneut warnen, doch zu spät: Ein gleißender Flammenstrahl fegte über das Dach, scharf an Gavin vorbei. Der hatte den Winkel des Angriffs richtig abgeschätzt und beschleunigte seinen Lauf, um hinter den Drachen zu gelangen. Steyn hielt sich dicht neben ihm. Plötzlich bemerkte er etwas, was ihm beim ersten Zusammentreffen mit dem Drachen nicht aufgefallen war: Auf seinem Rücken wucherten dornige Zweige mit winzigen, hellen Blüten.

Hatte er dergleichen nicht schon in Eschas Garten gesehen? Ja, natürlich – an den lebenden Leichnamen, über die Ylva gewacht hatte.

Das Übel. Auch der Drache war davon befallen.

Gavin erreichte das Monstrum und schmetterte den Streitkolben gegen eines der klauenbewehrten Hinterbeine. Steyn konnte hören, wie die Schuppen unter der Wucht des Angriffs splitterten. Ein wütendes Fauchen antwortete ihm. Steyn hatte erwartet, dass der Drache herumschnellen und versuchen würde, mit dem verstümmelten Maul zuzuschnappen, doch stattdessen schlug er in einer fließenden Bewegung mit dem Schwanz zu. Gavin wurde heftig zurückgeschleudert und rollte mehrere Schritte weit über das Dach. Er ächzte vor Überraschung und Schmerz. Steyn sog erschrocken die Luft ein. Aber einen Moment später hatte sich Gavin wieder aufgerichtet und attackierte das andere Bein.

Wo der Drachenschwanz die morschen Schindeln getroffen hatte, klaffte ein Riss im Dach, und er breitete sich aus. Unter Steyns Füßen bröckelte es. Rasch sprang er über den Spalt hinweg und lief mit angelegtem Speer auf das Ungetüm zu. Zögern oder gar ein Rückzug kamen jetzt nicht mehr infrage.

Der Drache taumelte, als das verwundete Bein unter ihm wegknickte. Mit einem Knall entfalteten sich seine Flügel. Ihr Leder, dicker als die Haut eines Ochsen, war von Löchern und Rissen durchsetzt. Der plötzliche Windstoß warf Steyn zurück. Er kämpfte um sein Gleichgewicht, hätte um ein Haar den Speer losgelassen. Gleich darauf sackte unter Gavins wilden Angriffen auch das zweite Bein des Drachen weg. Steyn nutzte den Augenblick, rammte die Speerspitze in den bemoosten Untergrund, stieß sich ab und katapultierte sich selbst auf den Rücken des Monstrums.

Er landete zwischen peitschenden Ranken und scharfen Dornen, die seine Kleidung zerrissen und ihm die Haut zerkratzten. Jetzt bemerkte er, dass die Zweige nicht auf, sondern aus dem Körper des Drachen wuchsen. Sie bohrten sich dicht an dicht zwischen den Schuppen hervor. Darunter schien das Fleisch seltsam vertrocknet und grau. Doch nirgends eine Lücke in dem Gewirr aus Ästen, kein Spalt breit genug, dass er seinen Speer ansetzen konnte.

Im nächsten Augenblick sah er sich dem entstellten Kopf des Drachen direkt gegenüber. Die Bestie hatte den Hals zurückgebogen und schien ihn anzustarren, aber wo sich Augen befinden sollten, zog sich nur ein dunkler Streifen über den Schädel. Offenbar war sein Zustand noch übler, als die Entfernung hatte ahnen lassen. Nachdem der Drache den Unterkiefer verloren hatte, lag seine Kehle offen, und sie war geschwärzt und zerrissen von der Gewalt seines eigenen Feuers. Schlagartig wurde Steyn klar, dass sie diesen Drachen nicht töten würden: Er war längst tot.

Trotz allem leuchtete erneut eine Flamme in der zerfetzten Kehle auf.

»He, du Mistvieh – hier unten!«

Es war Gavin. Er hatte den Körper des Drachen umrundet und griff entgegen der Absprache direkt von vorn an. Das Feuer in der Kehle des Untiers erlosch, und der biegsame Hals neigte sich zu ihm hinab.

»Gavin, verdammt, was tut Ihr!«, schrie Steyn. Da schmetterte Gavins Streitkolben schon gegen den Kopf des Drachen. Knackend brachen die Schuppen, und dunkle Flüssigkeit spritzte umher, sprenkelte das Moos.

Nur dass der Angriff den Drachen nicht einmal betäubte.

Mit einem Gebrüll, das Steyns Schädel fast zerspringen ließ, bäumte sich das Untier auf. Gavin sprang zurück – gerade rechtzeitig, bevor das Maul dort niederfuhr, wo er eben gestanden hatte. Einen Moment später folgte eine gelbweiße Stichflamme.

Unter der feurigen Gewalt des Drachenatems zerschmolzen die Dachschindeln. Qualm breitete sich aus und drang in Steyns Lunge.

»Gavin!«

Er sah seinen Gefährten nicht mehr. Wo war Gavin gewesen, als der Drache seine Flamme gespien hatte? Das konnte er unmöglich überlebt haben.

»Rabensteyn – das Herz! Dort!«

Gavin. Er hatte es geschafft, Schutz zwischen den Vorderbeinen des Drachen zu suchen, wo ihn das Feuer nicht erreichen konnte, und wies auf die linke Schulter des Monstrums.

Der Drache spie den letzten Funken aus, und sein Körper sank in sich zusammen. Steyn riss sich von den Dornenranken los. Die Hitze des Drachenkörpers durchdrang die Sohlen seiner Stiefel und sengte ihm die Haut. Nun bemerkte er den Riss über der Schulter des Drachen. Eine alte Wunde. Wenige schmale Zweige drängten sich durch die Verletzung. Er sah die weißen Knochen, Muskelfasern, Adern wie Wurzelwerk – und das Zucken des Herzens. Ein Klumpen halb durchsichtigen Gesteins, in dessen Zentrum eine Flamme brannte.

Steyn rammte den Speer so tief in den Leib des Untiers, wie die Länge des Schafts es gestattete, versenkte die Spitze im Rotorange dieses Herzens.

Nichts geschah. Es war, wie er befürchtet hatte: Keine Verletzung, nicht einmal diese, konnte dem Drachen etwas anhaben.

Doch dann lief ein Beben durch den Leib des Ungetüms. Steyn riss an seinem Speer, um ihn aus der Wunde zu lösen. Mit einem widerwärtigen, schmatzenden Geräusch glitt der Schaft heraus, gefolgt von dunkler Schmiere. Flüssige Glut rann von der Spitze.

Im Todeskampf bäumte sich der Drache wild auf, schlug mit den Flügeln, erhob sich halb in die Luft – und stürzte dann mit zuckenden Gliedern nieder.

Unter seinem Aufprall zersplitterte das morsche Dach endgültig. In einer Wolke aus Staub und Schutt fiel der Drache hinab und Steyn mit ihm. Er verlor jeglichen Halt, überschlug sich, prallte hart auf, hörte und fühlte das Knacken, mit dem sein Körper zerbrach. Es tat nicht weh, schien nicht einmal zu ihm zu gehören. Das Brüllen des sterbenden Drachen, die Hitze der Flammen um ihn, alles glitt von ihm fort. Als wäre er ein Vogel, der sich vom Boden erhob und die Welt unter sich zurückließ. Hoch über ihm ein letztes Stück dunkelblauer Winterhimmel.

Dann tränkte Schwärze auch dieses Blau.


Teil Zwei
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Lichtritter und Ascheritter


Als er zum ersten Mal wieder zu sich kam, war da nur Schmerz. Er konnte sich nicht bewegen, nicht sprechen, nicht einmal die Augen öffnen. Es war bitterkalt, und sein Herz schlug nicht.

Das Stolpern und Hämmern setzte unvermittelt wieder ein. Steyn würgte an etwas, was sein eigenes Blut sein mochte, nur dass es kalt war. Jeder mühsame, flache Atemzug sandte einen Stich durch seine Seite. Sein erster klarer Gedanke war, dass es seine Rippen erwischt haben musste.

Und da waren Hände, die ihn festhielten, die ihm halfen, das Blut auszuspucken.

Rührt mich nicht an!

Die Schwärze kehrte zurück.
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Beim zweiten Mal weckte ihn Gavins Stimme. Ein undeutliches Brummen, das einen Hall nach sich zog. Er schien schon eine Weile auf ihn einzureden. Als Steyns Geist allmählich an die Grenze zwischen Nacht und Grau trieb, hörte er den Unterton der Verzweiflung. Gavins Gesicht beugte sich über ihn, eine rußbedeckte Grimasse mit versengten Brauen und Bart.

Die verfallene Burg. Der Kampf. Urjans, ein schwarzer Umriss mit zornflammenden Augen. Und der Drache. Die Erinnerungen sickerten langsam in Steyns Kopf zurück. Gavin hatte ihn getäuscht, ihn benutzt. Ihn geküsst. Und beinahe hätte er ihn getötet. Wenn er eins nicht wollte, dann hilflos hier zu liegen, diesem Mann ausgeliefert, der ihn dazu gebracht hatte, die Regeln zu brechen.

»Rabensteyn, hört Ihr mich? Drückt meine Hand, wenn Ihr mich versteht.«

Steyn versuchte sich auf die Seite zu rollen, weg von der Stimme, doch sein Körper gehorchte ihm nicht.

»Bei allen verdammten Göttern! Nicht bewegen! – Könnt Ihr Eure Beine fühlen?«

Natürlich fühlte er seine Beine. Sie schmerzten, wie alles an ihm. Er wollte die Augen öffnen, sah aber nur eine wimmelnde Masse schwarzer und weißer Funken, die auf ihn einstürzten, und schloss sie wieder. Die Funken blieben.

Was Gavin noch sagte, dehnte sich, kippte und verlor sich in diesem Funkentanz.
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»Ihr müsst wach bleiben. Seht mich an. Ich bringe Euch von hier fort, hört Ihr? An den Königshof. Die Ärzte des Königs werden Euch helfen. Sie müssen. Oder die Königin selbst – sie soll die beste Heilerin sein.«

Steyn hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Er spuckte noch immer Blutklumpen aus. Sie waren nicht mehr kalt. Jetzt sah er sie auch: schwarze Schlieren, die ihm Gavin mit einem Tuch vom Gesicht wischte. Sein Körper fühlte sich verdreht und fremd an, als wäre es nicht sein eigener, und noch immer sackte sein Bewusstsein plötzlich weg.

Er lag in der eingestürzten Halle der Burg, Schnee auf den Trümmern. Neben ihm der Hals des toten Drachen. Den Kopf musste Gavin als Beweis ihrer Leistung abgetrennt haben. Drachentöter, Bestienschlächter – Ritter des Lichts. Wie viel hätte ihm das noch vor wenigen Wochen bedeutet.

Jetzt wünschte er sich nur zu entkommen, Gavin, diesem beschädigten Körper. Aber das war nicht möglich, noch nicht. Und so klammerte sich Steyn an den Schmerz. Der band ihn ans Leben.

Ich muss es schaffen. Ich muss Rechenschaft ablegen für mein Versagen. Und Herr Vingard muss die Wahrheit über Gavin erfahren.

Der hockte neben ihm, wechselte seine Verbände, schiente seine verdrehten Beine mit abgebrochenen Ästen, gab ihm zu trinken und murmelte, er werde das Leuchtfeuer am Brennen halten. Baute aus seiner eigenen Decke eine Trage.

»Wir können nicht länger bleiben, Rabensteyn. Morgen brechen wir auf.«

Steyns verletzte Hand schwoll an, schließlich sein ganzer Arm. Er wurde unförmig, die Haut knorrig und dunkel wie Baumrinde, und die Finger krümmten sich wie Wurzeln. Dann kam das Fieber und mit ihm kamen die Träume.

Dornenranken wanden sich um seinen Körper, um ihn zu ersticken. Er kam zu sich und erkannte, dass nichts davon wirklich war. Gavin hatte Steyn auf seiner selbst gebauten Trage festgebunden und zog ihn über den Schnee wie auf einem Schlitten. Der Himmel färbte sich langsam heller, je näher sie der Nachtgrenze kamen. Vor sich sah er Gavins breiten Rücken mit dem zerfransten grauen Umhang. Von seinem Gürtel hing der abgetrennte, augenlose Kopf des Drachen. Das Fleisch war von den Knochen weggefault, und der Schädel zeigte das Loch, das ihm Gavins Streitkolben zugefügt hatte. Dunkle Flüssigkeit tropfte hinab und hinterließ eine Spur im Schnee.

Rechenschaft ablegen. Die Wahrheit sagen. Die Worte wiederholten sich endlos in Steyns Kopf, wenn er wach war, und flüsterten durch seine Träume.

Schließlich gelangten sie in das Dorf, wo sie auf dem Hinweg Station gemacht hatten. Das Fieber hielt an und löschte Steyns Erinnerung an die restliche Reise aus.
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Als er erneut erwachte, fühlte er sich völlig erschöpft, aber sein Kopf war klarer. Wo war er? Er erkannte den Raum nicht. Ein weiches Bett und Fenster, die mit schwerem Stoff verhängt waren. Duftende Kräuter. Der Schmerz war ferner, verschwommener.

»Er wird es nicht schaffen«, sagte die Stimme eines fremden Mannes, »sein Brustkorb ist zerschmettert. Ein Wunder, dass er überhaupt noch atmet. Außerdem sind beide Beine gebrochen, und die Entzündung schwächt seinen Körper. Er mag ungewöhnlich zäh sein für so einen zierlichen Mann, aber er ist nicht unsterblich. Wir sollten seine Familie rufen, damit sie Abschied nehmen kann. Und einen Priester für seine letzte Beichte.«

»Er hat keine Familie.« Diese Stimme kannte Steyn – die Königin. »Ich bin nicht Eurer Meinung, Gwynnod. Er hat bis jetzt überlebt. Und er ist ein Drachentöter, ein Held. Wir können ihn nicht sterben lassen. Wir müssen es versuchen.«

»Wenn wir seinen Arm öffnen, wird er bluten. Das wäre in seinem Zustand tödlich.«

»Sein Vater hat mir treu gedient. Wir sind es ihm schuldig.«

»Bei allem Respekt, Eure Hoheit, dieser Mann ist ohnehin am Ende, und wir würden sein Leiden nur unnötig verlängern. Das Übel, das ihn befallen hat, sitzt tief in seinem Körper. Selbst wenn er noch ein wenig länger lebt …«

»Danke für Eure Meinung, mein Freund. Aber ich habe mich entschieden. Macht alles für die Operation bereit und tut, was ich Euch aufgetragen habe. Ich kümmere mich um das Übrige.«

Die Männerstimme murmelte etwas, harte Schritte entfernten sich. Steyn blinzelte in die matten Lichtstreifen, die zwischen den Vorhängen hindurchfielen. Sein Kopf schmerzte. Kaum zu fassen, aber er musste am Königshof sein. Gavin hatte sein Versprechen gehalten.

Lautlos trat die Königin an sein Bett. Wie üblich trug sie einen grünen Schleier, der ihr Gesicht verbarg, und im ersten Moment schnappte Steyn erschrocken nach Luft. Der Anblick brachte Erinnerungen an die Akolythen der wahnsinnigen Priesterin aus Aumühle zurück.

»Ruhig, mein guter Ritter«, sagte die Königin, und tatsächlich beruhigte sich Steyns Herz beim sanften Klang ihrer Stimme. »Ihr habt lange geschlafen. Ich bin froh, Euch wach zu sehen.«

Alles in Steyn verlangte danach, vor ihr auf die Knie zu fallen, wie es ihr Rang gebot. Doch mit Mühe gelang ihm ein Nicken. »Wo …« Seine Stimme gehorchte ihm nicht.

Die Hand der Königin berührte seine Stirn. Sie war kühl und ließ die Schmerzen für einen Moment fast völlig verschwinden. »Euer Fieber ist gesunken. Das ist gut. Doch Ihr seid schwer verletzt. Die Knochenbrüche können heilen, aber Euer Arm … etwas hat Euch eine üble Wunde zugefügt. Ihr müsst von der Schwärze befreit werden, die Euch quält. Dann werdet Ihr Euch besser fühlen.«

»Mein … Gefährte … Gavin … wo …?« Steyns Stimme versagte, und er musste husten.

»Oh, ja, natürlich. Der Gerber. Er schläft gerade. Ich habe ihn dazu genötigt. Ihm verdankt Ihr, dass Ihr bis jetzt überlebt habt. Ihr könnt Euch glücklich schätzen, einen Freund wie ihn gewonnen zu haben. Er hat Euch hergebracht und wollte kaum von Eurer Seite weichen. Ihr erinnert Euch nicht daran? Von ihm wissen wir, was geschehen ist. Eine furchtbare Geschichte. Dennoch habt Ihr den Auftrag des Königs erfüllt und gemeinsam den Drachen getötet. Das wäre nicht vielen Männern gelungen.«

Gavin hat gewiss nicht alles erzählt, dachte Steyn bitter.

»Soll ich ihn rufen?«

»Nein! – Ich werde sterben, nicht wahr?«

Schweigen. Als die Königin wieder sprach, klang ihre Stimme härter. »Ich will Euch keine falschen Hoffnungen machen.«

Steyn schloss für einen Moment die Augen. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken wie Schneegestöber. Rechenschaft ablegen. Die Wahrheit sagen. Die Worte hatten ihn durch seine Fieberträume begleitet. Sein eigenes Schicksal bedeutete ihm nichts. Fast wäre es eine Erleichterung, sich der Dunkelheit endgültig zu überlassen. Aber Gavin … Steyns Herz zog sich zusammen, wenn er an ihn dachte, an die grausamen Kränkungen, die sie einander zugefügt hatten. Dennoch hatte Gavin ihn wieder gerettet, ihn hierher gebracht, in dem Wissen, dass Steyn sein Geheimnis verraten wollte: dass er Urjans’ Ziehsohn – oder leiblicher Sohn? – war. Der Sohn eines Verbannten.

Konnte er das tun?

Es gab zwei Ritter von Rabensteyn: den einen mit dem sauber gestutzten Bart, der seinen Speer im perfekten Winkel auf den Feind ausrichtete. Der bewahrte stets die Kontrolle, beging keine Fehler, und schon gar nicht versündigte er sich gegen die ritterlichen Tugenden. Und den anderen – gebeugt, hohlwangig, über dessen Arm sich ein schwarzer Streifen bis hinauf zum Herzen schlang, in dessen Augen es flackerte.

Und es gab Gavin.

»Er hat sich immer bemüht, richtig zu handeln«, sagte der gebrochene Ritter, »auch wenn er nicht wusste, was zu tun war.«

»Er hat dich belogen und getäuscht.«

»Er hat mich gerettet.«

»Er hat dich nur gerettet, um dich weiterhin benutzen zu können«, erwiderte der Ritter der Tugend kalt.

Der gebrochene Ritter schüttelte den Kopf. »Aber ich verdanke ihm mein Leben! Diese Schuld wiegt schwerer als alles andere. Ich kann ihn nicht verraten.«

»Eine Lebensschuld wiegt nur so schwer wie ein Leben. Dein Leben ist wertlos. Schau dich nur an – ein zerstörtes Ding! Wenn du deine Pflicht nicht erfüllst, wird dieser Mann Ritter des Lichts. Er ist wahnsinnig, er wird der Untergang des Ordens sein! Das kannst du unmöglich verantworten.«

»Er wird eine Bereicherung für den Orden sein. So wie er es für mich war.«

»Schwer vorstellbar. Schließlich ist dieser Mann der Ziehsohn von Urjans dem Verstoßenen, womöglich sein leiblicher Sohn! Er nennt sich selbst ein Stück wandelnde Dunkelheit.«

»Ich werde bei ihm bleiben, ihn überwachen, nicht zulassen, dass er jemals etwas Böses tut.«

»Das kannst du nicht. Du hast Ihre Hoheit gehört. Du wirst sterben.«

»Aber ich würde Gavins Leben zerstören, wenn ich ihn verrate!«

»Sein Leben ist längst zerstört. Urjans von Bitterfeld hat das getan und er selbst. Dich trifft keine Verantwortung.«

Die Stimme des gebrochenen Ritters sank zu einem tonlosen Flüstern herab. »Er hat Schutz und Orientierung bei mir gesucht, weil er gelitten hat. Ich will nicht, dass er noch mehr leidet. Ich … liebe ihn.«

»Und das«, erwiderte der Ritter der Tugend eisig, »ist die Wurzel des Übels. Sieh, was er aus dir gemacht hat! Du bist wie er geworden, ein Geschöpf des Chaos. Du näherst dich einem Abgrund und drohst jederzeit hinabzustürzen. Reiß dich endlich von ihm los, lass das Chaos hinter dir, und du wirst wieder frei sein. Wenn du dann stirbst, stirbst du wenigstens als der Mann, der du sein sollst.«

Da senkte der gebrochene Ritter erschöpft den Kopf. Der Funke in seinen Augen erlosch.

»Guter Ritter«, hörte Steyn die Stimme der Königin, »seid Ihr wach?«

Steyn öffnete die Augen. Er fühlte sich von Trauer und zugleich neuer, verbissener Stärke durchdrungen. Solange sie anhielt, musste er sie nutzen. Kurz vor dem Kampf gegen den Drachen hatte er geglaubt, Gavin selbst töten zu müssen. Nun sah er einen anderen Weg, seine Pflicht zu erfüllen. »Ich … muss mit Herrn Vingard sprechen.«

»Es tut mir leid, aber er ist mit seinen Kameraden auf einer Mission. Wir erwarten ihn erst in einigen Tagen zurück.«

»Und Seine Hoheit, König Rian?«

Der Schleier ließ die Miene der Königin nicht erkennen, doch ihre Haltung drückte Kummer und Besorgnis aus. »Er ist beschäftigt, und Ihr benötigt Ruhe. Worum geht es?«

»Bitte. Es ist wichtig.«

Zögern, dann: »Also gut. Ich sehe, was ich für Euch tun kann. Aber was Ihr auch klären müsst, eilt Euch. Die Operation sollte so schnell wie möglich durchgeführt werden.«
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Helles Licht strahlte schmerzhaft in Steyns Augen. Die Vorhänge waren aufgezogen, und im Schein der tiefstehenden Sonne beugte sich der schwarze Umriss des Königs über sein Bett. Die Königin hielt sich wenige Schritte hinter ihm.

»Ihr wolltet Uns sprechen, Ritter von Rabensteyn?«

»Danke, dass Ihr gekommen seid, Hoheit.« Steyn wollte sich aufsetzen, um dem König wenigstens gerade ins Gesicht zu blicken, aber sein Körper gehorchte ihm nicht.

»Ihr seid ein tapferer Mann, Rabensteyn, und habt eine bemerkenswerte Heldentat vollbracht. Aber Unsere Zeit ist kostbar. Worum geht es?«

»Die Wahrheit. Die mein Gefährte sicher nicht erzählt hat.« Erneut musste Steyn husten. Die Königin nahm einen Becher vom Tisch, der neben dem Bett stand, und ließ ihn trinken. Süßes Wasser und in der Tiefe ein bitterer Geschmack von Heilkräutern. Es schien ihm zusätzliche Kraft zu schenken, und die Worte kamen leichter. Steyn begann seine Geschichte mit vielen Pausen, um Atem zu holen und sich die Ereignisse wieder vor Augen zu rufen. König und Königin lauschten reglos. Er erzählte alles, schonungslos: vom Kampf gegen die Räuber über die Vernichtung von Aumühle bis hin zur Auseinandersetzung mit dem Drachen – alles, auch, was er über Gavins Vergangenheit und seine Verbindung zu Urjans wusste. Nur nicht, was sie beide in der Kälte jenseits der Nachtgrenze geteilt hatten. Die Worte flossen aus ihm wie Blut aus einer tiefen Wunde, und sie schmerzten ebenso. Aber er hatte sich entschieden, und ihm blieb nur diese eine Gelegenheit, um seinen Vorsatz zu Ende zu führen.

Als er verstummte, fühlte er sich elend und schmutzig. Die Königin hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, der König stand reglos.

»Ist das die Wahrheit über Eure Mission, Ritter von Rabensteyn?«

»Ja.« Im Schweigen, das folgte, wartete Steyn auf das Urteil für sein Versagen. Doch der König trat nur von seinem Bett zurück, wandte sich um und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Zugleich versank draußen die rote Sonne hinter den Zinnen der Burg, und Dämmer füllte die Kammer.

Die Königin war zurückgeblieben. »Oh, guter Ritter«, sagte sie leise mit ihrer sanften Stimme, »es tut mir so leid. Wie muss das alles an Eurer aufrechten Seele nagen.«

Steyn wusste nicht, was er erwidern sollte. Darin bestand ihr Urteil – in Mitgefühl?

»Herrin, was ich getan habe … ich verdiene das nicht. Keine Anteilnahme. Keine … Gnade.«

»Ihr habt nur getan, was Ihr musstet. Grämt Euch nicht länger. Ruht und sammelt Eure Kräfte. Ich rufe die Ärzte zusammen.«

»Ihr wollt mich noch immer retten?«

»Jetzt, da Ihr ein weiteres Beispiel Eurer Aufrichtigkeit gegeben habt, mehr denn je.«

Bei ihren Worten schien ein zusätzliches Gewicht auf Steyns Brust zu drücken. »Und … Gavin?« Er hatte auf einmal Mühe, den Namen auszusprechen. Sehr müde war er. Die Kräuter taten ihre Wirkung, und die Lider fielen ihm zu. »Was geschieht jetzt mit ihm?«
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Sie schnitten ihm den Arm auf, ließen den Eiter ab und schälten das geschwärzte Fleisch heraus. Durch den Nebel in seinem Kopf hörte er den Gehilfen des Arztes sagen, sein Herz habe aufgehört zu schlagen – es musste wohl Einbildung gewesen sein, denn sobald er wieder etwas wahrnahm, klopfte es in seiner Brust wie üblich. Lange driftete er durch Dunkelheit. Die Tage verbrachte er meist schlafend, betäubt von den Kräutertränken, die die Königin für ihn mischen ließ. Sie selbst sah er nicht mehr, ebenso wenig König Rian. Doch es tat gut, wegzudämmern und an nichts zu denken. Dann fühlte er sich zumindest für eine Weile nicht wie ein Verräter.

Ob er sich erholen, eines Tages wieder aufstehen würde? Die Frage beantwortete ihm der Arzt nicht, und eigentlich kümmerte es Steyn nicht. Als er nach Brianag fragte, erhielt er die Antwort, sie sei nicht im Palast, erledige einen Botengang.

»Und Gavin der Gerber? Wo ist er? Er war doch auch verletzt.«

Der Arzt lächelte nur – unangenehm berührt, wie es Steyn schien – und verließ ihn.

Eingeschlossen in einem verwundeten Körper und zur Untätigkeit verdammt, wurde Steyns Geist nach einer Weile ruhelos. Er bat um Schreibmaterial, um alles festzuhalten, was er über das Übel erfahren hatte; so hatte er es Gavin in Urjans’ verfluchter Burg versprochen. Der Gehilfe des Arztes verschaffte ihm zwar Feder und Tinte, aber Steyn konnte sich nicht aufsetzen, um zu schreiben, und mit der dick bandagierten Rechten war er außerstande, die Feder zu führen.

So verging die Zeit. Steyn wusste nicht, ob nur wenige Tage oder schon Monate verstrichen waren, denn das fahle Licht vor den Fenstern änderte sich kaum. Doch eines Morgens – der Gehilfe hatte ihm eben Tee gebracht – gab es vor der Tür einen Tumult. Eine allzu vertraute Stimme brüllte Beschimpfungen, etwas Metallenes krachte gegen die Wand. Dann waren nur noch ängstliche Rufe zu hören.

»Er wird uns umbringen!«

»Ruft Verstärkung!«

Steyn war bei den ersten Geräuschen zusammengezuckt. Sein Herz hämmerte, und seine Hände wurden feucht. Doch gleich darauf breiteten sich Ruhe und Kälte in ihm aus. Jetzt war es soweit; er musste zu den Folgen seiner Entscheidung stehen. So gut es ging, rollte er sich auf die Seite, um dem Besucher wenigstens in die Augen zu blicken.

»Nicht kämpfen«, warnte er die Wachen, »er wird jemanden verletzen. Lasst ihn ein.«

Er erkannte Gavin nicht sofort, denn er trug rotes Leder – blutrot, von Kopf bis Fuß. In dieser Farbe hatte Steyn ihn noch nie gesehen. Eine Kapuze verbarg das Gesicht, unter der nur der struppige Bart hervor hing. Er wirkte heruntergekommener, mager. Hatte das Übel inzwischen auch ihn heimgesucht? Nein, ausgeschlossen. Dann würde er sich nicht frei in der Burg bewegen.

Hinter Gavin lugten die angstvollen Gesichter der Wachen durch die Tür. Gavin beachtete sie nicht, sondern trat an Steyns Bett. Dessen Herz klopfte schneller, als er sich näherte. Das hatte sich nicht geändert. Und er sehnte sich danach, dass Gavin sich hinabbeugen und ihn in seine Arme schließen, ihn festhalten würde, wie er es jenseits der Nachtgrenze getan hatte. Doch das würde nie mehr geschehen.

»Rabensteyn. Wollen sie also tatsächlich einen Krüppel zum Ritter des Lichts schlagen?«

»Wovon sprecht Ihr?«

»Oh, bitte. Die ganze verdammte Burg redet davon. Ein Dorf, das ausgelöscht wurde. Ein angesehener alter Ritter, der einen sinnlosen Tod starb. Eine Krankheit, die Menschen in den Wahnsinn treibt. Und zwei Männer, die all den Schrecken überstanden haben. Sie kehren zurück mit dem Kopf eines Drachen. Daraus lässt sich schließen, dass zumindest einer von ihnen ein Held ist, geboren, um Ritter des Lichts zu werden. Der andere muss dann wohl zwangsläufig an allem Schrecklichen schuld sein.«

»Gavin …«

Gavins Stimme klang rau vor Erbitterung. »Ja, Ihr seid auserwählt. Eure Zeremonie wird schon vorbereitet. Nun, was ist? Habt Ihr Euch das nicht immer gewünscht?.«

Steyn schwieg.

»Dabei seid Ihr in Eurem Zustand dem König und den Rittern des Lichts von keinerlei Nutzen. Ich dagegen – ich hätte einer von ihnen werden können. Hättet Ihr mich nicht verurteilt.«

»Ich dachte, ich würde nicht überleben. Ich hatte keine andere Wahl, als die Wahrheit zu sagen. Ihr wisst das.«

»Natürlich«, sagte Gavin, »natürlich.« Er schüttelte den Kopf und lachte leise. »Ist es nicht lustig? Da finde ich endlich ein Leuchtfeuer, dessen Schein sich in meiner Seele fängt. Ich folge ihm durch die Nacht, und als es zu erlöschen droht, erhalte ich seine Glut. Und dann schießt die gleißende Flamme hervor und schleudert mich zurück in die Dunkelheit.« Wieder lachte er. »Was erwarte ich denn? Ihr und ich, es konnte nicht anders kommen.«

Er kehrte Steyn den Rücken zu. Sein Umhang, ebenfalls rot, umspielte seine Knöchel. Und plötzlich wusste Steyn, woher er diese Tracht kannte: Es war die Kleidung des königlichen Scharfrichters.

Wie Steyn war auch Gavin ein Drachentöter, ein Held. Niemand, um ihn zu verbannen oder heimlich verschwinden zu lassen. Daher hatte ihn jemand – der König? – in eine Position befördert, von der er annahm, dass sie seinen Fähigkeiten und seinem Wesen entsprach. Etwas Schlimmeres hätte ihm nicht widerfahren können. Seine neuen Pflichten würden Gavin zweifellos mit jedem Tag tiefer ins Dunkel treiben, ohne ein ›Licht, das seinen Pfad erhellte‹ – so hätte er es mit seinem wirren Sinn für Poesie wohl ausgedrückt.

Das also hatte sein Verrat bewirkt.

Mühsam richtete sich Steyn ein wenig auf, ignorierte die Schmerzen. »Wahrscheinlich bedeutet es Euch nichts, aber … es tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, dass … ausgerechnet das geschehen würde.«

»Oh, das muss Euch nicht leid tun. Schließlich handelt Ihr stets richtig, nicht wahr? Ihr musstet ja den Orden vor mir warnen. Oder ging es Euch gar nicht darum? Wolltet Ihr am Ende mich opfern, um Euer Ansehen zu retten?«

»Ich würde niemals …«

»Ich könnte Euch jederzeit vernichten«, unterbrach ihn Gavin. »Ich bräuchte nur mit einem Kleriker Riandors über Euch und Eure ›Tugend‹ zu sprechen.«

»Mein Schicksal ist bedeutungslos.«

»Nicht für mich. Und glaubt Ihr, ich würde einen Kameraden … oder was immer wir waren … verraten? Ich bin nicht wie Ihr.«

Das schmerzte. Zugleich fühlte sich Steyn wie betäubt. Er presste stumm die Lippen zusammen, unfähig zu einer Antwort.

»Ich werde einfach vergessen, dass ich Euer Leben gerettet habe, denn wer bin ich nichtswürdiges Stück Dunkelheit, um von Euch Schulden einzufordern? Aber ich sage Euch, Rabensteyn …« Gavin holte hörbar Atem. »Ab heute sind wir Feinde.«

Endlich fand Steyn seine Stimme wieder. »Ihr … könnt niemals mein Feind sein.«

Daraufhin fing Gavin erneut an zu lachen. Er lachte, bis Steyn den Kopf abwandte.

»Dann überlasse ich Euch Eurer strahlenden Zukunft als Krüppelritter. Aber etwas solltet Ihr wissen, ehe wir uns trennen.« Er wandte sich um und beugte sich über Steyn, plötzlich sehr nah. Der bitter-scharfe Geruch nach Waisenbeeren-Schnaps umgab ihn. »Ihr wart tot, Rabensteyn.«

»Was?«

»Nachdem Ihr mit dem Drachen zusammen vom Dach gestürzt wart, habt Ihr nicht geatmet, Euer Herz hat nicht geschlagen, und Ihr hattet die glasigen Augen eines Toten. Ich habe Euch beim Namen gerufen, geschüttelt und geohrfeigt. Oh, ich erinnere mich nur zu gut an die Erleichterung, als Euer Atem wieder einsetzte. Ich dachte, ich hätte Euch ins Leben zurückgeholt.« Gavins Augen wurden schmal. »Aber das habe ich nicht. Ich weiß nicht, was mit Euch geschehen ist, doch von dort, wo Ihr wart, hätte Euch niemand zurückholen können. Ihr seid ein Toter, Rabensteyn.«

Steyn fühlte, wie sich ein stählerner Harnisch eng um seine Brust schloss. Auch er erinnerte sich: Schmerz, kaltes Blut im Mund. Das Gefühl, eine zerbrochene Hülle zu sein, in die seine Seele ohne Sorgfalt zurückgestopft worden war. Und hatte nicht sogar der königliche Arzt behauptet, sein Herz habe während der Operation aufgehört zu schlagen?

»Was Ihr sagt, ist unmöglich. Ihr lügt, um mich an mir selbst zweifeln zu lassen. Ist das Eure Rache?«

»Nein«, erwiderte Gavin. »Ich habe es bislang verschwiegen, weil ich besorgt um Euch war. Ihr nehmt die Dinge sehr schwer, und ein solches Wissen ist kaum erträglich. Ich wollte Euch nicht verlieren. Dass ich Euch für einige Augenblicke verloren hatte, war schlimm genug.« Er hielt inne, holte zischend Atem, und diesmal blieb das Lachen aus. »Mein edles Leuchtfeuer, das über den Tod hinaus brennt.« Unvermittelt streckte er die Hand aus und legte sie auf Steyns Brust, wie um dem Leichnam eines gefallenen Helden die letzte Ehre zu erweisen. Er senkte den Kopf, verharrte für einen Moment. Dann zog er die Hand zurück, wandte sich um und ging stumm hinaus. Sein roter Umhang schwang hinter ihm.

»Es tut mir leid«, flüsterte Steyn in die Stille.


28

Der Anführer


Hatte Gavin recht, war er tot gewesen und wieder zum Leben erwacht? Die Worte der wahnsinnigen Priesterin Ylva, die Steyn so gut wie möglich verdrängt hatte, schwappten in sein Bewusstsein: Ein Auserwählter, der von den Toten zurückkehrte, um das Königreich endgültig in Nacht zu tauchen.

Nein, das war lächerlich. Zwar hatte er in Eschas Garten Dinge gesehen, die sich nicht erklären ließen. Doch er brachte von dort nur Schuld und böse Erinnerungen zurück, gewiss keine Unsterblichkeit.

Und dennoch … er fühlte sich wie ein Toter. Vielleicht war es der Preis, den er für seinen Verrat bezahlte.

Am nächsten Tag klopfte es an seiner Tür, und ein hochgewachsener Mann trat ein. Er trug schlichte, graue Kleidung mit nur wenigen Verzierungen in Silber und einen langen, weißen Umhang. Steyn starrte ihn voller Verblüffung an, denn der Besucher sah Brock ähnlich wie ein jüngerer Bruder. Sein glattes, kinnlanges Haar war tiefbraun mit grauen Strähnen an den Schläfen, die Augen ebenfalls dunkel, und sein Gesicht zeigte dieselbe Mischung von Freundlichkeit, Härte und leiser Schwermut wie Brocks. Und wie bei Brock verlief eine dünne Narbe über seine Wange. Noch bevor Steyns Blick auf die Hände des Mannes fiel, die Schwielen vom langjährigen Schwertkampf trugen, erkannte er den erfahrenen Krieger an der Art, wie er sich bewegte. Trotz der breiten Schultern und kräftigen Arme hatten seine Bewegungen etwas Fließendes. Diese elegante Gewandtheit hatte Steyn schon bei anderen herausragenden Kämpfern gesehen, auch wenn sie gerade keine Waffe trugen.

»Wer seid Ihr?«, fragte er.

»Mein Name ist Vingard«, erwiderte der Mann. »Ich bin hier, um dich zur Zeremonie abzuholen. Hoffentlich fühlst du dich kräftig genug.«

Steyn starrte ihn an. Vingard, Anführer der Ritter des Lichts. Diesem Mann verdankte er die Zulassung zur Mission, obwohl er das Turnier nicht gewonnen hatte. Bisher war Vingard für ihn nur ein Name gewesen, eine Figur aus Geschichten. Nun hatte er ein Gesicht.

»Welche … Zeremonie?«

»Es wird Zeit für dich, deinem Vater nachzufolgen.«

Gavin hatte behauptet, er solle zum Ritter des Lichts ernannt werden. Es schien zu stimmen. Steyn wusste nicht, was er sagen sollte.

Angesichts seines fassungslosen Schweigens lachte Vingard. »Überwältigt, junger Mann? So ging es mir einst auch. Jetzt komm. Seine Hoheit wartet.«

Endlich fand Steyn seine Stimme wieder. »Nein – das ist nicht richtig.«

»Keine Sorge. Natürlich ist es üblich, vor Seiner Hoheit zu knien. Der Arzt fürchtet allerdings, deine Beine werden dabei nicht mitspielen. Nun, es wäre entwürdigend für einen Ritter des Lichts, bei seiner Ehrenzeremonie dazuliegen wie ein Gefallener. Ich werde dir helfen und dich aufrecht halten, wenn du gestattest.«

»Nein! Ihr versteht nicht, ich … kann kein Ritter des Lichts werden. Ich bin nicht würdig.«

Vingard setzte sich zu Steyn auf die Bettkante. Seine Miene wurde ernst. Aus der Nähe wirkte seine Haut verwittert, fast grau, und bildete einen seltsamen Gegensatz zu dem Funken, der in seinen Augen leuchtete. »Ist es wegen der Menschen, die du nicht retten konntest? Wegen des Übels, das dich befallen hat? Oder weil du das Geheimnis deines Gefährten zu spät durchschaut hast?«

»Ihr … wisst davon?«

»Ich berate mich mit Seiner Hoheit über jeden neuen Ritter des Lichts.«

»Der König kennt die Wahrheit über diese unselige Mission. Wie kann er …«

»Glaubst du, der Drache wäre die einzige Prüfung gewesen?«

»Was?«

Vingard hatte die Hände in den Schoß gelegt, die Handflächen offen nach oben gekehrt. Ein Sonnenstrahl fiel durch das halb zugezogene Fenster auf seine narbigen Finger. »Wir Ritter des Lichts gehen dorthin, wohin sich niemand anders wagt. Jenseits der Nachtgrenze und darüber hinaus. Wir sehen Schreckliches, ohne zu ahnen, was es sein wird, und kehren dennoch zurück. Oft verwundet, manchmal geschwächt, niemals gebrochen. Darin liegt die wahre Stärke, die es zu beweisen gilt.« Seine Stimme wurde weicher, als er hinzufügte. »Halte dich nicht für unwürdig, mein Freund. Du hast bewiesen, dass du zu uns gehörst.«

Die Worte waren wie eine unerwartete Umarmung, und sie berührten etwas in Steyn. Eine Sehnsucht, die er schon beinahe vergessen hatte, den Wunsch, zu einem Helden aufzublicken, in dessen strahlender Gegenwart sich alles zum Guten wendete. Doch nicht einmal Vingard konnte jetzt für ihn noch dieser Held sein.

»Es ist mein Ernst, Herr. Außerdem werde ich nie mehr eine Waffe führen können. Ich wäre Euch und Seiner Hoheit von keinerlei Nutzen.«

Während er sprach, betraten die Gehilfen des Arztes das Zimmer. Sie hatten eine Trage mitgebracht und verfrachteten Steyn trotz seines Protestes routiniert darauf.

»Wir werden sehen«, sagte Vingard.
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Um den Thron hatten sich die Ritter des Lichts versammelt. Vier Männer und Frauen, alle mit demselben Umhang wie Vingard, der blauen Flamme auf weißem Grund. Steyn fand es fürchterlich, auf der Trage zu liegen und niemandem von ihnen seinen Respekt erweisen zu können, abgesehen von hastig gemurmelten Worten.

Außerdem war er noch immer verärgert, dass er gegen seinen Willen hergebracht worden war.

Vingard umfasste Steyn und zog ihn behutsam und mit aller Selbstverständlichkeit auf die Füße. Der biss die Zähne zusammen, als die Schmerzen wieder erwachten. Seit Wochen – zumindest glaubte er das – hatte er nicht mehr aufrecht gestanden, und der Thronsaal schwankte vor seinen Augen. Ohne Vingard, der ihn stützte, wäre er gefallen.

»Ritter von Rabensteyn«, setzte der König an. »Eine solche Zeremonie findet nur selten statt. Wir hoffen, dass der Tag für uns alle und erst recht für Euch eine freudige Erinnerung hinterlässt. Rabensteyn, Ihr habt Euch furchtlos einem Drachen gestellt und ihn getötet. Damit habt Ihr bewiesen, dass Euer Arm stark, Euer Handeln ehrenvoll und Euer Charakter ohne jeden Tadel ist. So haben Wir Euch ausgewählt. Möget Ihr Euch auch ferner würdig erweisen.«

Beifälliges Gemurmel folgte seinen Worten.

»Tretet näher.«

Vingard stützte ihn. Steyns Herz hämmerte wild, und von der ungewohnten Anstrengung trat ihm der Schweiß auf die Stirn. Er hielt den Blick zu Boden gerichtet, doch als der König sagte »Seht Uns an«, hob er langsam und wie gegen seinen Willen den Kopf.

Das Buntglasfenster übergoss den König mit farbigem Licht und machte seine Gesichtszüge unkenntlich. Geblendet kniff Steyn die Augen zusammen. Der König erhob sich und griff nach einem mächtigen Zweihänder, den einer der Ritter ihm reichte. Die Klinge schimmerte, als wäre sie aus reinem Winterlicht geschmiedet.

»Bevor Wir diesen jungen Mann ehren, fragen Wir, wie es die Tradition erfordert: Erhebt jemand die Stimme dagegen, ihn unter Unsere Kämpfer aufzunehmen? Gibt es einen dunklen Fleck auf dieser Seele, der bislang ungesehen blieb?«

Die Worte gehörten wohl zum offiziellen Ritual. Schweigen folgte ihnen. Steyn spürte, wie Vingard, weiterhin mit unbewegter Miene, den Griff fester um seinen Arm schloss, als wolle er ihn warnen.

Da wusste er, was zu tun war.

»Eure Hoheit, ich möchte sprechen. Ich danke für diese Ehre. Doch ich kann sie nicht annehmen.«

Vingards Griff wurde eisern, aber er sah Steyn nicht an.

»Das müsst Ihr erklären«, sagte der König. Seine Stimme hatte sich verändert. Jetzt klang sie kalt.

»Das habe ich Euch gegenüber bereits«, sagte Steyn. »Aber auch Eure Ritter sollen die Wahrheit erfahren. Jenseits der Nachtgrenze habe ich die Dunkelheit kennengelernt, die in den Köpfen und Herzen der Menschen lebt. Unter der Umarmung der Nachtmutter sah ich ein ganzes Dorf zugrunde gehen. Ich versuchte es zu retten, aber ich war zu schwach. Anstatt Leben zu bewahren, habe ich es genommen. Und auch mich hat die Nachtmutter umarmt.«

Bevor Vingard ihn hindern konnte, riss er sich die Bandage vom Arm. Darunter wurde die Wunde sichtbar, die von der Operation zurückgeblieben war, ein dunkelroter Streifen. Geschwärztes Gewebe oder Adern waren nicht mehr zu erkennen. Das überraschte Steyn. Er hatte erwartet, dass sich das Übel tiefer in ihn hineingefressen hätte. Doch das schien nicht der Fall zu sein. Stattdessen sah die Verletzung aus, als würde sie … heilen.

Trotzdem sprach er weiter. »Der Drache, den ich angeblich getötet habe, war bereits tot, ein verfaultes und zerbrochenes Ding. Jetzt, da er meine Knochen zerschmettert hat, bin ich ebenso zerbrochen. Ich weiß nicht einmal mit Sicherheit, ob ich lebendig oder tot bin. Bitte, Hoheit, zwingt mich nicht, für mein Versagen auch noch die größte Ehrung anzunehmen, die einem Ritter zuteil werden kann.« Und ich bin nicht der Mann, für den Ihr mich haltet. Ich werde dem Ideal der ritterlichen Tugenden niemals entsprechen. Doch das sagte er nicht.

Das unbehagliche Schweigen dauerte nur einen Atemzug lang. Dann begann der König laut zu lachen. »Ihr wart krank, junger Freund. Der Arzt erzählte Uns, dass Ihr Fieber hattet. Auch jetzt seid Ihr nicht wieder vollständig gesund, obgleich zweifellos lebendig, sonst würdet Ihr nicht vor Uns stehen.« Eine Pause. »Lasst Euren Körper heilen und vertraut Unserem Urteil.«

»Eine Ehre wie diese«, raunte Vingard ihm zu, »darf nicht abgelehnt werden.«

»So sei es«, fuhr der König fort, »da offenbar niemand meiner Ritter Einwände hat.«

Steyn, gefangen in Vingards Griff, konnte nicht zurückzucken. Das Schwert des Königs berührte ihn an beiden Schultern und am Scheitel.

»Wir weihen Euer Herz dem Licht,

Wir weihen Euren Arm dem Licht,

Wir weihen Euren Geist dem Licht.«

Dann legte sich die Schwertspitze unter sein Kinn, hob seinen Kopf an. »Damit Ihr Euch immer daran erinnert, junger Ritter, wie lebendig Ihr an diesem Tag wart.«

Die Klingenspitze glitt hoch, schnitt tief und kalt in Steyns Wange ein. Er fühlte, wie ihm das Blut übers Gesicht lief und vom Kinn tropfte. Vingard fing es in einem silbernen Kelch auf. Rasch sprenkelte sich der Boden des Kelchs mit roten Flecken, und Vingard reichte das Gefäß dem König. Erstaunt und mit Widerwillen sah Steyn zu, wie Seine Hoheit aus einem Krug dunklen Wein hinein füllte und den Kelch an die Lippen setzte.

»Von diesem Tag an sollt Ihr wie ein Sohn für Uns sein.« Zuerst folgte Vingard der Geste und trank – »Du sollst wie ein Bruder für mich sein« –, dann jeder einzelne der Ritter.

Jetzt wusste Steyn, woher die Narben stammten, die alle Ritter des Lichts trugen. Niemals hätte er vermutet, dass ein solcher Schwur dahinter steckte. Das Ritual schien eher zu einem geheimen Kult der Nachtmutter zu passen als zum König und seinen treusten Verteidigern. Doch ob er wollte oder nicht, sie waren verbunden. Fast sein ganzes Leben lang hatte Steyn darum gekämpft, Ritter des Lichts zu werden, all seine Kraft aufgewendet, um dieses Ziel zu erreichen. Nun erschien es ihm falsch, und obwohl Vingards kräftige Arme ihn festhielten, fühlte er sich verlassen. Er wollte, Gavin wäre bei ihm.

Gavin.

Steyn hob den Kopf. Wenigstens eines musste er versuchen.

»Da Ihr entschieden habt und mein Leben nun mit Eurem noch stärker verbunden ist, Hoheit«, sagte er, »ist es mir gestattet, eine Frage zu stellen?«

»Sprecht.«

»Das Dorf Aumühle ist unter dem Griff des Übels gestorben. Von … jemandem … hörte ich, dass einen anderen Ort namens Kollm vor vielen Jahren dasselbe Schicksal ereilte. Nach diesem Vorfall … verlor mein Vater sein Leben und seinen Verstand. Kollm befand sich auf dem Grund und Boden meiner Familie, doch nie zuvor hatte ich diesen Namen gehört. Dabei wäre es wohl meine Aufgabe gewesen, dafür zu sorgen, dass sich solche Ereignisse nicht wiederholen.«

»Ihr wart nur ein vaterloser Junge«, erwiderte der König, »nicht bereit und nicht geeignet, Euch einer Angelegenheit von so weitreichender Bedeutung anzunehmen. Doch nun, da Ihr Euch bewiesen habt, wird Euch Vingard alles erklären, was Ihr wissen müsst, sobald Ihr bereit seid.«

Eine wirkliche Antwort war das nicht, aber Steyn beschloss, sie zunächst zu schlucken. »Außerdem habe ich eine Bitte.«

»Es steht einem frisch ernannten Ritter nicht zu, die Geduld Seiner Hoheit zu sehr zu strapazieren«, sagte Vingard warnend.

»Ich bitte nicht für mich, sondern für meinen … Reisegefährten, der heute nicht hier steht. Gavin den Gerber.«

»Den königlichen Scharfrichter, meint Ihr.«

»Ja. Ihr habt ihn mit diesem Amt … geehrt, Eure Hoheit. Wie Ihr wisst, ist Gavin von einfacher Herkunft. Seine Mutter arbeitete als Gerberin, und er hat dieses Handwerk von ihr gelernt.« Steyn hielt inne, sammelte sich und formulierte die nächsten Worte mit großer Sorgfalt. »Nun obliegt es ihm, die Verbrecher im Königreich zu strafen. Das Herz eines einfachen Mannes erträgt die Bürde einer solchen Verantwortung nur schwer. Und noch schwerer die Dunkelheit, die durch dieses Amt fortwährend auf der Seele lastet.«

»Gavin der Gerber war an Eurer Seite, als der Drache von Aumühle starb. Und er brachte Euch hierher. Seine Verdienste sind nicht eben gering. Welche Belohnung haltet Ihr für angemessen, Rabensteyn?«

»Entlasst ihn aus Euren Diensten«, sagte Steyn, »und erlaubt ihm, wieder als Gerber zu arbeiten, sodass er keinem Menschen Schaden zufügen muss.«

»Er mag das Handwerk eines Gerbers gelernt haben«, erwiderte der König, »aber er ist mehr als das, wie Wir jetzt wissen. Jeder in diesem Kreis erinnert sich an Urjans von Bitterfeld und seine Untaten. Urjans’ Mündel überraschte uns alle durch seine Kampfkraft, seine Tapferkeit und die Selbstlosigkeit, mit der er Euch rettete. Daher können Wir ihn nicht töten, Wir können ihn aber ebenso wenig gehen lassen, als Schüler eines so gefährlichen Mannes. So gaben Wir ihm eine Aufgabe, die er unter Unseren Augen ausführen wird.«

»Diese Aufgabe wird ihn zerstören!«

»Er hat akzeptiert und seine Arbeit aufgenommen.«
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»Es war nicht weise, vor Seiner Hoheit für deinen Reisegefährten zu bitten«, sagte Vingard, während er Steyn half, sich wieder in das Bett zu legen, in dem er die letzten Wochen verbracht hatte. »Hier.« Er reichte ihm ein weiches Stoffstück. »Press das auf den Schnitt.«

Steyn tat es. Die Wunde auf seiner Wange brannte. »Die Entscheidung Seiner Hoheit war grausam.«

»Es war auch nicht weise, Kollms Schicksal zu erwähnen.«

Steyn zuckte hoch. »Ich muss wissen, was …«

Vingard legte ihm die Hand auf dem Arm. »Wir Ritter des Lichts bekämpfen das Übel. Wir sprechen nicht darüber.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Wir alle kommen mit der Umarmung der Nachtmutter in Kontakt, früher oder später. So wie dein Vater in Kollm.«

Steyn hatte also richtig vermutet: In Kollm hatte das Übel seinen Vater befallen. »Wart Ihr dabei, als er … erkrankte?«

»Wir kommen mit der Umarmung der Nachtmutter in Kontakt«, wiederholte Vingard, ohne auf Steyns Worte einzugehen, »und wir fangen an, uns … Fragen zu stellen. Fragen, die dir bekannt sein dürften. Doch es ändert nichts. Wir müssen weiterkämpfen.«

Steyn fühlte sich zittrig vor Erschöpfung. Die Ereignisse hatten seine Kräfte aufgebraucht. Er hatte Angst, auf das zu blicken, was hinter ihm lag, ebenso auf das, was vor ihm lag, als wäre alles dasselbe und sein Leben ein schwarzer Teich, der einen gleichermaßen schwarzen Himmel spiegelte.

»Ich bin außerstande zu kämpfen«, sagte er.

»Die Ritter des Lichts sind es, die dem Königreich und seinen Bewohnern Hoffnung geben. Das ist ihr Ruf und ihre Pflicht. Jetzt, da unser Bruder Brock gefallen ist, brauchen wir andere, die seinen Kampf weiterführen. Wer käme besser dafür infrage als du, junger Rabensteyn? Einmal im Jahr muss ein neuer Ritter des Lichts ernannt werden. So erwarten es die Menschen.«

»Warum?«, fragte Steyn. »Es gibt so viel Dunkelheit dort draußen. Ein Ritter mehr oder weniger macht keinen Unterschied.«

Er hatte erwartet, der Anführer werde widersprechen. Stattdessen erwiderte Vingard: »Es ist Tradition. Unterschätze die Macht von Traditionen nicht. Sie schenken Sicherheit.« Er wandte sich ab und blickte aus dem Fenster. Der Himmel war vom Rot der schwindenden Sonne gefleckt. »Deine Verletzungen sind schwer, Rabensteyn, aber dein Geist ist stark. Du wirst wieder kämpfen, wenn du es willst. Natürlich kann ich dich nicht dazu zwingen. Selbst Seine Hoheit kann das nicht. Falls du dich also dagegen entscheidest, deine Pflichten wahrzunehmen, tu, wie dir beliebt. Nimm dir eine hübsche Frau, zeuge Kinder und lebe in Frieden auf der Burg deiner Familie, solange die Sonne noch für eine Stunde vom Himmel scheint. Aber wähle sorgfältig.«

Kinder, eine Familie. Steyns Gedanken drifteten fort. Ein winziger Grabhügel im Schnee, auf dem ein mit Pech bestrichener Zweig brannte. Der Wind trug einzelne Feuerfunken in die Nacht davon. Rabes Grab. Die Geburt des Kindes hatte Steyn einst Hoffnung geschenkt, Rabes Tod hätte auch ihn selbst fast in die endgültige Dunkelheit geführt. Dennoch war er noch hier. Das musste einen Grund haben.

»Eine Frage, Vingard.«

»Ja?«

Steyn holte tief Atem. »Ihr sprecht von Hoffnung. Gibt es … einen Funken Hoffnung?«

»Das kann ich dir nicht beantworten. Du musst es für dich selbst herausfinden.«
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Zeig mir, dass ich noch am Leben bin


Steyn schrak auf, als jemand seinen Namen rief.

Brianag stürzte ins Zimmer, ohne den Wachen an der Tür auch nur einen Blick zu schenken. Zu Steyns Schreck standen ihr Tränen in den Augen. Sie wischte sie grob mit dem Handrücken ab und umarmte ihn so fest, dass er unwillkürlich nach Luft schnappte.

»Au – Bria!«

»Ich habe schon auf der Reise gehört, was dir zugestoßen ist. Leider konnte ich nicht früher kommen, aber ich habe mich beeilt. – Geht es dir besser?«

»Jetzt ja, wo du da bist.« Er meinte es aufrichtig. »Solange du mich nicht erdrückst, heißt das.« Nun, da er in ihr besorgtes Gesicht blickte, erwachte trotz allem unvermittelt ein Gefühl von Zuhause in ihm. Als hätte er in diesem Moment erkannt, dass er Aumühle und den verfluchten Wald tatsächlich hinter sich gelassen hatte und zurückgekehrt war.

»Entschuldige.« Sie trat zurück. »Ich bin so froh, dich zu sehen. Aber du siehst furchtbar aus. Ganz dürr und blass. Und was ist mit deiner Hand?«

»Ein Tier hatte mich gebissen. Aber es geht schon.« Um es ihr zu beweisen, hob er die bandagierte Rechte und krümmte die Finger zur Faust. »Das Problem sind meine Beine. Es wird eine Weile dauern, bis ich wieder laufen kann.«

»Du wirst dich aber ganz erholen, ja? – Oh, Steyn, entschuldige, ich wollte dir gratulieren. Du bist jetzt ein Ritter des Lichts, wie du es immer wolltest. Bist du glücklich? – Was ist denn, habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Überhaupt nicht.« Steyn zwang seine Mundwinkel zum Lächeln. »Ich danke dir.«

»Du hast es verdient. Die Leute sagen, du warst sehr tapfer, hast eigenhändig einen Drachen getötet, als jüngster Ritter des Lichts, der jemals ernannt wurde!«

Steyn schwieg.

»Erzähl mir alles. Ich habe meine Pflichten für heute erledigt. Ich habe Zeit.«

Manchmal während der Reise hatte er sich ausgemalt, wie er seiner Freundin alles, was er erlebt und getan hatte, beichtete und sein Gewissen erleichterte. Das kam nun aber nicht mehr infrage. Indem er einen Teil des Grauens dem König und der Königin anvertraut hatte, hatte er bereits Ereignisse in Gang gebracht, die er nicht länger kontrollieren konnte. Vingard hätte ihm nicht einmal indirekt befehlen müssen zu schweigen.

»Leider kann ich nicht darüber sprechen. Die Details der Mission sind geheim.«

Brianag schlug sich vor die Stirn. »Oh, blöd von mir.« Dann stahl sich ein Grinsen auf ihr Gesicht. »He, das soll doch wohl nicht heißen, ab jetzt erfahre ich nie wieder, was du so treibst?« Ihr Grinsen fror ein. »Oder?«

»Ich weiß noch nicht, wie ich entscheiden werde«, sagte Steyn.

»Was meinst du damit?«

Er schwieg kurz und überlegte, wie viel er aussprechen konnte und sollte. »Ritter des Lichts zu sein … ist nicht, was ich erwartet hatte.«

»Es ist dein Traum! Und du wolltest immer erfahren, was damals deinem Vater zugestoßen ist. Jetzt nicht mehr?«

Mein Vater. Trotz allem, was er durchgestanden hatte, verstand Steyn noch nicht, was genau es mit dem Übel, der Umarmung der Nachtmutter, auf sich hatte.

»Doch.«

»Dann musst du darum kämpfen«, sagte Brianag.

»Ich werde den Königshof verlassen«, sagte Steyn, »und zum Anwesen meiner Familie zurückkehren. Zumindest, bis ich eine Entscheidung getroffen habe. Ich bin müde. Außerdem kenne ich allmählich jeden Winkel in diesem Zimmer auswendig.« Und mehr als alles andere will ich vermeiden, dem Königlichen Scharfrichter noch einmal zu begegnen, solange ich mich so schwach fühle.

Brianag musterte ihn. »Dringender als Ruhe wirst du jemanden brauchen, der mit dir den Kampf übt, bis du deine frühere Form zurückerlangt hast.«

Das rührte ihn. »Du würdest mit mir kommen? Aber du … hast Pflichten hier.«

»Seinen fähigsten Leuten zuliebe würde Seine Hoheit mich vielleicht davon entbinden. Es wäre eine Nachfrage wert.«

Eine kalte, fiebrige Nacht. Brianag, die ihn küsste. Es zuckte durch Steyns Gedanken, und er fragte sich …

»Bria«, sagte er zögernd, »wir haben zusammen den Waffengang erprobt, als wir Kinder waren. Nun sind wir keine Kinder mehr. Wenn du mich zum Sitz meiner Familie begleitest, wird es eine Bedeutung haben.«

Sie verzog den Mund in einem kläglichen Lächeln, wie ertappt. »Ich weiß.«

Nimm dir eine hübsche Frau, zeuge Kinder und lebe in Frieden, hatte Vingard ihm geraten. Steyn spürte, dass in einer solchen Zukunft tatsächlich Trost liegen konnte.

»Bria, etwas muss ich dir sagen.« Er senkte die Stimme. »Aber nur dir. Schick bitte die Wachen fort.«

»Was? Sie werden denken, wir …«

»Das kümmert mich nicht. Schick sie fort.«

Sie tat es. Als sich die rasselnden Schritte entfernt hatten, zog sie sich den Hocker an sein Bett und sah ihn besorgt an. »Liebe Güte, Steyn, was ist denn los?«

Er holte tief Atem. »Ich bin nicht … wie andere Männer.«

Er wusste nicht, was er erwartet hatte, doch Brianag schüttelte nur überrascht den Kopf. »Darum geht es?«

»Ja.«

»Ich dachte, du würdest mir irgendein schlimmes Geheimnis erzählen … etwas Furchtbares, was auf deiner Reise passiert ist und was du niemandem sonst anvertrauen kannst.«

»Das ist ein Geheimnis.«

»Nicht für mich.«

»Du wusstest davon? Aber du … du hast mich damals geküsst. Warum.…?«

»Ich wollte es wohl einfach nicht wahrhaben. Dabei kenne ich dich schon so lange und hätte es besser wissen müssen.« Leicht spöttisch hob Brianag die Brauen, doch ihre Augen blickten traurig. »Hundert duftende Schleier der schönsten Damen – und keine Hand, die sie auffängt. Ich war dumm, mir trotz allem Hoffnung zu machen. Spätestens, als du mir gesagt hast, ich sei wie eine Schwester für dich, habe ich es endgültig verstanden.«

»Nein«, sagte Steyn und fügte hastig hinzu: »Ich meine, du bedeutest mir viel, und ich …«

»Ist schon gut, Steyn. Es ändert nichts zwischen uns.« Brianags Lächeln war zurückgekehrt. »Nur dass ich mir jetzt mehr Sorgen um dich mache. Wenn du am Hof bleiben willst, darf der König nichts davon erfahren und auch seine Kleriker nicht. Von mir hören sie auf jeden Fall nie ein Wort, darauf kannst du zählen.«

»Ich danke dir.« Steyn war bereits leichter ums Herz. »Da ist noch etwas. Aber ich fürchte, du wirst mich auslachen.«

»Sag’s mir.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich nicht … tot bin.«

Brianag lachte nicht, sondern sah ihn nur betroffen an. »Wie um alles in der Welt kommst du darauf?«

»Gavin behauptet es. Er war dabei, als ich … starb und wieder zum Leben erwachte.«

»Gavin der Gerber? Der neue Königliche Scharfrichter?«

»Ja.«

»Der ist ein – ein Scheusal, dir so etwas einzureden! Der war schon immer ein dreckiger, brutaler Mistkerl. Was nimmt er sich dir gegenüber heraus?«

»Er ist kein Scheusal«, hörte Steyn sich selbst sagen, bevor er die Worte zurückhalten konnte. »Ich verdanke ihm mein Leben.«

»Trotzdem, das hätte er nicht behaupten dürfen. Du wurdest bei dem Kampf schwer verletzt. Du warst nur bewusstlos.«

»Ich bin nicht sicher«, wiederholte Steyn gequält. »Es fühlt sich an, als wäre zumindest ein Teil von mir gestorben.« Und so war es zweifellos, spätestens, seit er Gavin verraten hatte.

»Ich weiß«, sagte Brianag, »auch von Riandor heißt es, dass er tot war und nach dem Kampf gegen einen Drachen wieder zum Leben erweckt wurde. Das ist nur eine alte Geschichte. Du hast da draußen an der Nachtgrenze Schreckliches durchgemacht und kannst nicht darüber reden. Aber du bist nicht allein, verstehst du?« Sie nahm seine bandagierte Hand und streichelte sie. Steyn sah sie an, ihr schmales, hartes und bekümmertes Gesicht, und spürte eine Spur von Wärme. Sie wusste nicht, was er getan hatte, und sie war bereit, ihm dennoch zu vertrauen.

»Bria … danke.«

»Weißt du was? Das alles ist erst recht ein Grund, dich nach Hause zu begleiten.«

»Hmm?«

»Es ist nicht leicht für mich, verstehst du. Ich freue mich, dich wiederzusehen. Aber selbst jetzt, wo du so dürr und elend aussiehst und riechst wie der Laden einer Kräuterhexe, finde ich dich schön. Ich möchte für dich da sein, nicht nur als deine Freundin. Ich möchte dir zeigen, dass du noch am Leben bist.«

»Wenn ich dich mitnehme, dann als meine Braut. Alles andere würde deinen Ruf zerstören. Aber ich will auf keinen Fall, dass du dieses Opfer für mich bringst. Es wäre nicht das Leben, auf das du gehofft hast oder das du verdienst.«

»Ist es nicht anmaßend, darüber zu entscheiden, was ein anderer Mensch verdient?«

»Vielleicht«, sagte Steyn.

Brianag sah ihm in die Augen. »Warst du mit einem Mann zusammen?«

Sein Nicken musste so gut wie unsichtbar sein, aber sie sah es doch, denn sie presste kurz die Lippen aufeinander. Er fürchtete, sie werde nachhaken, stattdessen fragte sie: »Und mit einer Frau?«

»Nein.«

»Und wenn du’s versuchst?«

Steyn räusperte sich verlegen. »Was … müsste ich denn dazu tun?«

»Erst einmal gar nichts.«

Als sie sich über ihn beugte und ihn behutsam küsste, war es anders als beim letzten Mal. Vielleicht hatte Gavin seinen Körper gelehrt zu reagieren. Brianags Kuss war sanft und süß, und er tat Steyn wohl. Vielleicht sehnte er sich auch nur danach, einer lebendigen Seele nahe zu sein. Ein wenig ungeschickt streichelte er ihr Gesicht, die kurzen Haare in ihrem Nacken.

»Zeig mir, dass ich noch am Leben bin, ich bitte dich.«

»Möchtest du das?«

Anstelle einer Antwort zog er sie an sich. Er war nicht sicher, ob er seinem Körper vertrauen konnte, ob er das Richtige tat, ihr und sich selbst gegenüber. Doch eins hatte sich nicht geändert, mochte er ein Verräter sein, mochte er leben oder schon tot sein: Er brauchte jemanden.
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Hoffnung


Die Burg der Rabensteyns war aus schwarzem Gestein auf schwarzen Felsklippen erbaut, ihre Türme blickten auf eine Schlucht und einen Wald, in den selbst während der Lichtstunden kaum Sonne fiel. Seitdem er sie nach dem Tod seines Vaters verlassen hatte, war Steyn nur selten hier gewesen. Diener hatten sie in seiner Abwesenheit gehütet, auch sie inzwischen fast so alt und verwittert wie das Gebäude. Durch die beständige Kälte, Feuchtigkeit und den Wind, der durch die Mauerritzen drang, wurde die Burg zu einem unfreundlichen Ort. Jetzt tat er alles, um ihn für sich und seine Braut zu einem Zuhause zu machen. Er ließ die schadhaften Wände abdichten, neue Teppiche ausbreiten und richtete in einem Turm eine kleine Bibliothek ein. Eine behagliche Zuflucht wollte er, kein prachtvolles Schloss, um Besucher zu beeindrucken. Sobald der Kamin in der Bibliothek brannte, begann er zu schreiben. Seine Rechte, die lange unter dem Verband gesteckt hatte, sträubte sich anfangs gegen das Schreibrohr, sodass die Buchstaben zittrig und kaum lesbar waren. Aber er gab nicht nach, und langsam wurde seine Hand ruhiger und die Schrift klar. Er schrieb alles auf, was er erlebt hatte, was den Forschungen über die Umarmung der Nachtmutter hinzuzufügen war. So hatte er es Gavin versprochen. Dann verschloss er es in einer Truhe. Wenn die Zeit gekommen war, würde er es hervorholen. Jetzt hatte er anderes zu erledigen. Mit Willenskraft zog er den Vorhang zu zwischen seinem Verstand und dem Abgrund, in den er geblickt hatte, und richtete den Blick auf das, was er nun und in Zukunft tun konnte.

Er lernte wieder zu laufen, mühsam zunächst, dann leichter. Langsam gewöhnte er sich an die Krücken. Sich aus eigener Kraft zu bewegen, einen Spaziergang durch den Garten zu machen, das hatte er früher als selbstverständlich hingenommen. Jetzt wusste er es zu schätzen. Brianag forderte ihn auf, sich im Kampf mit ihr zu üben, damit er zu seiner alten Stärke fand. Doch er lehnte ab – er hatte nicht den Wunsch, wieder der Mann zu werden, der er vor der Mission gewesen war – und schließlich gab sie auf. Stattdessen kümmerte sie sich um die Ausstattung der Waffen- und Rüstungskammer. Auch Steyns Speer, der während der Mission gelitten hatte, ließ sie wieder in Ordnung bringen, bis er aussah wie frisch geschmiedet. Steyn verschloss die Waffe seines Vaters in der Waffenkammer und mied sie; zu viele Erinnerungen spiegelten sich in dem rötlichen Stahl. Erinnerungen, die nachts als Albträume zu ihm zurückkehrten.

Aber die Tage kannten keine Albträume. Der Winter schmolz, und die Bäume rings um die Burg kleideten sich in durchscheinendes, hellgrünes Laub, wenn auch kärglich und spät im Jahr. Der Wolkenhimmel riss auf, und für zwei, drei Stunden erhob sich eine Sonne über die Burg, deren Wärme Steyn im Gesicht spürte.
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Gavin sah er nicht mehr. Manchmal, wenn Gäste vom Hof in die Burg kamen, fragte er nach dem königlichen Scharfrichter und dessen Ruf. Der Henker, so lautete meist die düstere Antwort, sei ein Mann, der seine Arbeit liebe.

Was auch immer aus ihm geworden ist, ich trage die Schuld daran.

Er vermisste Gavin. Nicht den Mann, der ihn im Schatten von Urjans’ Burg fast getötet hätte – den Mann, der ihn gehalten hatte. Er wusste, dass der Gavin, in den er sich verliebt hatte, eine Lüge gewesen war, aber das änderte nichts. Tagsüber gelang es ihm meist, sich abzulenken. Das Problem waren die Nächte.

Wenn die Dunkelheit zurückkehrte, hatte er Brianag, die ihn hielt. Aber sie war nicht Gavin, und ihre sanfte Umarmung vertrieb die Schatten nicht. Hinter Fetzen von Regenwolken blickte der Mond durchs Fenster auf das Bett hinab, das er mit ihr teilte. Sie küsste ihn, streichelte ihn, drängte sich an ihn, zeigte ihm, wie sehr sie ihm nahe sein wollte. Steyn kämpfte. Sein Körper hatte seinem Willen zu gehorchen. So war er es gewöhnt, so hatte er es gelernt.

Und jetzt versagte er erneut.

»Schon gut«, flüsterte Brianag nach einer Weile, zog ihn an sich und streichelte sein Haar, als wäre er ein Kind, das sie trösten musste. »Ich weiß, du hast Schlimmes durchgemacht.«

Er ertrug es nicht. Warum hatte er sich darauf eingelassen? Wie oft würde er versagen und ihr nicht geben können, was sie brauchte? Heftig befreite er sich aus ihrer Umarmung und schüttelte die Bettdecken ab. Nackt und zitternd vor Kälte tastete er im Dunkel des Schlafgemachs nach seinem Umhang und kehrte ihr den Rücken zu.

»Gehst du fort?«, fragte Brianag.

»Ich muss allein sein.«

»Wohin willst du?«

Er war ihr wohl wenigstens eine Antwort schuldig. »In die Bibliothek. Oder nach draußen.«

»Die Nächte sind kalt. Und deine Krücken – du kannst noch immer nicht richtig laufen.«

Steyn schwieg.

»Mein Liebster«, sagte Brianag leise. Steyn mochte nicht, wenn sie ihn so nannte. Dann kam er sich vor wie ein Lügner. »Ich weiß, dass du ihn vermisst. Obwohl ich nicht verstehe, warum. Was findest du nur an einem wie ihm?«

Er schnellte zu ihr herum. »Wen meinst du?«

»Gavin. Den Gerber.«

»Was?« Er war sogar zu verblüfft, um es abzustreiten. »Woher …?«

»Ach, Steyn. Das war nicht schwer zu erraten. Ihr seid zusammen durch die Dunkelheit gereist. Er hat dich gerettet. Und du kanntest seine Geheimnisse, wie es scheint.«

Steyn hüllte sich in seinen Umhang. »Ich habe ihn verraten.«

»Ich bin sicher, du hattest deine Gründe dafür.«

»Nein, verflucht!«

Brianag zuckte zurück.

»Ich dachte, es wäre so, ja. Doch ihn Wahrheit habe ich etwas Furchtbares getan. Ich werde es mir nie verzeihen. Er wird es mir nie verzeihen, und zu Recht.« Steyn hörte, wie seine Stimme lauter wurde, heiser vor Verzweiflung. »Und jetzt bin ich hier, mit dir, und er fehlt mir so sehr. Ich wollte, er wäre hier und nicht du. Ich halte es nicht aus. Und ich hasse mich dafür, weil jetzt auch du darunter leiden musst. Also hör verdammt noch mal auf mit ›du hattest deine Gründe‹ und ›mein Liebster‹ und gib mir, was ich verdiene!«

Sie starrte ihn erschrocken an. »Was willst du denn von mir? Soll ich dich anschreien? Dich hier allein lassen?«

Steyn griff nach dem Krug, den sie vorhin gemeinsam geleert hatten. Ein Rest von saurem Wein befand sich noch darin. Mit aller Kraft schleuderte er ihn gegen die Wand. Mit lautem Klirren zersprang er, und dunkelrote Schlieren rannen die Steine hinab.

»Ich weiß es nicht!« Für einen Moment stand er nur da, kämpfte um Kontrolle. Dann näherten sich die fast lautlosen Schritte von Brianags nackten Füßen hinter ihm. Ihre Hand berührte sacht seine Schulter, und das war zu viel.

»Lass mich!«

Grob streifte er ihre Hand ab und griff nach seiner Kleidung und den Krücken. Seine Beine schmerzten nach wie vor, und jeder Schritt fiel ihm schwer. Doch er brauchte jetzt die Nacht, die Kälte und die Erinnerung an Gavin.
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Als ein bleierner Morgen dämmerte, weckte ihn Brianag in der Bibliothek. Er war über den Büchern eingeschlafen, und sein Kopf lag auf dem Pergament, das er bekritzelt hatte. Der Umhang hing noch von seinen Schultern, durchweicht vom Regen. Er hatte eine Pfütze auf dem Boden hinterlassen.

»Du hast Tinte an der Wange«, sagte sie.

Sie befeuchtete den Ärmel ihres Gewands und wischte die Tinte ab. Steyn schloss die Augen. Er war benommen vor Müdigkeit. Aber er genoss die Zärtlichkeit, die in dieser Geste lag, vor allem nach der letzten Nacht. Seine Wut und seine Verzweiflung waren verschwunden. Er fühlte sich nur noch erschöpft.

»Wann bist du zurückgekommen?«, fragte Brianag.

Er zuckte die Achseln.

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Du hättest draußen auf den Felsen stürzen können! Du … du bist so verändert, seit du von der Mission zurück bist.«

Steyn schwieg. Brianag nahm ihm den nassen Umhang ab und legte ihn über einen Schemel. Dann trat sie mit verschränkten Armen vor ihn.

»Ich will nicht, dass du mit mir schläfst, weil du dich dazu verpflichtet fühlst. Ich bin deine Freundin und werde es immer sein, gleichgültig, was zwischen uns ist.«

Er schluckte. »Wir hatten eine Absprache.«

»Du musst mich nicht heiraten.«

»Ich liebe Gavin.« Zum ersten Mal sprach Steyn es gegenüber einem anderen Menschen aus, und es fühlte sich gut an. »Aber er ist fort, für immer. Du bist da, und ich bin dir dankbar dafür. Es tut mir leid, dass ich die Beherrschung verloren habe.«

»Ich habe dich unter Druck gesetzt.«

»Du hast nichts falsch gemacht.«

Er stand mühsam auf, in seiner feuchten Kleidung, und schloss sie in die Arme. Brianag schmiegte sich an ihn, und Steyn küsste sie auf die Stirn.

»Ich bin ein Narr.«

»Stimmt. Verflucht, Steyn, ich hatte solche Angst, dass du nicht zurückkommst! Dass du …«

»Nein. Es geht mir gut. Ich brauche dich jetzt nicht mehr, Bria. Du hast schon so viel für mich getan.«

»Ich werde nicht gehen«, erwiderte sie. Ihre Hände verschränkten sich in seinem Nacken. Diesmal küsste er sie auf die Lippen, zögerlich. Aber der Kuss veränderte sich, wie es schon einmal geschehen war, wurde tiefer. Die leise Flamme, die in Steyn aufflackerte, hatte nichts mit der Gewalt des Blitzes zu tun, die er bei Gavin gespürt hatte. Doch auch sie wärmte ein wenig.

»Lass es uns noch einmal versuchen«, bat er.

Er fühlte den leichten Schauer, der bei seinen Worten durch ihren Körper lief, und hoffte, dass er nicht erneut einen Fehler beging.

»Ja, bitte«, flüsterte sie. »Ich werde geduldig sein, versprochen.«
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Die Hochzeit wurde ohne Aufwand und nur mit wenigen Gästen gefeiert, denn Steyn beabsichtigte nicht, Aufsehen zu erregen, und er wollte sich mit den Krücken nicht in der Öffentlichkeit zeigen. Auch Vingard hatte er eingeladen, doch er war nicht erschienen. Brianag hatte ihm zugetragen, dass ihr viele Damen des Königreichs die Ehe mit ihm missgönnten, erst recht jetzt, da er Ritter des Lichts war. Wie es die Tradition erforderte, überwachten Brianags Eltern den Vollzug der Ehe, beide wohlwollend nach großzügigen Mengen Dämmerungsbier.

Brianags Vater bat Steyn mit schwerer Zunge, seine Tochter glücklich zu machen. Er versprach es. Es war kein Versprechen, das er leichtfertig gab.
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Gavin hielt ihn fest, und Feuer war in ihm, um ihn. Steyn bäumte sich auf, warf den Kopf zurück – und stürzte in Kälte und Leere, als Gavin plötzlich nicht mehr da war.

Er stand allein im schwarzen Wasser eines unterirdischen Sees und versuchte, den dunklen Streifen abzuwaschen, der von seiner Hand zu seinem Herzen kroch.

Graue Körper, aus denen Dornenranken wuchsen, stürzten sich auf ihn. Aufgerissene Münder und leere Augen. Und er, schwach und hinkend, konnte nur seine Krücken benutzen, um sie abzuwehren. Verzweifelt rief er nach Gavin, aber seine Schreie wurden von den hohlen Lauten der Wesen erstickt, die ihn bedrängten. Alles war voller Blut, und das Blut war kalt wie Angstschweiß.

Steyn schrak hoch. Sein Herz hämmerte, und er schnappte nach Luft.

»Hmm?« Brianag neben ihm war nur halb wach. »Alles in Ordnung? Du hast geschrien …«

»Ja.« Er schob sie von sich. »Nur ein Traum. Schlaf weiter.«

Sie drehte sich um, murmelte etwas und war wieder eingeschlafen. Steyns Herz klopfte noch immer heftig. Die Bilder aus seinem Traum verfolgten ihn. Die quälende Sehnsucht nach Gavin war zu einem Teil von ihm geworden, mit dem er leben musste. Aber diese Hilflosigkeit, die er gefühlt hatte – er konnte sie nicht akzeptieren. Unter der Bettdecke öffnete und schloss er die Fäuste. Seine Finger kribbelten. Diese Hände hatten in den letzten Monaten wenig getan, außer die Griffe der Krücken zu umklammern.

Diese Hände, so wurde ihm zu seinem eigenen Erstaunen bewusst, sehnten sich nach einer Waffe.

Ihm war, als würde ihn etwas rufen.

Leise, um Brianag nicht zu wecken, stemmte er sich aus dem Bett und kleidete sich an. Es war tiefe Nacht, nichts in der Burg regte sich.

Er hatte nicht vorgehabt, den Speer seines Vaters noch einmal in die Hand zu nehmen. Doch jetzt fand er sich vor der schweren Eisentür der Waffenkammer wieder. Er öffnete sie stellte die Lampe in die vorgesehene Nische, lehnte seine Krücken an die Wand und griff nach dem Speer. Im Lampenschein glomm die Speerspitze rot auf.

Seine Finger schlossen sich um das glatte, kalte Holz. Wie von selbst spannte sich sein Körper an und nahm die vertraute Kampfhaltung ein. Daraus folgten Bewegungen, die für ihn so selbstverständlich waren wie Atmen: zustoßen, zurückweichen, blocken, Abstand halten. Der schnelle Doppelangriff, durch den zwei Gegner verwundet und zu Fall gebracht werden konnten. Herumwirbeln, springen. Den perfekten Winkel von Speerschaft, Boden und eigenem Körper finden. Kein Hinken mehr, nur fließende Schritte, auch wenn seine Gewandtheit noch nicht die alte war. Es fühlte sich wie eine Befreiung an.

Der Schmerz, der Steyn seit dem Kampf gegen den Drachen begleitet hatte, saß ihm tief in den Knochen. Er spürte zwar das Zittern seiner Muskeln, aber dem Teil von ihm, der den Speer hielt, war es gleichgültig. Der Fliegende Rabe wusste, wie er seinen Körper zu gebrauchen hatte. Er hatte geglaubt, unnütz zu sein, vielleicht hatte er es sich sogar gewünscht. In Wahrheit hatte er sich nur vor den Erinnerungen gefürchtet, die er mit dem Speer verband, weil er vergessen wollte. Aber das, was er verabscheute, war in ihm und nicht an einen Gegenstand gebunden. Leb damit, hatte Gavin gesagt. Sicher wusste er besser als andere, was es bedeutete, mit Dunkelheit zu leben. Vielleicht genau das: nicht zu vergessen, sondern jeden Tag, jede Nacht von Neuem zu kämpfen.

Schließlich hielt er inne, verschwitzt und außer Atem. Von der ungewohnten Anstrengung zitterte er, und das Brennen in seinen Schultern umarmte ihn wie Feuer. Eine willkommene Glut. Steyn lehnte sich gegen die Wand und genoss es, sich lebendiger zu fühlen als all die Monate zuvor.

»Steyn!«

Brianag stand in der Tür, barfuß, nur einen Wollumhang über dem Nachtgewand. »Ich habe dich überall gesucht – was machst du hier?« Ihr Blick glitt über den Speer, über die Krücken, und sie riss die Augen auf. »Wie …?«

Plötzlich hinkte er wieder und fiel mehr gegen sie, als sie zu umarmen.

»Ich glaube«, stieß er hervor, »ich bin es leid, herumzuliegen und Albträume zu haben.«

Brianag strich ihm das nasse Haar aus der Stirn, und langsam verwandelte sich ihr ungläubiger Ausdruck in ein Lächeln. »Ja«, sagte sie, »der Steyn, den ich kenne, steht auf und kämpft, auch wenn es weh tut.« Eine Spur von Traurigkeit lag in ihrem Lächeln. »Besonders dann.«

»Dass ich die Kraft dazu habe, verdanke ich dir.« Es stimmte, wurde ihm bewusst. Sie hatte ihm Stärke gegeben; nicht wie Gavin, aber ihre liebevolle Nähe war, was er gebraucht hatte. Er wollte nur, er hätte es ihr besser vergelten können. »Ich habe meine Kampfübungen viel zu lange vernachlässigt. Wirst du morgen wieder mit mir den Waffengang üben, wie damals, als wir Kinder waren?«

»Ach Steyn, ich kann nicht.«

»Warum?«, fragte er, plötzlich besorgt.

Doch sie sah ihm in die Augen, nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch, der sich unter seinen Fingern sacht wölbte.

»Ich dachte, du hättest es bemerkt.«

Da dehnten sich Wärme und Helligkeit in ihm aus. Ein wenig Leuchtfeuer trug er wohl immer noch in sich, und versagt hatte er diesmal auch nicht.

Er zog Brianag fest an sich, und sie lehnte den Kopf an seine Schulter. In diesem Moment fühlte er sich ihr wahrhaftig nahe. Seine Freundin, seine Frau, seine Liebste – was immer ihre Ehe sein mochte, diese Worte waren keine Lügen.

Brianag strich ihm sanft über den Nacken. »Du hast früher einmal gesagt, dass du es für keine gute Idee hältst, ein Kind zu haben in einer Welt, die in der Dunkelheit versinkt. Ist das immer noch deine Meinung?«

»Ich weiß es nicht.« Als Rabe geboren worden war, hatte Steyn geschworen, ihn zu beschützen, so gut er es vermochte. Obwohl er gescheitert war und nicht sicher sein konnte, was dieses Leben erwartete – bereits jetzt empfand er den Gedanken an Brianags, an sein ungeborenes Kind wie einen winzigen Punkt aus Glut in der Brust. »Aber ich denke, es ist gut, wie es ist. Ich bin … glücklich.«

»Und glaubst du jetzt, dass du am Leben bist?« Brianag kniff ihn liebevoll. »Du dummer Kerl.«

Steyn lachte, den Tränen nah. Schließlich löste er sich von ihr und legte ihr die Hand auf die Wange. Sie schmiegte sich leicht in die Berührung und schloss die Augen. Schön sah sie aus mit ihrem geröteten Gesicht und dem Haar, das der Schlaf zerzaust hatte.

In ihm hatte sich ein Entschluss geformt. »Kannst du einige Tage allein hierbleiben? Ich muss an den königlichen Hof aufbrechen.«

Hoffentlich traf er Vingard dort an.


31

Königswein


Steyn folgte dem Gesang des Stahls, der hell und scharf durch die dunstige Sommerluft drang: Vingard übte mit einem Kameraden den Kampf mit Schwert und Schild im königlichen Burghof. Ein Anblick, bei dem Steyn mit angehaltenem Atem verharrte.

Ihre silberweißen Rüstungen glänzten unter dem wolkigen Himmel wie mit Raureif überzogen. Vielleicht waren es diese Rüstungen, die sie größer wirken ließen als gewöhnliche Krieger. Wie Titanen aus einer vergangenen Zeit. Die beiden Ritter trugen die Art von Übungskampf aus, die nur durch lange Vertrautheit entstehen konnte. Jede Bewegung ließ erkennen, dass sie das nächste Manöver des anderen vorausahnten und bereits auf etwas reagierten, was noch gar nicht geschehen war. Trotz der schweren Panzer setzten sie die Schritte rasch und geschmeidig, sodass der Kampf mehr einem schnellen und wilden Tanz ähnelte. Bei aller Wucht der Attacken trafen die Schwerter nur selten aufeinander. Vingards Langschwert glänzte bläulich. Die Klinge aus Efudit-Stahl war so dünn geschmiedet, dass sie fast durchsichtig wirkte, und plötzlich erinnerte sich Steyn an den Namen der legendären Waffe: Frost. Unvermittelt fühlte er sich wieder wie ein kleiner Junge, der in törichtem Staunen ein Vorbild bewunderte. Stumm stand er da, beobachtete und genoss, halb gegen seinen Willen, die Schönheit des Kampfes.

Die beiden Ritter mussten ihn längst bemerkt haben, doch sie fochten die Runde zu Ende und verneigten sich zuletzt voreinander. Auch diese Geste war voll fließender Eleganz. Dann kamen sie Seite an Seite auf Steyn zu, der sie hastig begrüßte. Vingard erkannte er sofort, aber wie lautete noch der Name des anderen? Dieser massige Körper, die breiten Schultern – das muste Hildebrand sein. Der Heitere Hildebrand. Er lachte Steyn an wie einen alten Freund und quetschte seine Hand zur Begrüßung.

»Du bist zurück, Rabensteyn.« Vingard reichte ihm nicht die Hand. Stattdessen klappte er das Visier hoch und musterte ihn aus dunklen Augen. »Ich dachte, du hättest deine Entscheidung getroffen.«

»Das hatte ich«, sagte Steyn, »aber jetzt habe ich begriffen, dass Ihr recht hattet. Es gibt Gründe zu kämpfen.«

Vingards Augen wurden hart. »Ach, auf einmal? Ich habe dir gesagt, ›wähle sorgfältig‹. Bei den Rittern des Lichts ist kein Platz für Unbeständigkeit.«

»Ich habe Zeit gebraucht, um mich zu erholen und meine Gedanken zu ordnen. Jetzt weiß ich, was ich will. Vingard, ich bitte Euch, nehmt mich wieder auf.«

»Seine Hoheit wird ein neues Turnier ausrichten.« Vingards Stimme klang spröde. »Ein junger Krieger wird gewiss dabei sein, der dich ersetzen kann. Kehre zurück zu deiner hübschen Frau, Rabensteyn, zu deiner geheizten Burg und deiner Bibliothek. Und richte auf keinen Fall den Blick in den Himmel. Die langen Nächte könnten dein sorgenfreies Leben verdüstern.«

Der andere Ritter legte die Hand auf Vingards Arm, beugte sich zu ihm hinab – er überragte ihn um einen halben Kopf – und flüsterte ihm etwas zu.

»Hildebrand meint, ich solle nachsichtiger mit deiner Jugend sein, deine Entschlossenheit prüfen. Nun, junger Mann, was sagst du – bist du bereit, dich in einem Duell auf Leben und Tod zu beweisen?«

Nach seinen Verletzungen und der langen Pause hatte Steyn eine Prüfung seiner Fähigkeiten erwartet. Er zweifelte, ob er gegen Vingard bestehen konnte, und doch … »Das bin ich.«

Er hatte kaum den Mund geschlossen, da sah er Vingards Hand zucken. Sofort wich er zurück – keinen Augenblick zu spät, denn schon wies die Spitze des Frostschwerts auf ihn und hätte ihn, wäre er langsamer gewesen, ohne Zweifel verwundet.

»Deine Reaktionen sind … akzeptabel.« Ein kurzes Grinsen ließ überraschend ein Grübchen in Vingards Wange erscheinen. Es verlieh seiner Miene, die Steyn bisher nur ernst gesehen hatte, plötzlich etwas Schelmisches. »Verteidige dich.«

Steyn gelang es, den Speer hochzureißen, um den Angriff mit dem Schaft abzuwehren, doch die Schwertspitze berührte fast seine Kehle, und das alte Holz knarrte bedenklich. Vingard benutzte sein Gewicht, um ihn rückwärts zu schieben, auf die Burgmauer zu. Mit einem Ruck ließ Steyn die Klinge am Schaft entlanggleiten, weg von ihm. Anschließend setzte er die Waffe wie einen Hebel ein, um Vingard zurückzustoßen. Klirrend fuhr der Speer über die silbrige Rüstung, ohne einen Kratzer daran zu hinterlassen.

Steyn hatte nun den Gegner auf Abstand gebracht und konnte den Vorteil seiner Waffe nutzen. Von allein fand sein Körper zu der vertrauten Kampfhaltung. Schlagartig verschwanden alle Zweifel. Es war, als würde er in der Zeit zurückspringen. Er sah nur noch Vingards Bewegungen, jeden Schritt, jede sachte Neigung der Klinge, die auf den nächsten Angriff hindeutete. Seine Speerspitze folgte dem Gegner, seine eigenen Schritte passten sich ihm an. Irgendwo tief in ihm verborgen hatte dieser Krieger, der ›Fliegende Rabe‹ auf ihn gewartet, der nur das Jetzt und das Vergnügen des Kampfes kannte. Es fühlte sich gut an, warm, befreiend.

Als Vingard begann, ihn rasch zu umkreisen, um von hinten anzugreifen, ließ Steyn den Speer vorschießen, um ihn zu Fall zu bringen. Vingard wich aus, attackierte von dieser, von jener Seite. Wo er angriff, wartete Steyns Speerspitze auf ihn und zwang ihn, Abstand zu halten. Dennoch musste Steyn vor Vingards unablässigen Attacken zurückweichen. Langsam wurde er auf die gegenüberliegende Mauer des Burghofs zugetrieben. Stand er erst einmal mit dem Rücken zur Wand, hatte er verloren. Aber bis jetzt deutete nichts an Vingard auf irgendeine Schwäche hin. Sein einziger Nachteil war die geringere Reichweite seiner Waffe. Doch die nützte Steyn wenig, solange er die Rüstung nicht durchdringen konnte. Er musste Vingard zum Stolpern bringen, ihn mit einem Angriff überraschen, dem er nicht ausweichen konnte. Und er wusste, wie. Er hatte das schon getan, viele Male. Nur würde ihm sein Körper jetzt noch gehorchen?

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

Als Vingard das nächste Mal angriff, stieß sich Steyn mit dem Speer vom Boden ab und sprang mit einem Satz hinter ihn. Leichtfüßig landete er auf dem bemoosten Pflaster und stürmte in derselben Bewegung auf den Gegner zu.

Ich kann es noch!

Gewöhnlich konnte er jetzt dem Gegner den Speer in den Rücken oder wenigstens in die Seite stoßen. Doch zu seinem Schrecken schien Vingard nur auf dieses Manöver gewartet zu haben. Steyn rannte geradewegs in seinen Schild hinein. Der Aufprall erschütterte ihn bis in die Knochen. Er verlor die Kontrolle über seinen Speer – die Waffe bebte und sang –, taumelte rückwärts und öffnete seine Deckung. Keinen halben Atemzug später lag er am Boden auf dem Rücken, Vingards Schwert an der Kehle.

»Gut geflogen, Rabe.« In Vingards Stimme schwang wohlwollender Spott. »Ein herausragender Zug. Unglücklicherweise habe ich ihn bereits bei dem Turnier studieren können – du erinnerst dich?«

Steyn schnappte nach Luft. Seine Rippen schmerzten von dem Aufprall. Hatte er wirklich geglaubt, den legendären Vingard besiegen zu können? Er ergriff den Eisenhandschuh, der ihn auf die Füße zog. Einen Moment lang erinnerte ihn die Geste an Brock.

»Wirst du uns von deinen Gründen erzählen?«, fragte Vingard. »Den Gründen, doch als Ritter des Lichts zu kämpfen?«

»Für mein Kind.«

Die beiden Ritter gratulierten ihm, Hildebrand klopfte ihm sogar voller Herzlichkeit auf die Schulter, dass er beinahe in die Knie ging. Überrascht wirkten sie nicht. Als Steyn danach fragte, erwiderte Hildebrand lachend: »Bei mir ist es nicht anders. Jedes Mal, wenn ich zu meiner Familie heimkehre und mir meine Kleine entgegenrennt, weiß ich, warum ich gegen die Dunkelheit da draußen kämpfe.«

»Ihr habt ein Kind?«

»Ich habe sechs Kinder. – He, schau nicht so verblüfft. Ich mag kein Leichtgewicht sein, aber ich weiß mein Schwert zu führen. Jetzt komm, junger Mann. Wir wollen deine Rückkehr gebührend feiern.«
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Das Wirtshaus lag im Schatten der Mauer, die die Burg umgab. Kaum waren sie eingetreten, führte der Wirt sie unter zahlreichen Verbeugungen in einen abgetrennten Bereich. In einem Kamin prasselte ein gemütliches Feuer, denn trotz des Sommers hatte sich mitsamt der Dunkelheit auch die Kälte in den Innenräumen eingenistet. Obwohl es erst kurz nach Mittag war, überzog sich der Himmel, den Steyn durch das Fenster sah, bereits mit den prachtvollen, orange-blauen Streifen des Sonnenuntergangs.

Die beiden Ritter hatten ihre Rüstungen abgelegt. Nun hängten sie ihre Umhänge vor den Kamin und setzten sich. Hildebrand gab dem Wirt einen Wink. Der brachte kurz darauf drei Humpen schwarzes Dämmerungsbier. Der charakteristische, würzige Geruch nach Kräutern und getrockneten Beeren stieg daraus auf, ohne die das bittere Gebräu ungenießbar war.

»Was soll das denn sein?« Hildebrand stieß die Humpen von sich. »Wir haben einen neuen Kameraden, und Ihr tischt uns so eine Plörre auf, Gero? Wenn jetzt nicht der Augenblick ist, um Eure Geheimvorräte anzubrechen, dann fällt mir kein anderer ein.«

Steyn setzte an: »Das ist nicht nö …«

»Doch, das ist es.«

Dieses Mal brachte der Wirt einen versiegelten Krug, entfernte das Wachs und entkorkte ihn. Mit erkennbarem Vergnügen sah Hildebrand zu, wie der Mann erst Vingard, dann ihm selbst und zuletzt Steyn einschenkte. Der Wein war dunkel wie Blut, und unter seinem bitteren Duft lag eine Süße, die nicht von Beeren oder beigefügtem Honig stammte.

»Trink, Bruder«, sagte Hildebrand zu Steyn. Er hatte ein rundes, lebhaftes Gesicht mit derselben Narbe auf der Wange wie alle Lichtritter, das Doppelkinn legte sich weich auf seinen Kragen. Auch jetzt, da die Platten der Rüstung seine Silhouette nicht mehr vergrößerten, hatte er Schultern wie ein Ochse. »Das ist Königswein. Er gedeiht nur hier, im Zentrum des Reiches, wo die Sonne noch einige Stunden scheint. Die Trauben sind dafür gezüchtet, soviel Licht wie möglich zu trinken.« Er hob den Becher und betrachtete ihn liebevoll. »Wie ein guter Ritter bewahrt der Wein die Sonne längst vergangener Tage im Herzen.«

Wein von guter Qualität war im Königreich selten und kostbar. Dieser schmeckte ihm: Herb und doch sanft auf der Zunge, mit einem Hauch fruchtiger Süße. Halb verborgen hinter seinem Becher erwiderte er Hildebrands Lächeln zurückhaltend. Wie der Wein gefiel ihm auch der Mann: die Herzlichkeit, die tiefe, dröhnende Stimme, das unbekümmerte Funkeln in den Augen. Und er war erleichtert, dass er nach Vingards anfänglichem Zögern so freundlich aufgenommen wurde. Oder war das nur ein Test gewesen? »Ich danke Euch. Der Wein ist wirklich gut.«

»Genug mit dieser albernen Förmlichkeit. Wir sind jetzt Brüder. He, wie sollen wir dich überhaupt nennen? Die schönen Damen haben dir ein paar reizende Spitznamen gegeben, soviel ich weiß. Nur kaum jemand scheint deinen Vornamen zu kennen.«

»Ich trage denselben Namen wie mein Vater. Aber meine Freunde nennen mich Steyn.«

»Steyn also. Dann auf dich und gute Kameradschaft.«

Vingard blieb ernst. »Ich würde auf deine Braut und eure gemeinsame Hoffnung anstoßen, aber das bringt Unglück. Wenn ich an Ihre Hoheit denke … wie oft haben wir auf eine gute Nachricht getrunken, doch sie brachte nie ein lebendes Kind zur Welt.«

Hildebrand räusperte sich, und Steyn fragte bestürzt: »Die Königin? Mein Vater diente ihr bereits. Sie muss zu alt sein, um noch Kinder zu bekommen.«

Die beiden Ritter sprachen gleichzeitig. »Sie soll wieder ein Kind erwarten«, sagte Vingard, und Hildebrand: »Ihre Hoheit ist nicht wie andere Frauen.«

Steyn erinnerte sich an die schlanke Gestalt der Königin in ihrem grünen Kleid, den Schleier über ihrem Gesicht. Sie hatte nicht alt gewirkt, eher alterslos. »Was meint Ihr damit?«

»Lasst uns jetzt nicht darüber reden.« Vingard trank, stellte seinen Becher ab und richtete den Blick auf Steyn. »Ich bin sicher, da du deine Entscheidung getroffen hast, möchtest du uns wichtigere Fragen stellen.«

Steyn nickte langsam. »Mir geht dieses Dorf, Kollm, nicht aus dem Kopf. Dort trat das Übel angeblich zum ersten Mal auf.« Und raffte meinen Vater dahin. »Ich frage mich, was diesen Ort mit Aumühle verbindet.«

Der Feuerschein aus dem Kamin erhellte eine Hälfte von Vingards Gesicht, die andere lag im Dunkel. »Warum beschäftigt dich das so sehr?«, fragte er.

»Weil Kollm auf dem Grund und Boden meiner Familie liegt. Und weil ich nicht vergessen kann, was … jemand mir darüber erzählt hat. Vielleicht sind die Rabensteyns, bin ich verantwortlich …«

»Das bist du nicht«, unterbrach Hildebrand.

»Was?«

»Du darfst dir nicht an allem die Schuld geben. Nicht an dem, was ist, und schon gar nicht an dem, was war. Erfüll deine Pflicht. Das ist deine Verantwortung, und sie genügt.«

Verwirrt blickte Steyn von einem zum anderen. »Und Aumühle?«

Schweigen. Schließlich seufzte Hildebrand. »Er ist jetzt einer von uns. Sagen wir es ihm.«

Vingard nickte. »Nach deinem Bericht und dem des Scharfrichters haben wir die Überreste des Dorfs und die Höhle überprüft. Um nach dem Rechten zu sehen und natürlich auch, um Brocks Leichnam zu bergen.«

Steyns Herz stolperte und begann heftiger zu pochen. »Was habt ihr gesehen? Als … Gavin und ich von dort geflohen sind, mussten wir uns den Weg freikämpfen. Aber einige der Dorfbewohner waren zu diesem Zeitpunkt noch am Leben. Da war eine Familie, mit einer kleinen Tochter … ich sagte ihnen, sie sollten sich versteckt halten …«

Vingard und Hildebrand wechselten einen Blick. Schließlich sprach Vingard. »Es gibt keine Überlebenden.«

»Die Umarmung der Nachtmutter hat allen den Verstand ausgetrieben«, sagte Hildebrand, und Vingard fügte hinzu: »Wir haben ihre Körper und ihre Seelen der reinigenden Kraft von Riandors Feuer anvertraut.«

Übelkeit kroch in Steyn hoch. Insgeheim hatte er es befürchtet. Doch bisher hatte er sich geweigert, darüber nachzudenken, was nach seiner Flucht in Aumühle geschehen sein mochte. »Und Brock?«

»Wir haben seinen Leichnam gefunden und bestattet, wie es einem Ritter des Lichts zusteht. Dass wir dazu in der Lage waren, verdanken wir deinem Bericht, Steyn.«

»Ich bin nicht vollständig sicher, aber ich fürchte, auch ihn hatte die Nachtmutter zuletzt umarmt.« Steyn holte tief Atem. »Bevor … all das geschah, sagte er etwas zu mir, was mir bedeutsam erschien: Es brauche eine Aufgabe, um sich dem Übel zu widersetzen und die Kontrolle über den eigenen Verstand zu behalten. Ich wollte, ich könnte ihm sagen, wie mir das geholfen hat. Ich wollte, ich hätte ihn retten können.«

»Denk daran, was ich dir eben gesagt habe.« Hildebrand drückte mit festem Griff Steyns Schulter. »Du trägst keine Verantwortung. – Der gute alte Brock. Trinken wir auf ihn.«

Sie taten es. »Ehre, wem sie gebührt«, sagte Vingard, als sie die Becher wieder absetzten, »aber wir sollten uns nun auf die anstehenden Missionen fokussieren.«

»Einen Augenblick.« Steyn runzelte die Stirn. »In dieser Höhle gab es Menschen, die nicht tot und nicht lebendig waren. Was ist mit ihnen?«

»Keine Überlebenden«, wiederholte Vingard, jetzt mit einer Spur von Ungeduld.

»Ich habe über alles, was ich erlebt habe, Aufzeichnungen gemacht. Ich glaube, sie können helfen, das Rätsel zu lösen und die Ursache des Übels zu finden.«

»Wo sind sie?«, fragte Vingard.

»In meiner Burg. Ich habe sie weggeschlossen.«

»Gut. Dann wirst du sie mir bei der nächstmöglichen Gelegenheit überreichen.«

»Natürlich.« Steyn erinnerte sich, dass Brock erwähnt hatte, Vingard hüte die Aufzeichnungen des Ordens. »Da ist noch etwas. Ich habe mit Brock darüber gesprochen, auf der Reise … zwischen der Dunkelheit und dem Übel muss es einen Zusammenhang geben. Ihr Auftreten wird in allen Schriften, die ich gelesen habe, gleichzeitig genannt.«

»Das ist kein Geheimnis«, sagte Vingard.

»Die wahnsinnige Priesterin aus Aumühle behauptete, die Sünden der … Menschen hätten die Welt an den Abgrund geführt.« Steyn erinnerte sich gut an Ylvas tatsächliche Worte, ›die Sünden des Königs und all derer, die ihm dienen‹, aber das wollte er nicht ausgerechnet vor Vingard wiederholen.

»Und was wir jetzt erleben«, ergänzte Vingard ein wenig spöttisch, »ist die Strafe der Götter, richtig? – Aber ja. Wenn es den einfachen Leuten schlecht geht, machen sie die Götter verantwortlich. Oder gar den König. Eines scheint jedenfalls sicher zu sein: Die Verehrung von Escha macht den Pöbel kopflos und bringt ihn auf schädliche Gedanken. Daher hat Seine Hoheit ein Gesetz erlassen, das diese Verehrung ab sofort unter Strafe stellt.«

»Unter Strafe?«, wiederholte Steyn erschrocken. »Was bedeutet das?«

»Dass niemand mehr die Untertanen Seiner Hoheit so manipulieren wird, wie diese Wahnsinnige aus Aumühle es getan hat.«

Diese Information musste Steyn erst einmal schlucken. Sicher, Ylva hatte schreckliche Verbrechen gegen ihre Gemeinde begangen. Aber das bedeutete nicht, dass alle Priesterinnen der Escha ebenso von Sinnen waren. Im Gegenteil, der Glaube an die Frühlingsgrüne Göttin mochte vielen Menschen in der Dunkelheit Trost spenden. Steyn begriff, dass sein Bericht mehr Wellen geschlagen hatte als von ihm beabsichtigt.

»Ist das richtig?«, fragte er.

»Es ist die Entscheidung Seiner Hoheit.«

Steyn unterdrückte ein Seufzen. »Vielleicht hatte die Priesterin in einem Punkt recht. Könnte ein Ereignis das Übel ausgelöst haben? Wenn ja, welches? Und lässt es sich rückgängig machen?«

Vingard musterte ihn. »Keine dumme Frage. Auch wir haben sie uns schon gestellt.«

Steyn öffnete und schloss die vernarbte Rechte. »Ich war krank – zumindest glaube ich das – und ich wurde wieder gesund. Der Königin verdanke ich mein Leben. Ich bin nicht sicher, was sie getan hat, aber wenn es einen Weg gibt, das Übel zu heilen …«

»Ist schon gut, Bruder.« Erneut legte ihm Hildebrand die Hand auf die Schulter. »Wir werden heute Abend nichts mehr ausrichten. Ich werde dafür sorgen, dass du ein Quartier in der Burg bekommst. Trink aus und dann geh schlafen. Du siehst müde aus.«

Bei seinen Worten spürte Steyn, wie sehr ihn der Kampf gegen Vingard erschöpft hatte. Er würde eine Weile brauchen, bis er seine alte Kraft und Ausdauer zurückerlangt hatte. »Ich will helfen«, sagte er, »alles tun, was ich kann, um das Übel zu bekämpfen.«

Vingard nickte ihm zu. »Das wirst du.«

Steyn zögerte. »Es gibt noch jemanden, mit dem ich sprechen muss. Wo finde ich den Königlichen Scharfrichter, Gavin den Gerber?«

Vingards Augen verengten sich. »Es steht einem Ritter des Lichts nicht an, mit einem Mann von so schlechtem Ruf Zeit zu verbringen.«

Hildebrand schnaufte. »In der Tat. Der Henker ist ein jähzorniger Mistkerl, der keinen Respekt kennt. Sogar die Huren fürchten sich vor ihm. Kein Wunder, wenn man bedenkt, wer angeblich sein Vater war. Bis auf die Verrückte Jule, wenn’s stimmt, was man so erzählt, aber die würde mit der Nachtmutter persönlich ins Bett gehen.«

»War Urjans von Bitterfeld Gavins Vater?«, fragte Steyn offen.

Die beiden Ritter wechselten einen Blick, dann hob Vingard die Schultern. »Ich habe Urjans nur flüchtig kennen gelernt. Aber soweit ich weiß, soll er in jedem Krähennest ein Bastardkind gezeugt haben. Warum nicht auch in Kollm?«

»Und es spielt keine Rolle«, ergänzte Hildebrand. »Dieser Mann ist verdorben.«

»Bitte. Es ist wichtig. Ihr wisst, wie viel ich ihm verdanke.« Noch immer wog Steyns Gefühl von Verrat gegenüber Gavin schwer. Wenn er ihn nur dazu bringen konnte, seine Entschuldigung anzunehmen! Aber das war nicht alles. Er musste Gavin wiedersehen, und zugleich schämte er sich für diese Schwäche. »Wo finde ich sein Haus?«
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Die Hütte des Henkers – windschief, mit Strohdach – lag außerhalb der Stadtmauern und in der Nähe der Hinrichtungsstätte und des Friedhofs auf freiem Feld. Ihre bemoosten Wände rochen nach einer Art von Fäulnis, die Steyn lieber vergessen wollte. Zwischen den Ritzen der geschlossenen Fensterläden zeigte sich matter Lichtschein.

Er klopfte an.

Nichts.

Steyn rief Gavins Namen, bat ihn, herauszukommen, mit ihm zu sprechen. Doch so oft er es versuchte, er erhielt keine Antwort, und die Tür blieb verschlossen.


32

Ein Gefallen für die Königin


Schließlich gab Steyn auf und kehrte in die Burg zurück. Dort wurde er früh geweckt mit der Nachricht, die Königin wünsche ihn zu sprechen. Im ersten Moment erinnerte ihn auch die weißhaarige Dienerin mit ihrem grünen Schleier unangenehm an Ylva und ihre verhüllten Akolythen. Dann erkannte er Myra, die ihm am vergangenen Abend als Amme der Königin vorgestellt worden war. Sie führte ihn in den Garten der Burg, den er bis zu diesem Tag nie betreten hatte. Noch herrschte Dunkelheit, aber über ihm wölbte sich ein Himmel von samtigem Tiefblau, und der sinkende Mond spendete fahles Licht. Seltsam, wie verwildert dieser Garten war. Ringsum wucherten ohne Ordnung Lilien, Dornenhecken, sogar niedrige Obstbäume. Steyns Kopf und Augen waren schwer vom Rotwein des vergangenen Abends, aber der Sommermorgen schmeckte würzig und belebend.

Schweigend leitete ihn die Amme zu einer geschwungenen Brücke, die zu einem Pavillon auf einer Anhöhe hinaufführte. Dort blieb sie stehen und wartete. Steyn ging allein weiter.

Eine einzelne Laterne brannte in dem kleinen Gebäude. In ihrem Licht wirkte das grüne Kleid der Königin grau. Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt und blickte in den Garten voller Mondlicht hinaus. Ihre weißen Hände ruhten auf der Balustrade, die den Pavillon umschloss. Um die Streben wanden sich die stachligen Ranken von Beerensträuchern. Zu seiner Überraschung sah Steyn, dass sie zugleich Blüten und pelzige Früchte trugen.

»Eure Hoheit.« Er sank auf ein Knie, wartete, bis sich die Königin zu ihm umwandte. Als sie es tat, lag ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Diesmal hatte sie ihren Schleier abgelegt, und ihre blassen Züge erschienen ihm lieblich wie nie.

»Mein guter Ritter«, sagte sie mit ihrer sanften Stimme, »bitte steht auf. Ich freue mich, Euch wiederzusehen. Und erst recht über den Grund Eures Besuchs. Ihr habt Euch entschieden, dem Orden zu dienen. Ist Eure Gesundheit vollständig wiederhergestellt?«

Vingard hatte also die Nachricht verbreitet. »Ja, Herrin, und das verdanke ich Eurer Heilkunst.«

Sie betrachtete ihn voller Anteilnahme. »Ihr habt schwere Wunden erlitten, doch in Euren Augen sehe ich Licht. Eure Heilung verdankt Ihr gewiss nicht nur meinen bescheidenen Fähigkeiten. Bitte erzählt mir, was Euch zu uns zurückgeführt hat.«

Er tat es. Wie Vingard wirkte sie nicht überrascht, aber aufrichtig erfreut.»Das sind wunderbare Neuigkeiten. Ich wünsche Euch und Eurer Gattin von Herzen alles Gute.«

»Vielen Dank.« Steyn zögerte. »Eure Hoheit, Ihr habt mich gewiss nicht nur zu Euch rufen lassen, um mir diese Frage zu stellen. Ich schulde Euch mein Leben. Wenn ich Euch irgendeinen Dienst erweisen kann …«

Sie neigte den Kopf. »Das könnt Ihr in der Tat.«

»Worum geht es?«

»Ihr seid Eurem Vater ähnlich, Ritter von Rabensteyn. Ihm hätte ich mein Leben anvertraut, und das trifft auch auf Euch zu. Seinetwegen habe ich Euch gefördert, so gut ich es vermochte, und Euch sogar mein Band im Turnier tragen lassen.«

»Und für diese Ehre bin ich Euch dankbar, Hoheit.«

»Und doch war es wenig genug, was ich für Euch tun konnte.« Die Königin sah ihn eindringlich an. »Als Ritter des Lichts werdet Ihr die meiste Zeit am Hof verbringen, solange Ihr Euch nicht auf einer Mission befindet.«

Steyn wartete stumm und verwirrt, unschlüssig, was er erwidern sollte. Die Richtung, in die sich das Gespräch entwickelte, behagte ihm nicht. Als ihn die Amme abgeholt hatte, hatte er keinerlei Verdacht geschöpft, doch nun – nein, das war unmöglich. Die Königin würde niemals einen Liebhaber – oder doch?

»Ihr kennt diesen Ort nicht, guter Ritter. Er ist erfüllt vom strahlenden Licht Seiner Hoheit und den tiefen Schatten seines Lichts. Ich bin in diesen Mauern, in diesem Garten gefangen. Nur die Dienerinnen leisten mir Gesellschaft.«

»H … Hoheit …«

»Schon lange wünsche ich mir eine Freundin, um meine Hoffnungen und Sorgen zu teilen und die langen Stunden durch Geplauder zu verkürzen. Gerade jetzt. Würdet Ihr mir gestatten, mich um Eure Frau zu kümmern und gemeinsam mit ihr den Weg zu gehen, der uns bevorsteht? Es wäre gewiss auch für Euch eine Erleichterung, Brianag an einem sicheren Ort zu wissen, fern von der Nachtgrenze, und in den Händen der besten Heilkundigen.«

Das war nicht, was Steyn erwartet hatte. Zum Glück hatte die Königin ihn nicht zu Wort kommen lassen. »Meine … Frau? Hier?« Vermutlich würde das Brianag nicht gefallen. Sie hatte dem Hof als Gardistin gedient; mit dem tatenlosen Leben einer Hofdame würde sie sich schwer anfreunden können. Erst einen Atemzug später ging ihm auf, was die Königin außerdem gemeint hatte. Das fließende Kleid und das Halbdunkel verhüllten ihren Körper, doch jetzt, da er darauf achtete – sie musste schwanger sein, wie Vingard und Hildebrand erwähnt hatten.

Steyn verstand noch immer nicht, wie das möglich war. Aber ein Blick in ihr glattes Gesicht ließ Steyn an seiner eigenen Überlegung zweifeln. Sie wirkte wie Frühling, Sommer und Herbst zugleich. Ein sonderbares Gefühl beschlich ihn, eine Art Furcht. Ihm war, als müsse er nur einmal blinzeln, um hinter seiner vertrauten Wirklichkeit eine weitere zu erkennen, voller erschreckender Wahrheiten und Wunderdinge.

Und er sah etwas anderes: In der Tiefe ihrer Augen lag Schmerz. Plötzlich fragte er sich, ob es das war, was ihr Schleier stets verborgen hatte.

Die Königin lachte leise und ein wenig traurig, und das Gefühl von Unwirklichkeit floss von ihm ab. »Gewiss, guter Ritter, Eure Frau. Natürlich nur, wenn sie einverstanden ist.«

»Ich bin mir sicher, das ist sie. Es wird ihr eine Ehre sein.« Darauf gab es keine andere Antwort. Ein Wunsch der Königin musste erfüllt werden. Was sich Brianag wünschen mochte, zählte nicht.
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Sobald sich die ersten roten Streifen Tageslicht am Himmel zeigten, brach Steyn auf, um seine Aufzeichnungen zu holen und Brianag über die Einladung der Königin zu informieren. Die gepflasterte Straße führte bergab und in weitem Bogen am Richtplatz vorbei, wo sich eine Menschenmenge versammelt hatte. Bisher war Steyn selten Zeuge einer Hinrichtung geworden, und er verabscheute das Spektakel und fast noch mehr das Geschrei der Menschen nach Blut. Auch jetzt hörte er ihre Stimmen, jede einzelne ein dünnes, zorniges Surren. Gemeinsam klangen sie wie ein Insektenschwarm.

Steyn zügelte sein Pferd. Am Galgen wartete bereits ein Mann im langen, weiß-goldenen Gewand der Riandor-Kleriker. Das war nicht ungewöhnlich, kamen die Kleriker doch häufig zu den Todgeweihten, um ihnen die letzte Beichte abzunehmen und ihrer Seele den Pfad zum ewigen Feuer jenseits des Himmelsgewölbes zu öffnen. Die Menschenmenge machte Platz für den Verurteilten. Eine Frau stolperte mit gesenktem Kopf dahin. Das graue Haar hing ihr offen und zerzaust auf den Rücken, und ihr Kleid schleifte durchs Gras. Doch Steyns Aufmerksamkeit galt dem Mann in Rot, der die Frau vor sich her stieß, auf den Galgen zu.

Obwohl er wusste, dass es Gavin sein musste, erkannte er ihn nicht sofort, und das lag nicht nur daran, dass die Kapuze sein Gesicht vollständig verbarg. Die Schritte des Scharfrichters waren schwerfällig und schleppend, seine Haltung gekrümmt. Er wirkte wie ein anderer Mensch, und für einen Moment hoffte Steyn – dann sah er die Hand im Nacken der Frau. Diese Hand hatte einst ihn gehalten.

Auf die plötzliche Sehnsucht, die ihm Kehle und Herz zusammenschnürte, war er nicht vorbereitet.

Er stieg ab, ließ das Pferd stehen und näherte sich, wobei er sorgfältig darauf achtete, in der Menge verborgen zu bleiben. Seine Beine fühlten sich zittrig an.

»Was hat diese Frau verbrochen?«, fragte er einen alten Mann.

»Sie ist eine Escha-Jüngerin«, erwiderte der und spuckte ins schlammige Gras.

»Ich verstehe. Das neue Edikt des Königs.«

»Er hätte dieses Gesetz schon vor langer Zeit erlassen müssen!« Das Gesicht des Mannes war verzerrt von Hass, Erschöpfung und Entbehrung. Struppig und schmutzig, wie er war, erinnerte er Steyn unangenehm an die Räuber, die er und Gavin in der Ruine von Brocks Anwesen getötet hatten. »Hexen wie die da opfern ihre eigenen Kinder der Nachtmutter und vergraben sie unter der Türschwelle. Das macht Riandor zornig, und er straft uns alle mit Dunkelheit. Wegen solcher Hexen sterben wir und unsere Kinder! Aber nicht mehr lange. Wenn alle Escha-Hexen tot sind, wird es endlich wieder hell.«

Die Verurteilte sah aus wie eine verängstigte alte Frau und nicht wie eine Hexe. Früher wäre Steyn vielleicht vorgetreten und hätte den Riandor-Priester nach Beweisen für ein so unerhörtes Verbrechen gefragt. Aber er hatte zu viel erlebt, um jemals wieder sicher zu sein. Und als Ritter des Lichts konnte er das Gesetz des Königs nicht infrage stellen.

So wartete er schweigend ab, wie der Priester die Verurteilte in ein letztes Verhör nahm. Gavin hielt sich derweil reglos im Hintergrund. Steyn hörte die Stimme der Frau nicht, doch er sah, wie sie zuerst verzweifelt den Kopf schüttelte, weinte, flehte. Als sie auf die Knie sank, zerrte Gavin sie wieder hoch und zog sie zum Galgen, führte sie die hölzerne Treppe hinauf.

Während er ihr den Strick um den Hals legte und die Menge nach ihrem Tod schrie, blieb Steyns Blick auf die Stelle geheftet, wo sich unter der Kapuze Gavins Gesicht befinden musste. Der Henker schien unberührt von dem Tumult ringsum, er arbeitete rasch und mitleidslos, als würde er mit einem Tier umgehen, nicht mit einem Menschen. Steyn war, als sähe er einen Fremden. Unwillkürlich fragte er sich, wie viele Menschen Gavin in Ausführung seines Amtes getötet hatte und welcher dunkle Weg noch vor ihm lag.

Und ich trage die Schuld daran.

Erst als er die Falltür im Boden öffnete, sodass der Körper der Frau hinabstürzte, schloss Steyn für einen Moment die Augen.

Langsam ebbte das Geschrei ab.

Steyn wollte sich abwenden, aber etwas hielt seine Aufmerksamkeit fest.

Gavin hatte den Kopf gehoben und sah ihn an. Noch immer blieb sein Gesicht im Schatten der Kapuze verborgen, doch sein Blick berührte Steyn wie eine kalte Hand, die sich auf seinen Nacken legte. Er zitterte. War in diesem Henker überhaupt etwas übrig von dem Mann, der ihn jenseits der Nachtgrenze festgehalten hatte? Und doch wünschte er sich nur, zu Gavin zu gehen, seine Hand zu nehmen und zu sagen: Komm mit, fort von hier.

Für einen langen Atemzug hielt Steyn den unsichtbaren Augen stand. Dann fasste er in die Zügel seines Pferdes, schwang sich in den Sattel und wendete den Rappen.
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»Das gefällt mir nicht.«

Brianag hatte die Arme verschränkt und lehnte an der Bretterwand des Stalls. Sie war aus der Burg herabgekommen, um Steyn zu begrüßen. Strohhalme hingen von ihrem Rock. Trotz des langen Kleides wirkte sie noch immer mehr wie eine Soldatin als wie die Gattin eines Ritters. Steyn sah derbe Stiefel unter dem Saum hervorschauen.

Er nahm seinen Umhang ab und breitete ihn über sie, was sie mit einem belustigten Schnauben kommentierte. »Was genau meinst du, Bria?«

Sie schüttelte den Kopf. »Die Königin. Ich habe keine Lust, ihre Unterhalterin zu spielen. Sie ist … seltsam.«

»Ich verdanke ihrer Heilkunst mein Leben.«

»Das mag sein. Aber es gibt Gerüchte über sie … dass sie ewig jung sein soll. Weil sie anderen Frauen ihre Lebenskraft raubt. Nach allem, was ich gehört habe, ruft sie nicht zum ersten Mal Schwangere zu sich. Doch keins der Mädchen, die ihr ›Gesellschaft leisteten‹, wurde jemals wieder gesehen.«

»Das muss ein Gerücht sein. Ihre Hoheit ist voller Güte. Und einsam, fürchte ich. Dieser Schmerz in ihren Augen …« Er erinnerte sich, was Vingard und Hildebrand über die Königin gesagt hatten. »Sie hat schon vorher Kinder verloren. Gewiss fürchtet sie sich und hat niemanden, mit dem sie sprechen kann.«

Brianag erwiderte nichts.

Der Tag verblich, Nieselregen fiel. Steyn führte seine Frau den gewundenen, unbefestigten Weg vom Stall zur Burg hinauf. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so viel auf alberne Gerüchte gibst.«

»Da ist etwas Seltsames an der Königin«, beharrte Brianag, »und an Seiner Hoheit ebenfalls. Ich habe viele Jahre lang am Hof gedient, ihn oft gesehen und manchmal mit ihm gesprochen. Trotzdem kenne ich sein Gesicht nicht.«

»Sein Gesicht? Er sieht doch aus wie …« Während er sprach, wurde Steyn plötzlich bewusst, dass es ihm genauso ging. Bei seiner Ernennung zum Ritter des Lichts und auch zu anderen Gelegenheiten hatte er dem König gegenübergestanden. Dennoch erinnerte er sich nicht an sein Gesicht. Nein, er hatte es nicht gesehen. Die tief stehende Sonne hatte ihn zu einer Flammensilhouette geformt und seine Züge unkenntlich gemacht. Jetzt, da Steyn darüber nachdachte, fragte er sich, ob er jemals …

»Das ist lächerlich«, wiederholte er.

»Ich möchte nicht dorthin. Nicht solange …« Sie verstummte und legte eine Hand auf ihren Bauch.

»Ich verstehe. Ich werde dich zu nichts zwingen.«

Sie hob den Kopf und erwiderte seinen Blick mit einer Mischung aus Ärger und Zuneigung. »Ich möchte nicht, ja, aber ich werde trotzdem gehen. Ich weiß, dass du dich am Hof für die Befehle Seiner Hoheit bereit halten musst. Und als deine Frau habe ich keine Wahl: Auch ich muss dem Königshaus dienen. Ich wusste, dass das geschehen würde, als ich dich geheiratet habe. Aber …« Sie löste sich aus seinem Griff und blickte sich zwischen den regennassen, schwarzen Mauern um. »Das hier ist dein Zuhause, und es ist jetzt ebenso meins. Du bist Ritter des Lichts, doch auch ich kann kämpfen. Und das werde ich. Sobald unser Kind geboren ist, lass uns gemeinsam für unser Zuhause kämpfen.«

Das rührte ihn, und mehr noch: Es gab ihm das Gefühl, wirklich ein Zuhause zu haben, in das er irgendwann zurückkehren würde. »Versprochen, Bria. Danke.«

Und doch träumte er, als er in dieser Nacht neben ihr schlief, wieder von Gavin.
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Der Schlund


Die Köhlerin zitterte. »Die Schatten sind lebendig geworden! Es sind Waldgeister, bestimmt! So groß und mit Körpern wie Menschen, aber alles voller Zweige.« Sie unterstrich ihre Worte mit fahrigen Gesten. Mit ihrem wirren Haar und dem rußgeschwärzten Gesicht ähnelte sie selbst einem Geist aus dem Schatten. Nur ihre Augen leuchteten hell vor Angst.

»Beruhigt Euch«, sagte Steyn, »und erzählt mir, was genau geschehen ist.«

Die Mission hatte ihn zu dieser Köhlerei mitten im Wald geführt. Er begleitete Vingard und Hildebrand; die beiden übrigen Ritter des Lichts, Kaitha und Brune, waren mit anderen Aufträgen unterwegs. Seit seiner Berufung war mittlerweile über ein halbes Jahr vergangen. Wieder herrschte Winter, bitterkalt und schwarz. Diese lichtlose und einsame Köhlerei in der Nähe der Nachtgrenze war genau die Art von Ort, an dem Geister lebendig wurden.

»Ich war im Wald«, berichtete die Köhlerin, »habe Bäume markiert, um sie zu fällen. Als Nachschub für unseren Meiler. Es gibt kaum mehr Licht zu dieser Jahreszeit, daher musste ich schnell sein … oh, Herr, wenn die rote Wintersonne durch die Zweige scheint und alle Schatten so lang werden … wisst Ihr, was ich meine?«

Steyn nickte nur knapp und bedeutete ihr weiterzusprechen.

»Als ich meine Markierung in einen Baum geschnitten habe, fing der Schatten plötzlich an, sich zu bewegen. Und dann war dieses Wesen dort. Ist über Mirren hergefallen, bevor ich irgendwas tun konnte. Hat ihn in die Schulter gebissen und einfach mitgezerrt.«

»Wer ist Mirren?«

»Mein Lehrling.« Die Frau schluckte sichtbar. »Ich bin am nächsten Tag noch einmal an die Stelle zurückgekehrt. Mirren war ein guter Bursche, hat ein ordentliches Begräbnis verdient. Bloß ich habe nichts von ihm gefunden, nur ein paar Blutspritzer im Schnee.«

»Ihr wart mutig«, sagte Steyn, »nur bitte unternehmt nichts mehr auf eigene Faust. Sucht Euch eine Bleibe im nächsten Dorf. Wir übernehmen hier.«

»Aber ich kann doch meinen Meiler nicht zurücklassen! Mirren und ich haben ihn eben erst aufgeschichtet. Wir müssen ihn abdecken. Und die Hütte … wenn ich keine Kohle mehr verkaufen kann, wovon soll ich dann leben?«

»Wenn Ihr bleibt, wird das Eure geringste Sorge sein.« Noch vor wenigen Monaten hätte Steyn nicht so schroff zu der verängstigen Frau gesprochen. Doch er hatte von Vingard gelernt. Je eindeutiger die Tatsachen benannt wurden, desto eher gehorchten die Menschen den Anweisungen. Und das mussten sie; taten sie es nicht, bedeutete es meist ihren Tod. Auch jetzt zog die Frau bei seinen Worten den Kopf zwischen die Schultern.

»Ich verstehe. Dann packe ich wohl besser meine Sachen und gehe in den Wilden Eber. Werdet Ihr mir Bescheid geben, Herr, wenn die Gefahr vorüber ist und ich wieder herkommen kann? Es ist nicht gut, wenn der Meiler lange ohne Glut bleibt. Er wird feucht, gerade jetzt im Winter, und das Holz lässt sich nicht mehr anzünden.«

Steyn versprach es. Doch falls sie es mit einer Verschiebung der Nachtgrenze zu tun hatten – wie an den meisten Einsatzorten der letzten Monate – würde die Frau hier nie wieder Holzkohle herstellen. Auch das Dorf musste evakuiert werden. Wenigstens zeigte die Köhlerin auf den ersten Blick keine Symptome des Übels. Aber rußverschmiert, wie sie war, ließ sich das nur nach einer gründlichen Untersuchung entscheiden.

Während die Frau mit gesenktem Kopf in ihre Hütte trottete, spürte Steyn, wie Vingard hinter ihn trat.

»Nun?«

»Ich glaube, sie ist gesund. Aber sie hatte einen Lehrling namens Mirren. Er wurde von … Baumgeistern angegriffen und ist verschwunden. Wir müssen …«

»Wir können diese Frau nicht ins Dorf lassen«, unterbrach Vingard ihn. »Nicht, bevor sie sich zumindest gewaschen hat. In der Nähe ist ein Fluss. Willst du die Beschau übernehmen, oder soll ich es tun?«

Steyn unterdrückte ein Schaudern des Widerwillens. Eigentlich sollte er sich mittlerweile daran gewöhnt haben. »Ich erledige das schon.« Vingard sollte nicht denken, dass er vor unangenehmen Aufgaben zurückschreckte.
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Eine halbe Stunde später entließen sie die Köhlerin – sauber, peinlich berührt, aber zu Steyns Erleichterung gesund, soweit sie es beurteilen konnten. Die ›Beschau‹, wie Vingard sie nannte, war nach den Ereignissen in Aumühle eingeführt worden und gehörte mittlerweile zum Standard der meisten Einsätze. Was, hatte Steyn beim ersten Mal gefragt, wenn sie krank sind? Er kannte Vingards Antwort, bevor er sie erhielt, und seitdem verfolgte sie ihn.

Die Köhlerin hatte ihnen den Weg zu der Stelle beschrieben, wo der Angriff erfolgt war. Die Pferde zuckten unruhig mit den Ohren, ihre Hufe knirschten im Schnee. Steyn kämpfte gegen den Impuls an, sich nervös umzublicken.

»Und?«, fragte Vingard. »Deine Analyse?«

Inzwischen hatte Steyn zahlreiche Schattenwesen kennen gelernt, meist waren es Kreaturen des Waldes wie die Iltisse, die ihnen auf der Mission mit Brock begegnet waren. Die Ritter des Lichts pflegten sie in Kategorien einzuteilen, je nachdem, wo sie auftraten, wie sie aussahen und wie sie sich am besten bekämpfen ließen. »Klingt für mich nach Hulten. Aber sicher bin ich nicht.«

»Welche Taktik schlägst du vor?«

Die Fragen zeigten Steyn, dass er nach wie vor der Neuling der Truppe war, dessen Wissen überprüft werden musste. »Wenn es Hulten sind, sollten wir Flammenpulver benutzen.«

Vingard nickte knapp. Er ritt voraus, und Hildebrand lenkte seinen schweren Braunen neben Steyns Rappen. »Eine Frage, Junge.«

»Ja?«

»Gefällt es dir bei den Rittern des Lichts? Würdest du sagen, es ist ein gutes Leben?«

Das kam unvermittelt, und der schwermütige Ton in seiner Stimme ließ Steyn stutzen. »Warum fragst du? Du bist viel länger Mitglied des Ordens als ich. Wie siehst du es?«

Der Ritter seufzte. »Es ist aufreibend. Doch für mich war es immer das Leben, das ich führen wollte. Aber hier geht es nicht um mich.« Er verstummte kurz, schien sich zu sammeln. »Du wirst bald Vater, Junge. Würdest du wollen, dass sich dein Kind dem Orden anschließt?«

Allmählich begriff Steyn. »Deine Kinder haben das vor?«

»Jedenfalls meine Kleine. Meine Hiltrud. Ach, sie liegt mir seit Wochen damit in den Ohren, dass sie beim nächsten Auswahlturnier antreten will. Sicher weiß sie ihr Schwert zu führen, ich habe sie ja selbst im Kampf unterwiesen. Sie hätte alle Aussichten, die Probemission zu bestehen. Trotzdem, die Vorstellung, wie sie hier draußen gegen die Nachtkreaturen kämpft … das würde ich nicht aushalten. Wir Ritter des Lichts sind nur wenige. Nicht genug, um uns gegen die Dunkelheit zu behaupten. Und wir werden immer weniger. Manchmal wünschte ich, es würde mehr als ein neuer Ritter im Jahr ernannt.«

›Meine Kleine‹ hatte Hildebrand seine Tochter genannt, und Steyn hatte sich ein pummeliges Mädchen mit Zöpfen vorgestellt. In Gedanken korrigierte er das Bild. »Vingard sagt, so sei es Tradition. Traditionen schenken Sicherheit.«

»Ja, ich weiß. Er glaubt fest daran. Dieses ganze Königreich beharrt auf seinen Traditionen. Aber ich würde mir weniger Sorgen um meine kleine Hiltrud machen, wenn …« Er brach ab. »Was soll ich ihr bloß erzählen?«

»Ich fürchte, ich kann dir keinen Rat geben«, sagte Steyn, »sondern höchstens von mir selbst sprechen.«

»Dann sprich.«

Steyns Erinnerung wanderte zurück zu dem Tag, an dem er sich als Kind in eine Wandnische vor dem Speer gerettet hatte, den er jetzt selbst führte. »Du weißt, auch mein Vater war Ritter des Lichts. Ich wollte immer verstehen, was ihm damals zustieß, warum die Dunkelheit ihn zerfraß. Nun bin ich hier … ich denke, ich hatte gute Gründe, diesen Weg zu gehen. Deine Tochter hat vermutlich noch bessere. Die einzige Erinnerung, die ich an meinen Vater habe … macht mir Angst. Deine Tochter hat einen Vater, den sie liebt und bewundert. Sie möchte wie er sein. Ist das nicht etwas Gutes?«

»Danke, Steyn«, erwiderte Hildebrand hörbar gerührt. »So habe ich es noch nicht betrachtet. Aber die Wahrheit ist, ich habe eine beschissene Angst. Um sie, aber auch … meinetwegen.«

»Angst? Du?«

»Ja. Meine Kleine war immer zu Hause, hat auf mich gewartet, wenn ich von den Missionen zurückkam. So oder so wird sie bald nicht mehr da sein. Meine anderen Kinder sind längst fort. Es wird furchtbar einsam werden. Meine Elsa ist ja schon lange tot.«

»Das tut mir leid. Aber wenn deine Tochter dem Orden angehört, könntest du Seite an Seite mit ihr kämpfen. Jeden Tag.«

»Nein«, sagte Hildebrand langsam, »ich würde nur versuchen, sie zu beschützen. Das würde mich blind für die Pflichten gegenüber dem Orden machen. Außerdem … wäre es doch ein höchst selbstsüchtiger Wunsch von diesem alten Ritter, so viel Zeit in Gesellschaft seiner geliebten Tochter verbringen zu wollen.«

»Du bist nicht alt«, sagte Steyn, »und erst recht nicht allein. Wir kennen uns nicht lange, aber … ich betrachte dich als Freund. Falls du dich einsam fühlen solltest, verbringe ich gern Zeit mit dir.«

Er spürte, wie ihm unter dem Helm das Blut ins Gesicht schoss, und fragte sich, ob das die richtigen Worte gewesen waren. Von allen Rittern des Lichts, die er bisher kennen gelernt hatte, war ihm Hildebrand der liebste Reisegefährte, und das lag nicht nur an seiner gutmütigen Art. Aber Steyn musste vorsichtig sein, durfte nie mehr einen Fehler begehen. Jetzt, da er sich dafür entschieden hatte, seinen Pflichten nachzukommen, wollte er seinen Rang nicht wieder verlieren.

Doch Hildebrand erwiderte nur gedankenverloren: »Sie werden so schnell groß. Eines Morgens stehst du auf, und sie brabbeln ihre ersten Wörter. Und dann stehst du eines anderen Morgens auf, und sie sind weg.«

»Wo bleibt ihr?«, rief Vingard. Er zügelte sein Pferd, das ängstlich tänzelte, sprang ab und leuchtete mit seiner Fackel auf dem Boden umher. »Das muss die Stelle sein. Hier: Blut. Und das sind Schleifspuren. Der Körper wurde hier entlang gezerrt … ins Gebüsch. Lauter abgebrochene Äste.«

Das Blut war schwarz gefroren. Die Spritzmuster, die es im Schnee bildete, zeugten von einem wilden und ziellosen Angriff. Nicht genug Blut, um sofort zu sterben. Schwer zu sagen, ob das gut oder schlecht ist. Steyn tätschelte seinem Pferd den Hals, schwang sich aus dem Sattel und griff nach seinem Speer.

»Die Bäume stehen zu dicht. Und die Pferde sind unruhig. Wir sollten sie zurücklassen.«

Hildebrand stöhnte. »Du erwartest doch nicht, dass ich mich durch dieses Gestrüpp quetsche?«

»Vielleicht hättest du auf den letzten Nachschlag im Gasthaus verzichten sollen«, sagte Vingard mit einer Spur von Humor. »Und den vorletzten und den davor.«

Obwohl Steyn nicht gewagt hätte, sich über einen gestandenen Ritter wie Hildebrand lustig zu machen, hatte er gelernt, die kleinen Frotzeleien zwischen ihm und Vingard zu schätzen. Sie vertrieben die Angst, zumindest ein wenig. Und gewöhnlich hätte Hildebrand sofort eine schlagfertige Antwort parat gehabt. Jetzt griff er nur wie abwesend nach seiner Waffe.

»Alles in Ordnung?«, fragte Vingard.

»Ja, ja. Gehen wir.«

Sie folgten der Spur, die Vingard gefunden hatte, zunächst durch dichtes Gebüsch, dann durch verschneites Gelände voller verkümmerter Bäume, die Steyn nur bis zur Schulter reichten. Hildebrand schnaufte und schimpfte, bis Vingard zischte: »Still!«

Mit einer Kopfbewegung wies er auf die Lichtung vor ihnen, löschte die Fackel im Schnee und zog sein Schwert. Ein Griff an seinen Gürtel, eine Handbewegung, und seine halb durchsichtige Klinge glomm in hellrotem Licht auf. Flammenpulver. Hildebrand und Steyn folgten seinem Beispiel. Sobald das klebrige Pulver auf eine Waffe aufgetragen wurde, entwickelte es seine eigene Glut und fügte Gegnern schweren Schaden zu – vor allem solchen, deren Körper größtenteils aus Holz bestanden wie bei den Hulten.

Trotz der Probemission hatte Steyn bisher wenig von dieser bedrohlichen Welt im Zwielicht der Nachtgrenze gewusst. Nun, da seine Speerspitze wie eine Fackel brannte und er Vingard und Hildebrand auf die Lichtung folgte, fühlte es sich an, als wäre es schon immer sein Leben gewesen. Dunkelheit, der Geschmack von Rauch, Schnee und Blut auf der Zunge, Vingards scharfe Befehle, die Nähe seiner Kameraden und die Angst, die fort war, sobald der Kampf begann. Und doch fragte er sich oft, was wäre, wenn nicht Hildebrand oder Vingard, sondern Gavin an seiner Seite kämpfen würde.

Seine silberweiße Ordensrüstung war ihm auf den Leib geschmiedet. Die Schmiedin hatte sich sogar einen Scherz erlaubt und dort, wo die Metallplatten über der Brust zusammenliefen, die Gestalt eines fliegenden Raben geformt. Diese Rüstung war schwerer als jede, die Steyn jemals getragen hatte, trotzdem nicht so schwer wie erwartet.

»Auf geht’s, Kleiner«, sagte Hildebrand, »Zeit, um Zähne zu zeigen. Wenn du kannst, reiß einer Hulte das Herz raus, schnitz dir einen Talisman draus. Das macht einen Mann bei seiner Liebsten hart wie Holz, sagt man. Wie heißt dein Mädchen gleich? Bria, oder?« Er versetzte Steyn einen freundschaftlichen Stoß in die Seite. »Sie will dich in einem Stück wiedersehen.«

Steyn nickte. Der Gedanke an Bria, mehr noch an sein ungeborenes Kind, erfüllte ihn mit Wärme. Er musste diesen Kampf überleben. Und den nächsten und alle, die ihn erwarteten.

»Still!«, wiederholte Vingard.

Steyn konnte die Gegner kaum ausmachen. Sie waren nichts als Schemen, aus denen Zweige wucherten. Dornenranken schlugen nach ihm wie Peitschen, schlangen sich um seine Arme. Etwas, größer und stärker als ein Mensch, versuchte, ihm den Speer zu entwinden. Er wich zurück, stemmte sich dagegen, und plötzlich durchtrennte Hildebrands Schwert die Ranken. Der Gegner taumelte rückwärts. Steyn nutzte die Gelegenheit, sprang hinterher und stieß zu. Die flammende Speerspitze traf auf etwas mit der Konsistenz von modrigem Holz – und blieb stecken. Knacken und Prasseln, Schmerzlauten ähnlich, antwortete ihm aus dem Dunkel. Mit einem heftigen Ruck befreite er den Speer.

Hildebrand hatte seinen Zweihänder mit beiden Händen gefasst und ließ ihn kreisen. Die schwere Waffe zersplitterte Äste, schlug Späne und Funken und verwandelte, was immer sie angriff, in Stümpfe. »Was ist?«, hörte Steyn ihn unter dem Helm hervorpressen, »braucht jemand Feuerholz für den Winter?«

Steyn blickte sich um. »Wo ist Vingard?«

Der Lichtschein der dritten Waffe fehlte. Hildebrand erstarrte, schaute umher und brüllte im nächsten Moment Vingards Namen so laut, dass Steyn zusammenzuckte. Nun sah er es auch: frisches Blut im Schnee und eine weitere Schleifspur. Der Gegner musste Vingard gepackt haben, während Steyn seinen Speer befreit hatte.

Sie rannten, folgten der Spur durch die Nacht, und was sich ihnen entgegenstellte, wich kurz darauf vor ihren gemeinsamen Angriffen zurück. Endlich sah Steyn Vingards silberne Rüstung im Schein des Flammenpulvers aufleuchten. Der Anführer kämpfte verzweifelt gegen etwas an, was ihn umschlungen hielt und durch den Schnee zerrte. Sie hörten sein Keuchen, für einen Schrei fehlte ihm offenbar die Luft.

»Vin!«

Wenn er kämpfte, bewegte sich der sonst so schwerfällige Hildebrand gewandt wie ein Wolf. Er setzte auf Vingard zu und bearbeitete zu Steyns Verblüffung den Boden mit seinem Schwert. Und dann sah Steyn es auch: Im Schnee öffnete sich eine Grube, ein Schacht mit feuchten roten Wänden und voller scharfkantiger Splitter wie Zähne. Als würde die Erde selbst ihr Maul aufreißen, um ihn in sich hineinzuschlingen. Vingards Körper schlitterte darauf zu. Hildebrand zögerte einen Moment, dann warf er sich auf den Anführer und zerrte ihn unter Einsatz seines Körpergewichts von der Grube fort.

»Steyn!«, brüllte er. »Unternimm was!«

Einige Herzschläge lang war Steyns Kopf vollständig leer. Dann wusste er, was er zu tun hatte. Mit fliegenden Fingern riss er den Beutel mit Flammenpulver vom Gürtel, warf ihn in den Schlund und stach anschließend mit dem brennenden Speer tief hinein.

Die Explosion erschütterte den Boden und schleuderte ihn rückwärts. Er taumelte, stolperte gegen Hildebrand und kämpfte sich wieder auf die Füße. Benommen schüttelte er den Kopf. Durch die Sehschlitze des Helms hindurch hatte ihm das Feuer Wimpern und Brauen versengt. In seinen Ohren blieb ein helles Sirren zurück, das nur langsam abebbte.

Aus der Grube schlugen Flammen, und schwarze Aschezungen ringelten sich in die Luft. Doch nichts rührte sich mehr, und was sie angegriffen hatte, war in der Nacht verschwunden.

Hildebrand half Vingard, sich aus den armdicken Ranken zu schälen, die seine Rüstung über der Brust eingedrückt hatten. Der Anführer hustete, rang nach Luft.

»Mir fehlt nichts«, stieß er hervor, wollte sich hochstemmen und sackte keuchend zurück. »Wirklich, ich bin in Ordnung. Nur etwas außer Atem, weil du wie ein Mehlsack auf mich gefallen bist … alter Freund. – Wo ist Frost?«

»Hier, aber wen kümmert jetzt dein Schwert?«, schimpfte Hildebrand. »Du könntest tot sein! Sicher, dass du nicht blutest? – Was im Namen des Lichts war das?«

Dass ein erfahrener Ritter wie er diese Frage stellte, verhieß nichts Gutes. Steyn näherte sich dem Loch vorsichtig. Der Schlund, der Vingard fast verschluckt hätte, war jetzt nur noch eine verbrannte Mulde in der Erde. Dornige Ranken wanden sich aus dem Boden, und trockenes, rußgeschwärztes Winterlaub hing von ihnen hinab, in dem der Wind raschelte.

»Siehst du etwas?«, fragte Hildebrand.

»Nein. Es ist fort.«

Etwas knackte unter Steyns Stiefeln. Knochen. Er hob sie auf und zeigte sie Hildebrand.

»Kein Zweifel«, sagte der, »das ist der Oberarm eines Mannes.« Er nahm den Helm ab, rieb sich den Nacken und seufzte. »Wie hieß dieser Lehrling gleich? Schauen wir uns um, ob wir mehr Spuren finden.«

Sie suchten zu zweit, denn Hildebrand bestand darauf, dass sich Vingard ausruhte. Nach einer Weile entdeckten sie, halb im Boden vergraben, einen menschlichen Brustkorb, an dem noch Fleischfetzen hingen, und eine abgerissene Hand. Unmöglich festzustellen, ob die schwarzen Striemen auf dem Fleisch von Fäulnis oder dem Übel stammten. Vor nicht allzu langer Zeit wäre Steyn der Fund auf den Magen geschlagen. Inzwischen hatte er häufig genug Aufgaben wie diese erfüllt und gelernt, das Entsetzen tief in sich zu vergraben. Hildebrand schien es trotzdem zu bemerken, denn er berührte Steyns Schulter und schob ihn sanft beiseite, ehe er sich nach den Überresten bückte.

»Wir bringen das besser nicht ins Dorf.« Er wickelte den Fund in ein Tuch, warf es in die Grube und steckte alles in Brand. Dann murmelte er ein kurzes Gebet, die Feldversion einer Anrufung Riandors, und Steyn stimmte mit ein.

Vingard näherte sich mit mühsamen Schritten. »Habt ihr den Lehrling der Köhlerin gefunden?«

»Schwer zu sagen. Es war nicht mehr viel übrig.« Hildebrand musterte ihn. »Und du siehst kaum besser aus. Schon wieder bist du verletzt! Du gehörst zu einem Heiler. Ich bringe dich ins Dorf.«

»Wichtiger ist, diese Hulten zu erwischen, bevor sie noch jemanden verschleppen.«

»Vingard«, sagte Hildebrand schroff – und, wie Steyn fand, dem Anführer gegenüber verblüffend respektlos –, »wir müssen uns auf deine Stärke verlassen können. Also geh und lass deine Verletzungen behandeln.«

Vingard sog hörbar die Luft ein und lehnte sich an einen Stamm. »Steyns Waffe ist so gut wie nutzlos gegen diese Gegner, und mein Schwert … ich brauche wohl wirklich eine Atempause. Wie ist deine Verfassung?«

Nach einem winzigen Zögern erwiderte Hildebrand: »Es geht mir gut.«

Steyn hatte den Eindruck, dass sich hinter dieser Frage und Antwort mehr verbarg, als offenkundig war.

»Ich verlasse mich darauf«, sagte Vingard. »Steyn begleitet mich ins Dorf. Du gehst und erledigst diese Hulten. Dann kommst du nach. Sei vorsichtig, mein Freund.«

Hildebrand sah zu Steyn hinüber, zögerte und nickte langsam. »Du auch. Und pass auf den Jungen auf.«

Sorgfältig trug er frisches Flammenpulver auf die Klinge auf, blickte sich noch einmal um und verschwand zwischen den Bäumen.

Zurück bei den Pferden rang Vingard immer stärker nach Atem, und als sie den Wald verließen, hing er gebückt im Sattel und klammerte sich an die Mähne seines Grauen. Steyn gab sich alle Mühe, einerseits seine offensichtliche Schwäche zu übersehen, wie es der Respekt gebot, andererseits seinen Zustand zu überwachen. Sternenlicht beschien die Straße, die ins Dorf führte.


34

Das Privileg des Anführers


Der Schankraum des Wilden Ebers war kaum heller als der Wald und roch nach nasser Wolle, verbranntem Talg und ungewaschener Haut. Die wenigen Gespräche verstummten abrupt, als Steyn die Tür aufstemmte. Vingard stützte sich auf Steyns Schulter. Alle Blicke richteten sich auf sie, die zwei fremden Männer in silbrigen Rüstungen und weißen Umhängen.

»Das sind sie!« Aus dem Halbdunkel der Stube rannte die Köhlerin auf sie zu. »Aber Ihr wart doch zu dritt? Wo ist der Dicke? Habt Ihr die Baumgeister gefunden? Und Mirren?«

Vingard löste sich von Steyn und machte einen taumelnden Schritt auf sie zu. »Eins nach dem anderen. Wir haben …« Die restlichen Worte gingen im Getümmel unter, als sich die Menschen um sie drängten und alle zugleich auf sie einredeten. Sie hatten ledrige, hohlwangige Gesichter, die Steyn unangenehm an die Bewohner von Aumühle erinnerten.

»He!«, brüllte der Wirt hinter seiner Theke, »lasst die beiden erst zu Atem kommen!«

Da sackte Vingard auf ein Knie, und plötzlich sah Steyn die blutigen Spuren, die seine Stiefel auf dem Boden hinterlassen hatten. In der Dunkelheit waren sie nicht zu erkennen gewesen. Kalter Schreck fuhr ihm in den Magen. »Einen Heiler, schnell!«

[image: ]


Wie sich herausstellte, gab es im Dorf keinen Heiler, nur eine alte Frau, die, wie sie selbst sagte, Kindern auf die Welt half, vereiterte Zähne zog und alles tat, was sonst anfiel – »nichts Besonderes«, wie sie es ausdrückte. Sie ließ sich durch Vingards Rang nicht verunsichern, sondern nannte ihn »junger Mann.« Man hatte ihn auf einen Strohsack in einem der Zimmer des Wilden Ebers verfrachtet und seine Rüstung gelöst. Die übrigen Gäste wurden in die Schankstube hinuntergescheucht.

Vingards Körper war von Narben übersät. Einige sahen so übel aus, dass sich Steyn fragte, wie der Anführer diese Verletzungen überlebt haben mochte. Blutergüsse am Oberkörper zeigten, dass ihm die Umarmung der Ranke mehrere Rippen gebrochen hatte. Außerdem blutete er aus einer Wunde am Bauch, wo ihm die zerstörte Rüstung ins Fleisch geschnitten hatte. Die Verletzungen mussten schmerzhaft sein, aber wenigstens würden sie ihn nicht töten. Steyn wandte den Blick ab, als sich die alte Frau an Vingards Oberkörper zu schaffen machte, die gebrochenen Rippen abtastete und schließlich daran ging, die Wunde zu nähen. Nicht weil er den Anblick des Blutes scheute, sondern weil es ihm unangenehm war, den Anführer schwach und verwundet zu sehen. Schon wieder bist du verletzt, hatte Hildebrand gesagt, und als Steyn darüber nachdachte, wurde ihm bewusst, dass es stimmte. Während ihrer letzten Missionen war es meist Vingard gewesen, der auf irgendeinem Strohsack landete und vom ortsansässigen Heilkundigen zusammengeflickt wurde.

»Du dort – der andere junge Mann!« Die alte Frau zupfte Steyn am Umhang. »Geh runter und hol einen Krug Dämmerungsbier. Das wird ihm guttun und das verlorene Blut wieder auffüllen.«

»Bier?«, wiederholte Steyn ratlos.

»Was anderes gibt es hier nicht mehr.«

»Vergiss das. Such die Köhlerin.« Vingards Stimme klang schon wieder kräftiger. »Sie verdient eine Antwort. Ich würde das übernehmen, aber …«

»Schon gut.« Steyn war froh, eine Aufgabe zu haben. »Ich erledige es.«

Als er zurückkehrte, fand er Vingard allein und dösend vor. Eine Decke, die stark nach Pferd roch, war über ihn gebreitet. Beim Klang von Steyns Schritten öffnete er die Augen und richtete sich halb auf.

»Hast du es ihr gesagt?«

»Ja.« Steyn sah die bestürzte Miene der Köhlerin noch vor sich. Tränen hatten ihr in den Augen gestanden. Das Leid der Menschen, denen sie auf ihren Missionen begegneten, schnitt Steyn stets am meisten ins Herz, und er wusste, er musste einen Weg finden, sich davon nicht länger so stark berühren zu lassen. »Wo ist die Heilerin?«

»Kommt morgen zurück. Bis dahin soll ich schlafen, meint sie.«

»Die Menschen müssen das Dorf aufgeben«, sagte Steyn, »nicht wahr? Die Nachtgrenze wird bald hier sein.«

»Ja. Ich werde morgen mit den Dorfältesten darüber sprechen.«

Steyn zog einen Schemel heran und setzte sich neben den Strohsack. »Kann ich dich etwas fragen?«

»Natürlich.«

»Du wurdest in letzter Zeit oft verwundet, während Hildebrand und ich meist mit ein paar Schrammen davongekommen sind …«

Vingards Augen verengten sich. »Was willst du wissen? Ob ich alt werde?«

»Ob es Zufall ist. Diese Ranken hätten ebenso gut nach mir fassen können.«

»Du glaubst, die Nachtkreaturen hätten gezielt mich angegriffen, um die Ritter des Lichts ihres Anführers zu berauben?« Vingard lachte und zuckte zusammen. Übergangslos wurde sein Gesicht hart. »Diese Wesen wissen nicht, wer ich bin, Steyn. Sie haben keinen Verstand.«

»Und wenn doch? Was sind diese Hulten eigentlich? Oder was waren sie, bevor das Übel sie befallen hat?«

»Diese Fragen führen zu nichts.«

Unter Vingards tadelndem Blick fuhr sich Steyn verlegen durchs Haar. »Es tut mir leid. Ich bin ein wenig … übermüdet.«

»Schon gut. Du machst dir Sorgen um den Orden. Willst wissen, ob der Anführer noch stark genug ist, um seine Pflichten zu erfüllen.«

»Du verstehst mich falsch, ich …«

»Ich verstehe dich vollkommen richtig. Hildebrand liegt mir seit Monaten mit demselben Thema in den Ohren, nur dass er sich in seiner Beschränktheit um einen Freund sorgt. Da ist mir deine Sicht auf die Dinge lieber. – Nun, dieser Posten ist keiner, den man für immer innehat. Vielleicht ist meine Zeit bald gekommen. Aber ich fürchte, ein wenig muss ich noch durchhalten, denn niemand im Orden ist im Augenblick bereit, das Privileg des Anführers auf sich zu nehmen.«

»Das Privileg … auf sich nehmen?« Die Worte schienen für Steyn nicht zusammenzupassen.

»Ja. Die Taten, die aus hoher Gesinnung heraus vollbracht werden müssen, die einem Anführer obliegen, sind häufig die schwierigsten. Du solltest das wissen.«

Vingards düsterer Tonfall beunruhigte Steyn. Ob er auf seinen Verrat an Gavin anspielte? Er antwortete nicht, und das Schweigen dauerte an. Schließlich stemmte sich Vingard mit einem Ächzen hoch.

»Was soll’s. Dieses Herumliegen macht mich unruhig. Überprüfen wir, wie schlecht der Eintopf in dieser Kaschemme wirklich ist.«

»Du solltest dich ausruhen.«

Vingard schüttelte den Kopf. »Als ob ich das könnte, solange Hildebrand nicht sicher zurückgekehrt ist. Außerdem ist es nicht gut, wenn die Leute denken, hier oben kämpft ein Ritter des Lichts mit dem Tod. Belehren wir sie eines Besseren.«
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In der Reisekleidung, die sie in den Satteltaschen mit sich führten, saßen sie an einem wackligen Tisch im Winkel und löffelten Eintopf, der hauptsächlich aus heißem Wasser bestand. Kein Wunder, dass die Menschen in der Schankstube so abgemagert aussahen. Immer wieder spähten die Dörfler zu ihnen hinüber und tuschelten hinter vorgehaltenen Händen. Vingard war blass und schweigsam, hielt sich aber aufrecht. Sicher machte ihm die Sorge um Hildebrand ebenso zu schaffen wie seine Verletzungen.

Wir hätten ihn nicht zurücklassen dürfen.

Plötzlich flog die Tür auf, und in einem Wirbel aus Schneeflocken und Kälte taumelte Hildebrand herein. Steyn sprang erschrocken auf. Im matten Schein der Talglampen schien Astgewirr aus Hildebrands Schultern zu wuchern – nein, zum Glück war es nur der Schwertgriff, der hinter seinem Rücken aufragte. Mit mühsamen Schritten schleppte sich ihr Gefährte auf sie zu und stützte sich schwer auf der Tischplatte ab. Eiszapfen hingen von seinem Helm, und durch das Metall der Rüstung hindurch hatte sich ein schwarzer Zweig tief in seinen Oberarm gebohrt.

»Hildebrand!« Da war etwas Dunkles, Wildes an ihm, das Steyn Angst einjagte. »Was ist passiert?«

Hildebrand schnaufte und nahm den Helm ab. Der Geruch nach Schweiß, Blut und fauligem Laub quoll über den Tisch. Das vertraute breite Gesicht mit den Bartstoppeln war gerötet, das Haar klebte ihm verschwitzt an der Stirn. Sein Blick wirkte sonderbar stumpf.

»Ich hab sie erwischt – die verfluchten Bäume – hab Kleinholz aus ihnen gemacht.« Erst jetzt schien er den Zweig in seinem Arm zu bemerken, denn er rüttelte daran. Blut tropfte auf die Tischplatte, aber Hildebrand zuckte nicht einmal. »War … schwieriger als gedacht. – Verdammt, wo bist du gewesen?«

»Du kommst spät«, sagte Vingard scharf, »und hör auf damit! Ich sehe mir das an.«

»Wo bist du gewesen?« Ohne die Rüstung auszuziehen, fiel Hildebrand auf den leeren Schemel neben Steyn. »Ich war … ganz allein da draußen.«

Steyn warf Vingard einen fragenden Blick zu. Der Anführer beugte sich vor und berührte Hildebrand bei der Schulter. »Sieh mich an, mein Freund. Du hast uns wiedergefunden. Du bist jetzt in Sicherheit.«

Das Getuschel an den Tischen wurde lauter.

»Steyn«, sagte Vingard, ohne den Blick von Hildebrand abzuwenden, »miete zwei Zimmer für die Nacht. Eins für dich, das andere nehmen wir.« Er wirkte ruhig und entschlossen.

»Was ist mit ihm?«, fragte Steyn. Dabei ahnte er, was ihren Gefährten quälte, und wollte es zugleich nicht wahrhaben.

In diesem Moment griff sich Hildebrand mit beiden Händen an den Kopf. Ein glänzend schwarzer Faden zäher Flüssigkeit tropfte zwischen seinen Fingern hindurch. Er stöhnte und sackte langsam vornüber, bis er mit der Stirn auf die Tischplatte prallte.

Irgendwie gelang es Steyn, das Zittern zu unterdrücken. Doch seine Augen brannten und sein Kiefer schmerzte, so fest biss er die Zähne zusammen.

Mit vereinten Kräften bugsierten sie Hildebrand die schmale Holztreppe ins Obergeschoss hinauf. Vor allem Vingard musste es schwerfallen, sein Gewicht zu stützen, doch er gab keinen Laut von sich. Sie erreichten die gemietete Kammer, Vingard öffnete die Tür, und Hildebrand sackte ächzend auf das Bett.

»Soll ich … nach der Heilerin schicken lassen?«, fragte Steyn.

Vingard löste die Rüstung um Hildebrands verletzten Arm. »Nein. Sie würde nur für mehr Panik unter den Leuten sorgen. Geh und ruh dich aus, damit du bei Kräften bleibst.«

»Und du?«, fragte Steyn.

Der Anführer schüttelte den Kopf. »Es ist mein Fehler. Ich hätte ihm niemals befehlen dürfen, allein zu kämpfen. Ich glaubte, die Situation wäre unter Kontrolle.«

»Vin … Vingard?« Hildebrand fuhr sich über die Augen. Sein Blick wirkte nicht mehr so abwesend, aber noch immer verwirrt. »Bist du da? Was ist geschehen? Ich war … im Wald …«

»Sprich nicht«, sagte Vingard. Der ungewöhnlich weiche Ton in seiner Stimme verriet Steyn, wie aufgewühlt er war. »Du hast einiges einstecken müssen.«

»Tut … mir leid. Ich fürchte, ich war … schwach. Ist es soweit? Jetzt schon?«

Vingard beugte sich über ihn. »Geh!«, wiederholte er mit einem Seitenblick auf Steyn.

»Nein. Er ist auch mein Gefährte. Ich kann ihn nicht im Stich lassen.«

Ein kurzes Zögern, dann: »Meinetwegen. Vielleicht ist es besser so. Tatsächlich könnte ich deine Hilfe brauchen. Ich werde diesen Zweig entfernen, und jemand wird ihn festhalten müssen.«
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Eine Weile später schlief Hildebrand unruhig auf dem blutfleckigen Strohsack, und Vingard saß zusammengesunken daneben. Er hatte seinem Gefährten einen Heiltrank verabreicht, wie Steyn ihn einst von Brock erhalten und an Jadna weitergegeben hatte. Seit diesem Erlebnis hegte Steyn seine Zweifel, was die Wirksamkeit solcher Tränke betraf.

»Jetzt können wir nur abwarten«, sagte Vingard dumpf.

Steyn war noch immer erschüttert. »Wie konnte das passieren? Ausgerechnet Hildebrand …«

»Das Übel ist tückisch. Es überwältigt die Menschen in einem Augenblick der Schwäche, in dem sie sich hilflos und verloren fühlen. Hildebrand muss verzweifelt gewesen sein, allein da draußen – zumindest einen Moment lang. Ich wollte, ich hätte gewusst, wie es um ihn steht. Er schien heute nicht ganz er selbst zu sein. Aber ich war nicht aufmerksam genug.«

»Er hatte tatsächlich Angst davor, allein zu sein«, sagte Steyn betroffen. »Er hat mit mir darüber gesprochen, vor dem Kampf gegen die Hulten.«

»Du hättest mir davon erzählen müssen.«

»Es war … ein privates Gespräch.« Steyn betrachtete Hildebrands verschwitztes Gesicht. An der Schläfe wölbte sich eine schwärzliche Ader unter der Haut. »Wird er wieder gesund?«

»Wenn er die Kraft dazu findet, wird er das Übel zurückdrängen. Aber das wissen wir frühestens in ein paar Stunden.« Erschöpft fuhr sich Vingard mit der Hand über die Stirn. »Du kannst nichts tun. Ruh dich aus«, wiederholte er.

»Ich habe einst von Brock einen solchen Trank erhalten.« Steyn wies auf den leeren Flakon. »Die Frau, der ich ihn gegeben habe, wurde trotzdem krank, und das, obwohl sie gerade ein Kind geboren hatte. Müsste ihr das nicht Kraft verliehen haben, um ihr Leben und ihren Verstand zu kämpfen?«

»Einige erfahren Schreckliches und zerbrechen im Inneren daran«, sagte Vingard leise. »Das Übel frisst sich in sie hinein, und nichts, auch kein Trank, kann sie retten. Andere leiden ebenso, aber sie sind wie Pfeilspitzen, die man ins Feuer stößt: Dadurch werden sie nur härter. Ihnen kann der Trank helfen. – Aber was rede ich. Die Königin könnte es dir gewiss besser erklären.«

Steyn lächelte trüb. »Dann sind wir so etwas wie die Auserwählten dieses Elends?«

»Das sind wir«, erwiderte Vingard ernst. »Nicht umsonst habe ich dich für den Orden rekrutiert.«
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Steyn lag mit geschlossenen Augen auf dem Strohsack in seinem Zimmer, aber an Schlaf war nicht zu denken. Sie verloren Hildebrand, das spürte er, und sie verloren ihn auf dieselbe furchtbare Art wie er einst seinen Vater. Wenn das, was Vingard über das Übel gesagt hatte, stimmte, was hatte dann seinen Vater innerlich so gebrochen, dass er den Kampf aufgab?

Er hatte einen Sohn, mich. Doch er hat keine Kraft daraus gezogen. Mehr noch, er hat versucht, mich zu töten. Behauptete, er wolle mich davor schützen, so zu werden wie er. Welchem Entsetzen ist er begegnet, welche düstere Wahrheit kannte er, um so zu handeln?

Steyn mochte nun ein Ritter des Lichts sein, doch die Antworten, die er suchte, hatte er noch immer nicht gefunden.

Schließlich dämmerte er weg. Im Traum beugte sich Gavin über ihn. Gavin, der Henker mit dem mitleidlosen Gesicht. Er sprach zu ihm, ruhig, doch unter der Oberfläche seiner Stimme verbarg sich ein Laut wie splitternde Zweige.

»Als der König von dem Übel erfuhr, das sich im Dorf ausgebreitet hatte«, sagte er, »befahl er, das zusammenzutreiben, was von den Bewohnern Kollms übrig war, und Feuer an die Hütten zu legen. Niemand sollte Fragen stellen.«

»Das ist nicht wahr«, erwiderte Steyn. »Die Ritter des Lichts würden niemals so handeln.«

»Manchmal ist Grausamkeit notwendig«, sagte Gavin. Steyn wollte die Hand nach ihm ausstrecken, doch seine zottige Gestalt verblich in Grau.

Steyn schrak hoch. Er hatte das Gefühl, kaum einen Augenblick geschlafen zu haben, aber es mussten mehrere Stunden gewesen sein, denn durch das Fenster fiel fahles Licht auf sein Lager.

Er sprang auf, warf sich seinen Umhang über und klopfte an die Tür. »Vingard? Hildebrand?«

Keine Antwort. Er stieß die Tür auf – sie war nicht verschlossen – und stolperte in ein verwüstetes Zimmer. Das Laken, auf dem Hildebrand gelegen hatte, war zerwühlt, überall lag Stroh verstreut. Es roch nach Kräutern und feuchtem Laub. Vingards Satteltasche stand neben dem Lager, aber sein Schwert konnte Steyn nirgends entdecken. Hildebrands Waffe dagegen lehnte an der Wand.

Die Schenke war nicht geöffnet, doch der Wirt, der mit müden Augen die Tische abwischte, gab Steyn Auskunft. »Ja, Eure Reisegefährten sind aufgebrochen. Keine Ahnung, wohin die wollten – und jetzt schneit’s auch noch.«

Der Schnee fiel in dicken, feuchten Flocken und überlagerte rasch die Fußspuren, die auf dem matschigen Weg zurückgeblieben waren. Tiefere Abdrücke wiesen darauf hin, dass Vingard und Hildebrand häufig stehengeblieben waren. Steyn folgte den Spuren bis zu den Ausläufern des Waldes. Am Horizont kündigten graue Schneewolken mit roten Rändern einen blutigen Sonnenaufgang an.

Plötzlich hörte er eine Stimme. Die Worte kamen so schwerfällig und monoton, dass er sie weder sofort verstand noch die Stimme zuordnen konnte.

» … muss sie sehen, muss zu ihr …«

Eine Lichtung zwischen den weißglänzenden Bäumen, und zwei Schatten bewegten sich auf dem Schnee.

»Du weißt, das ist unmöglich.« Diese Stimme erkannte Steyn: Vingard. »Aber ich verspreche dir, auf sie achtzugeben.«

»Ach ja?« Der andere Sprecher musste wohl Hildebrand sein, doch das freudlose Lachen, das auf die Worte folgte, schienen zu einem Fremden zu gehören. »Vin, ich wusste, dass es eines Tages so enden würde. Aber jetzt, wo es so weit ist … ich bin nicht bereit. Ich muss die Kleine sehen, meine Jungs. Ich muss zurück.«

»Es tut mir leid.«

Was um alles in der Welt geht da vor sich? Steyn schob die schneebedeckten Zweige auseinander, die ihm den Weg versperrten, und trat auf die Lichtung. »Vingard? Hild …«

Der Name blieb ihm in der Kehle stecken. Die massige, dunkle Gestalt, die dort stand, war nicht mehr Hildebrand, sein Kampfgefährte. Bis auf seine Hose trug Hildebrand keine Kleidung. Ausgehend von der Wunde, die der Zweig in seinen Arm gebohrt hatte, wanden sich schwarze Adern bis zur Hand hinunter, die Schulter hinauf und über die breite, behaarte Brust. Und wie eine Schmarotzerpflanze, die sich durch das lebendige Herz eines Baumes fraß, wucherten aus Hildebrands Körper weitere Zweige. Einige trugen Dornen, andere Blätter, manche sogar weiße Blüten, die an Waisenbeeren-Sträucher erinnerten.

Es war das Übel; eine der vielen Formen, in denen es auftrat. Und Steyn wusste, wo er diese bereits gesehen hatte: bei dem Drachen.

Hildebrand war verloren.

Vingard stand mit gezogenem Schwert vor Hildebrand. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, sagte er: »Das hier ist nicht für deine Augen bestimmt, Rabensteyn. Geh.«

»Ich bleibe.«

»Wie du willst.«

»Lass mich!« Hildebrands Stimme, bisher monoton, bekam einen heiseren Unterton. »Ich … will dir nicht weh tun, Vin … aber ich muss … der Kleinen wenigstens Lebwohl sagen.«

Vingard erwiderte nichts. Als Hildebrand plötzlich den Kopf senkte und sich mit einem unartikulierten Kampfschrei auf ihn stürzte, wich er mit Leichtigkeit zur Seite aus. Einen Augenblick später stand er hinter seinem Gefährten und stieß ihm sein Schwert bis zum Heft zwischen die Schultern, durch das Gewirr schwarzer Zweige hindurch.

Hildebrand taumelte. Mit der leichtfüßigen Eleganz, die Steyn an ihm bewundert hatte, als er Vingard das erste Mal hatte kämpfen sehen, zog der Anführer das Schwert heraus und landete einen präzisen Hieb auf Hildebrands Nacken.

Der schwere Körper kippte vornüber. Entsetzt, wenn auch nicht vollends überrascht, sah Steyn, wie Hildebrand dennoch darum kämpfte, sich wieder hochzustemmen. Bevor es ihm gelang, stand Vingard über ihm und stieß zum dritten Mal zu. Diesmal gab es keinen Zweifel, dass er das Herz getroffen hatte.

Der Körper lag reglos.

Blut tränkte den Schnee, und einige Spritzer hafteten an Vingards Stirn und Wangen. Er fuhr sich matt mit der Hand übers Gesicht, verschmierte sie und wandte sich langsam zu Steyn um. Einen Moment wirkte er viel älter, grau und verwittert wie Brock. »Du hättest uns nicht folgen sollen.«

»Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Sei’s drum. Hilf mir, trockenes Holz zu finden. Wir müssen ihn verbrennen, und ich bin sehr müde.«

Steyn öffnete den Mund. Er war dein Freund. Die Worte fanden nicht hinaus. Was hätten sie auch genützt? Er wusste, warum Vingard es getan hatte. Das Schicksal seines eigenen Vaters war die Antwort.
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Sie hatten ihren Freund verbrannt, bestattet, einen brennenden Zweig auf seinen Grabhügel gepflanzt, wie es Sitte war, anschließend das Dorf erneut nach Anzeichen des Übels durchsucht und die Evakuierung eingeleitet. Nun brachten sie Hildebrands Rüstung zurück an die Burg des Königs. Hildebrands Brauner schleifte sie im Schnee auf einer Trage hinter sich her wie einen Leichnam.

Der Einsatzort lag drei Tagesreisen vom Zentrum des Königreichs entfernt. Die erste Zeit über hüllte sich Vingard in Schweigen, und Steyn ließ ihn in Ruhe. Er war selbst zutiefst niedergeschlagen und musste seine Gedanken ordnen.

Vingards Miene war Eis, seine Augen stumpfe Kiesel. Sein Ausdruck jagte Steyn Angst ein – nicht vor Vingard selbst, sondern vor den Antworten, die er von ihm zu erwarten hatte. Zugleich wollte er diese Antworten, um endlich Klarheit zu haben.

Schließlich, als bereits die Türme der Burg vor einem matten, gelbvioletten Winterhimmel in Sicht kamen, lenkte Vingard sein Pferd neben Steyns.

»Lass uns reden.«

Steyn holte tief Luft. »Ich habe nachgedacht. Dass Hildebrand durch die Hulten verwundet wurde, kann ihn nicht krank gemacht haben. Das Übel … ergreift einen Menschen langsam. Er muss es schon vorher in sich getragen haben.«

»Wir bekämpfen das Dunkel«, erwiderte Vingard. »Glaubst du, es bliebe ohne Wirkung auf uns?«

»Aber wenn er schon krank war … er hätte jederzeit die Kontrolle verlieren können!«

»Er war stark.« Vingard klang abwesend. »Und ich behalte meine Leute im Auge.«

»Dann hast du … auf den richtigen Moment gewartet, ihn umzubringen?«

Vingard schnaubte. »Das ist eine grausame Art, es auszudrücken. Er war ein Ritter des Lichts und mein Freund. Ich hätte ihm noch viele gute Jahre gewünscht.«

»Das also ist das ›Privileg des Anführers‹, von dem du gesprochen hast?«

»Ja. Die größte Ehre und Gnade, die einem Freund in einer dunklen Stunde erwiesen wird. Oder, nach den ritterlichen Tugenden, Erbarmen.«

Steyn presste die Lippen aufeinander. Erbarmen. Mit Gavin hatte er oft über diese Tugend gesprochen. Doch was Vingard als Erbarmen bezeichnete, schmeckte gallenbitter.

»Du weißt, wovon ich spreche. Du hast selbst einem tödlich verletzten Kampfgefährten einst diesen Dienst erwiesen.«

Steyn schwieg. Ich tötete Jasper, ja. Aber ich bin bis jetzt nicht sicher, ob ich es aus Erbarmen tat. Vielleicht war ich nur zu schwach, seine Qualen länger mitanzusehen.

Er fing einen scharfen Seitenblick von Vingard auf. »Ein Goldstück für deine Gedanken, Junge. Ich will dir sagen, was ich denke. Nicht jeder könnte das tun, was ich für Hildebrand getan habe. Du schon.«

Steyn wusste nicht, was er erwidern sollte. Hildebrand hatte sich von seiner geliebten Tochter verabschieden wollen. Vielleicht hätte er es gekonnt, hätte Vingard ihm etwas mehr Zeit gegönnt. Und doch war ihm klar, wie er selbst an Vingards Stelle entschieden hätte.

»Und wie geht es dir?«, fragte er.

»Was meinst du?«

»Ist es auch … in dir?«

Der Anführer wich seinem Blick nicht aus. »Ohne Zweifel.«

Diese Antwort musste Steyn erst einmal verarbeiten. »Du hast gesagt, dass das Übel einen Menschen überwältigt, wenn er verzweifelt ist. Du hast deinen Freund getötet … wer behält dich im Auge?«

»Du«, sagte Vingard.

»Und was ist mit mir?«

»Du kennst die Antwort.«

Beunruhigung wühlte in Steyns Magen. »Ich wurde von der Königin geheilt.«

»Sie ist eine große Heilkundige.« Vingard betrachtete die ferne Burg. »Ihre Tränke haben dabei geholfen, viele von uns aus der Dunkelheit zurückzuführen, für eine Weile. Aber sobald das Übel in einem Körper, in einer Seele gekeimt hat, wird es immer wieder versuchen, darin Wurzeln zu schlagen. Nur innere Stärke hilft dagegen. Und eine Aufgabe.«

Mittlerweile verstand Steyn genau, was Brock einst damit gemeint hatte. In einem plötzlichen Frösteln zog er die Schultern hoch.

»Die Probemissionen … nur ein Ritter des Lichts nimmt an ihnen teil. Wenn der sich nun in der Dunkelheit verliert …«

»Diese Pflicht bringt eine große Verantwortung gegenüber den Rekruten mit sich«, unterbrach ihn Vingard. »Das verleiht Kraft.«

»Und … Gavin? Ist er auch krank? Er war mit mir in Aumühle, und wenn ich …«

»Einen Henker an die Dunkelheit zu verlieren, wäre nichts Besonderes. Aber der Mann ist mit all seiner finsteren Natur offensichtlich nicht befallen. Ich hätte sonst nicht zugelassen, dass er Dienst am Hof verrichtet.«

Steyn antwortete nicht. Trotz allem war seine Angst um Gavin wie ein körperlicher Schmerz. Vingard schien sein Schweigen falsch zu deuten, denn er sagte: »Hab keine Angst. Du bist jung – und wie fühlst du dich?«

»Ich bin traurig.«

»Das ist verständlich. Aber überlass dich der Trauer nicht zu lange. Dort in der Ferne wartet deine Frau auf dich. Mit deinem neugeborenen Kind, wer weiß? Sehnst du dich nicht danach, sie zu umarmen?«

»Doch.« Mit Gewalt drängte Steyn das Gefühl von Furcht und Verunsicherung zurück – und die Sorge um Gavin. Er konzentrierte sich auf den Lichtpunkt in seiner Brust: den Gedanken an Bria, an sein Kind. »Ich vermisse sie.«
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Lichtfunke


Als er sein Pferd in den Stall brachte, war niemand dort, um ihn zu begrüßen. Gewöhnlich wartete Brianag auf ihn, wenn er von den Missionen zurückkehrte. Er wusste, dass sie darauf lauerte, von den Kämpfen zu hören, soweit er ihr davon berichten durfte. Ihre Aufgaben als Gesellschafterin der Königin langweilten sie, und sie kam ihnen nur um seinetwillen nach. Außerdem fand sie die Königin weiterhin ›unheimlich‹, wie sie es ausdrückte. Das konnte Steyn zwar nicht nachvollziehen, trotzdem hatte er ein schlechtes Gewissen, dass er ihr dieses Leben zumutete. Er wusste, sie sehnte sich danach, selbst wieder eine Waffe zu tragen.

Jetzt empfand er Beunruhigung, Brianag nicht zu sehen. Bei ihrem Abschied vor der Mission war sie hochschwanger gewesen. Sie hatte doch nicht …

Im Schneegestöber ging er durch den Burghof auf den Turm zu, in dem er sich mit ihr eine Kammer teilte, zuerst langsam, dann rascher. Zuletzt begann er zu rennen.

Auf halber Treppe kam ihm Tara entgegen, die Amme, die Brianag von der Königin zugeteilt worden war. Ihre verschlossene Haltung verriet ihm sofort, dass etwas nicht stimmte.

»Herr …« Sie verneigte sich, so gut es auf den Stufen möglich war, und vertrat ihm den Weg. »Es ist nicht nötig …«

»Was ist nicht nötig?«

»Ihr solltet Eure Frau nicht in diesem Zustand …«

Ohne sie zu Ende sprechen zu lassen, drückte Steyn sie zur Seite und schob sich an ihr vorbei. Mit einem Ruck stieß er die Tür zum Turmzimmer auf. Hinter sich hörte er die hastigen Schritte der Amme, die ihm folgte.

Der Geruch, der ihm entgegenquoll, verhieß nichts Gutes. Zerstoßene Kräuter, aber vor allem Blut. Ein Eimer blutgetränkter Tücher neben dem Bett. Feuer im Kamin. Die plötzliche Hitze wirkte eher drückend als behaglich. Brianag lag da, schlaff wie ein welkes Blatt. Ihr Gesicht war weiß, nur auf den Wangen zeigten sich rote Flecken vom Fieber. Sie hatte die Augen geschlossen, doch als er sich über sie beugte, zuckten ihre Lider.

»Bria, ich bin’s. Wie … geht’s dir?«

Sie murmelte etwas, was er nicht verstand. Ihre Lippen waren aufgesprungen. Steyn ertrug es kaum, sie so elend zu sehen. In dem Bemühen, ihr zu helfen, griff er nach dem Wasserkrug, schenkte ein und setzte ihr den Tonbecher an den Mund. Sie trank einen Schluck, hustete und blinzelte.

»St … Steyn?« Ihre geröteten Augen richteten sich auf ihn. »Diesmal dachte ich … du würdest nicht zurückkommen.«

»Aber natürlich komme ich zurück.« Er spürte die Hitze, die von ihrem Gesicht ausging. Hilflos nahm er ihre Hand. Was stimmte nicht mit ihr? War es das Übel? Er wusste nun, dass es in ihm war, schon die gesamte Zeit über. Hatte er sie damit angesteckt?

Doch da lächelte Brianag schwach. »Wir haben ein kleines Mädchen, Steyn. Sie ist schön … mit schwarzen Haaren und hellen Augen, wie du … pass auf sie auf, ja?«

»Bria …«

Ihre Lider schlossen sich wieder. Das Lächeln blieb. Steyn rüttelte sie bei der Schulter. »Bria, bleib wach! Sprich mit mir!« Sie rührte sich nicht.

Heftig wandte er sich zu der Amme um, die im Türrahmen wartete. »Wo ist unser Kind?« Die reglose Miene der Frau ließ etwas in ihm zu Eis erfrieren.

Nein.

»Es ist zu warm hier drin! Lasst Luft herein, sie kann ja gar nicht atmen!« Er riss die hölzernen Flügel des Fensters auf, doch Tara trat hinter ihn und schlug sie wieder zu. »Seid Ihr verrückt? Sie holt sich den Tod! Der Schnee …«

Aufgewühlt ging Steyn im Zimmer auf und ab und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Was – was ist denn nur geschehen?«

»Es war eine schwere Geburt.«

»Bria ist stark. Sie wird doch wieder gesund?«

»Sie blutet noch immer. Die Heiler tun, was sie können, aber …«

»Wo ist die Königin? Bria hat ihr all die Monate über Gesellschaft geleistet! Sie ist ihre Freundin, oder … etwas Ähnliches … sie muss doch …«

Taras Augen wurden dunkler, kälter. »Ihre Hoheit wird nicht kommen. Sie hatte ebenfalls … eine schwere Geburt.«

»Was soll das heißen?«

»Es ist mir nicht gestattet, über den Zustand Ihrer Hoheit zu sprechen. Doch ihr Kind … es hat erneut nicht überlebt. Auf Ihrer Hoheit liegt wahrhaftig ein Fluch.«

Obwohl Steyn spürte, dass sich hinter diesen Worten mehr verbarg, fehlte ihm die Kraft, um nachzufragen. »Aber es muss doch etwas geben, was ich für Bria tun kann!«

»Wie ich schon sagte – geht hinaus, während ich mich um sie kümmere. Eure Frau wird nicht wollen, dass Ihr sie so in Erinnerung behaltet, Herr.«

Zutiefst erschrocken warf Steyn einen Blick auf die blutigen Tücher und schüttelte den Kopf. »Ich gehe auf keinen Fall.« Ich bin für ihren Zustand mitverantwortlich, wie könnte ich jetzt fortlaufen? Entschlossen zog er den Schemel an Brianags Bett und griff wieder nach ihrer Hand. Kraftlos und viel zu heiß lag sie in seiner.

»Ritter von Rabensteyn!« Eine neue Stimme, scharf und hart. Steyn blickte auf. In der Tür stand Myra, die alte Amme und Vertraute der Königin, wie üblich mit einem grünen Schleier verhüllt. Sie trug etwas im Arm, was ebenfalls durch ein grün-goldenes Tuch verborgen war. »Verzeiht meine Offenheit, aber es ziemt sich nicht für einen Mann, zuzusehen, wie sich eine Frau nach der Geburt quält. Begrüßt lieber Euren Sohn.«

Myra trat neben ihn und zeigte ihm, was sie im Arm hielt. Sie schob den Stoff ein wenig zur Seite und enthüllte ein winziges, zerknautschtes Gesicht. Geschlossene Augen, der Daumen steckte im Mund. Die Wimpern des Kindes und die lockigen Haare, die unter dem Tuch hervorsahen, waren weißblond.

Verwirrt und erschüttert sagte Steyn: »Was ist das für ein Spiel?«

»Euer Sohn, Ritter von Rabensteyn«, wiederholte die Frau streng.

»Aber Bria hat ein Mädchen geboren. Mit schwarzen Haaren. Sie hat es selbst gesagt.«

»Sie erinnert sich falsch. Jungen Müttern spielt der Geist häufig Streiche.« Myra klang ungeduldig. »Dies ist Euer Sohn. Verhaltet Euch, wie es sich für einen Mann Eures Ranges geziemt, und erkennt ihn an.«

Oh, wie sehr er sich wünschte, dass es wahr wäre. »Bria würde doch nicht …«

»Eure Frau hat hohes Fieber. Sie fantasiert.«

Steyn blickte auf Brianags schlaffe Gestalt. Sie war immer so voller Leben, so fröhlich gewesen. Nun erkannte er sie kaum wieder. Vielleicht hatte Myra recht. Er schluckte schwer und berührte behutsam das Gesicht des Kindes. Es fühlte sich warm an, lebendig.

»Aber … ich dachte … Bria! Bria, sieh nur!«

Er wusste selbst kaum, was er tat, als er Myra das Kind wegriss und versuchte, es in Brianags Armbeuge zu drücken. Sein Sohn öffnete die Augen, leuchtend hellblaue Augen. In diesem Moment rissen die dichten Schneewolken draußen auf, und ein plötzlicher Lichtstrahl blinzelte durch die geschlossenen Fensterläden. Im Halbdunkel tanzte vergoldeter Staub wie ein Mottenschwarm um den Kopf des Kindes.

»Bria, wach auf! Wir haben einen Sohn. Er ist …« Ihm fehlten die Worte. »Du musst aufwachen. Bitte.« Er legte die Hand auf ihre Wange. Wenn er das tat, hatte sie sich immer an ihn geschmiegt. Diesmal reagierte sie nicht.

»Kommt jetzt, Ritter.« Myra beugte sich hinab und nahm das Kind auf den Arm. »Eure Frau braucht Ruhe. Tara wird sich um sie kümmern.«

Auf der Bettdecke wurde ein frischer roter Fleck sichtbar. Steyn wandte sich ab. Sein Geist taumelte wie ein Vogel im Sturm zwischen Freude und tiefem Kummer. Ja, Bria hätte nicht gewollt, dass er das sah. Aber sie zurückzulassen, schmerzte. Er fühlte sich, als hätte er sie umgebracht.

Dennoch folgte er Myra die Treppe hinab. Als sie ihm im Burghof, vor der Tür des Turms, seinen Sohn in den Arm legte und ihn anwies, wie er ihn zu halten hatte, brannten seine Augen, und alles verschwamm wie hinter einem Schleier. Schneeflocken rieselten sanft auf Steyns Gesicht und das des Kindes.

»Es ist zu kalt«, sagte Myra, »gehen wir hinein. Außerdem, vergebt mir, Ritter, Ihr seid schrecklich weiß um die Nase. Wann habt Ihr zuletzt etwas gegessen?«

Steyn wollte protestieren – er würde keinen Bissen hinunterbringen – aber plötzlich schlug die Erschöpfung über ihm zusammen wie eine Woge. Er konnte kaum mehr den Mund öffnen. Während ihn Myra durch die Gänge der Burg in Richtung Küche begleitete, fragte er sich nur noch vage, warum sich ausgerechnet die Amme der Königin um ihn kümmerte. Sollte sie nicht bei Ihrer Hoheit sein? Vor allem, wenn sie, wie Tara durchblicken ließ, gerade ihr Kind verloren hatte?
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Brianag starb in der Nacht, ohne dass Steyn sie noch einmal sah oder mit ihr sprechen konnte. Als ihm Tara die Nachricht am Morgen überbrachte, wusste er sich vor Kummer kaum zu fassen. Hatte er ihrem Vater nicht versprochen, sie glücklich zu machen?

Das Königreich betrauerte den Tod des Erben, den die Königin ihrem Gatten hätte schenken sollen. Wochenlang wehten schwarze Fahnen von der Burg. Musik und Gesang waren verboten. Steyn erinnerte sich, wie Vingard davon gesprochen hatte, dass die Königin noch nie ein lebendes Kind zur Welt gebracht hatte. Hinter vorgehaltener Hand flüsterten die Höflinge sogar von einem Fluch.

Ihn kümmerte das alles nicht. Er dachte an Brianag.

Sie fehlte ihm, ihr vertrautes Gesicht, ihre Freundlichkeit. Nie wieder würde sie ihn zum Lachen bringen, wenn er sich einmal mehr in Grübeleien verlor, ihm nie wieder diesen freundschaftlichen Klaps gegen die Schulter geben. Ein Jahr war es her, dass er das Entsetzen von Aumühle überlebt hatte, und wieder lag Schnee; wieder fühlte er sich leer und sehnte sich nach der betäubenden Umarmung eines Winterflusses. Am liebsten hätte er sich in dem Turmzimmer eingeschlossen, in dem Brianag gestorben war, um niemanden zu sehen, mit niemandem zu sprechen, Erinnerungen nachzuhängen und sich in alten Büchern zu vergraben, bis der Schmerz nachließ.

Doch er war ein Ritter des Lichts. Er hatte Pflichten. Und als die schwarzen Fahnen verschwanden und wieder Musik in der Burg erklang, war es Zeit, ihnen nachzukommen. Während Vingard aufbrach, um Hildebrands Familie über seinen Tod zu benachrichtigen, wohnte er dem Turnier bei, in dem mögliche Nachfolger für ihren Gefährten gesucht wurden. Ein Turnier wie das, an dem er selbst vor einem Jahr teilgenommen hatte. Obwohl er sich bemühte, die Duelle aufmerksam zu verfolgen, schweiften seine Gedanken immer wieder ab, und in seiner Erinnerung glich ein Kampf dem anderen.

Nur eins riss ihn aus seiner Betäubung: das Wissen, dass sein Sohn ihn brauchte.

Steyn hielt ihn in den Armen, sooft es möglich war, sang ihm Schlaflieder vor. Immer dieselben Zeilen, denn er konnte sich an kein vollständiges Lied erinnern, so sehr er es auch versuchte. Regelmäßig musste ihm Tara das Kind beinahe mit Gewalt aus dem Arm zerren, um es zu füttern.

»Was glaubt Ihr, was Ihr tut, Herr? Von Liedern wird Euer Sohn nicht satt.«

»Ich weiß. Es tut mir leid.«

Tara musterte ihn mit ihrer undurchschaubaren Miene. »Wie habt Ihr ihn überhaupt genannt? Jedes Kind braucht einen Namen vor den Augen Riandors.«

Einen Namen – selbst daran hatte er in seiner Trauer um Bria nicht gedacht. Wäre es ein Mädchen gewesen, hätte er es nach seiner Mutter benannt. So allerdings …

Wie immer, wenn Steyn seinen Sohn ansah, schienen Lichtfunken um den Kopf des Kindes zu schwirren. Dabei brannten jetzt in dem dunklen Zimmer, das er mit Brianag geteilt hatte, nur wenige Kerzen. Mit Wehmut erinnerte er sich an den Tag, als er erfahren hatte, dass er Vater wurde. Von diesem Tag an war das Kind sein Funke Hoffnung gewesen. Und das würde, das musste es bleiben, solange er lebte.

»Funke. So soll er heißen.«

Tara runzelte die Stirn. »Das ist ein sonderbarer Name, Herr. Seid Ihr sicher, dass die Priester den erlauben?«

»Ja, wenn sie wahre Diener Riandors sind. Denn es ist ein Name voller Licht.«
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Der Henker


Die Stimme des Anführers riss Steyn aus seinen Gedanken.

»Dein Verlust tut mir leid. Möge Riandors Licht den Pfad deines Sohnes erhellen.«

»Danke. Das hoffe ich.«

Er stand am Fenster des Turmzimmers, seinen schlafenden Sohn im Arm, und blickte nach draußen in Schneegestöber und Dunkelheit. Im Nacken fühlte er Vingards Blick.

»Ich muss mich bei dir entschuldigen, Steyn, dass ich erst jetzt komme, um mein Beileid auszusprechen.«

»Das macht nichts. Wie geht es Hildebrands Familie?«

»Sie tröstet sich mit dem Wissen, dass er als Held gestorben ist, im Dienst des Königs, im Kampf gegen die Finsternis.«

»Das sind nur Worte.«

»Und du missgönnst ihnen den Trost der Worte?«

»Natürlich nicht. Verzeih.« Langsam wandte sich Steyn Vingard zu. Tara musste den Anführer hereingelassen und ihm den Becher mit Kräutertee hingestellt haben. Unter seiner schlichten Kleidung zeichneten sich die Bandagen ab, die noch immer seine Verletzungen bedeckten. »Worum geht es?«

»Ich habe deinen Bericht über das Turnier studiert. Er fällt mager aus. Kaitha und Brune haben mir wesentlich genauer über die einzelnen Kämpfe und die Fähigkeiten derjenigen berichtet, die angetreten sind.«

Er sprach so ruhig wie immer, obwohl der Tadel unverkennbar war. Doch wie das Meiste seit Brianags Tod hinterließen Vingards Worte bei Steyn nur ein Gefühl von Gleichgültigkeit. »Ich schlafe nicht gut in letzter Zeit«, sagte er.

»Du warst einmal bekannt dafür, die Fähigkeiten eines Kämpfers nach wenigen Augenblicken einschätzen zu können.«

»Ich kann mich nicht konzentrieren. Es … tut mir leid.«

»Ich bin besorgt um dich.« Vingards Stimme klang jetzt schärfer. »Dass du trauerst, verstehe ich. Aber du darfst dich dem nicht überlassen. Du weißt, was Hildebrand widerfahren ist.«

»Ich habe ein Kind.«

»Du brauchst eine Mission.«

»Jetzt?«

»Ich habe mit Seiner Hoheit gesprochen.« Vingards nächste Worte kamen nicht unerwartet, dennoch ließen sie Kälte bis in Steyns Fingerspitzen hinabkriechen. »Wir benötigen so rasch wie möglich einen Ersatz für Hildebrand.«

»Und seine Familie?« Steyn wusste es besser, doch er konnte in diesem Moment einfach nicht den Mund halten. »Welchen Ersatz bekommt sie – für diesen freundlichen und großherzigen …«

»Für seine Familie ist gesorgt«, unterbrach Vingard. »Bitte setz dich zu mir.«

Widerstrebend legte Steyn seinen schlafenden Sohn zurück in die Wiege und nahm neben dem Anführer Platz. Vingard wirkte etwas erholter als nach der letzten Mission, aber noch immer angegriffen. »Hildebrand sollte die Auswahl des nächsten Ordensmitglieds übernehmen«, sagte er, »und die Rekruten auf ihrer Prüfungsmission begleiten, so wie Brock es bei dir getan hat.«

»Oh ja, dafür wäre er der Richtige gewesen.«

»Ich möchte, dass du diese Aufgabe von ihm übernimmst.«

»Warum ich?«

»Weil ich sicher bin, dass du niemanden verlieren wirst, solange es irgend möglich ist. Dieses Königreich wurde schon um genug junge Leben gebracht.«

»Es wäre mir eine Ehre, aber – unmöglich. Ich muss mich um meinen Sohn kümmern. Er braucht mich.«

»Das war keine Bitte.«

Steyn begriff, dass Vingard es ernst meinte. Sein Kopf drehte sich. »Aber ich – ich bin der Jüngste im Orden, ich habe zu wenig Erfahrung. Kaitha sollte das tun oder Brune…«

»Ich möchte, dass du es übernimmst. Du fängst sofort an.«

»Was soll ich denn überhaupt tun?«

Vingard musterte ihn aufmerksam. »Angehende Ritter des Lichts müssen die Dunkelheit kennen, die sie erwartet. Sie müssen wissen, dass sie in der Lage sind, sich ihr entgegenzustellen. Deswegen wirst du mit ihnen ins Herz der Dunkelheit reisen. Nach Kollm.«

Steyn sah ihn ungläubig an. »Das ist keine Mission für Rekruten. Dort wimmelt es doch von mächtigen Nachtkreaturen!«

»Nein, der Ort ist nur eine verlassene Ruine. Ihr werdet auf Befehl des Königs folgende Aufgabe erledigen: In Kollm befand sich ein alter Tempel Riandors, der eine Reliquie enthielt, den so genannten ›Sonnenwagen‹. Womöglich wurde sie zerstört, als Kollm brannte. Wenn sie noch existiert, wirst du sie finden und an den Hof bringen. Solltest du sie nicht transportieren können, zerstöre sie. Seine Hoheit ist das Auge, der Mund und die Hand Riandors, zumal seit seinem letzten Edikt. Eine Reliquie der Sonne muss in den Händen Seiner Hoheit ruhen oder nirgends.«

»Dieser ›Sonnenwagen‹ liegt seit Jahrzehnten in Kollm. Warum kümmert das Seine Hoheit ausgerechnet jetzt?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Vingard, »ich erkenne jedoch, dass die einfachen Leute in ihrem Aberglauben immer ängstlicher werden, je näher die Dunkelheit rückt. Sie brauchen den Trost von Dingen und Symbolen hier am Königshof. Zumal jetzt, da nach der Totgeburt der Königin Gerüchte um den Fluch wieder laut werden, der auf dem Königshaus ruhen soll. Seine Hoheit weiß das.«

Steyn zögerte. Er wollte Funke nicht allein lassen, nicht für einen Tag. Dennoch – Vingards Auftrag gab ihm Gelegenheit, dem Geheimnis näher zu kommen, das ihn seit seiner Kindheit beschäftigte: den Grund für den ersten Ausbruch des Übels zu finden, den Vorfall, der seinen Vater Leben und Verstand gekostet hatte. Endlich. Er hatte so lange darauf gewartet.

Plötzlich erinnerte er sich daran, wie Gavin über den Sonnenwagen gesprochen hatte: ein geschmolzener Felsbrocken, aber voller Licht. »Kollm ist von sämtlichen Wegen abgeschnitten«, sagte er. »Ich brauche einen Ortskundigen.«

»Das wird schwierig. Es gibt keine Überlebenden aus Kollm.«

»Doch, und das weißt du. Der königliche Scharfrichter.«

Vingards Augen wurden schmal. »Ich habe es dir bereits gesagt: Es steht einem Ritter des Lichts nicht an, mit einem Mann von so schlechtem Ruf Zeit zu verbringen.«

»Wir brauchen ihn als Informationsquelle.«

Steyn fragte sich, ob Vingard ahnte, was ihn mit Gavin verbunden hatte. Doch der Anführer sagte nur: »Wie du meinst. Dann untersteht er wie die Übrigen deiner Verantwortung. – Noch etwas: Du neigst dazu, Fragen zu stellen, zu viele und oft die falschen. Was in Kollm geschehen sein mag, ist heute nicht mehr von Bedeutung. Wichtig ist, dass die Mission erfüllt wird.« Vingard trank seinen Becher leer und erhob sich. »Ich gehe davon aus, dass du niemals ein persönliches Anliegen über das Wohlergehen derjenigen stellen würdest, die dir anvertraut sind.«

Steyn schluckte unwillkürlich. »Niemals.«

Noch lange, nachdem Vingard fort war, saß Steyn reglos da und starrte ins Leere, bis ein leises Wimmern aus der Wiege seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zog.
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In der Nähe der Hinrichtungsstätte erschien Steyn der Nachthimmel besonders schwarz. Windstöße trieben Schneeflocken vor sich her. Frierend hüllte er sich in seinen Umhang. Die Hütte des Henkers duckte sich unter dem schneidenden Wind wie ein buckliges Tier.

Erneut klopfte Steyn an. Wieder öffnete niemand, obwohl Licht hinter den Fensterläden flackerte. Doch diesmal hörte er Geräusche: Gestammelte Worte und das kreischende Lachen einer Frau, das gleich darauf in ein atemloses Keuchen überging, ein allzu vertrautes, tiefes Knurren. Zitternd vor Kälte und Abscheu wartete Steyn ein Stück abseits, außer Hörweite, bis sich endlich die Tür der Hütte öffnete und eine Frau herauskam. Für einen Moment fiel das Licht aus dem Türspalt auf sie, und ihre lange, lockige und wirre Haarmähne flammte rot auf. Ihr rundes Gesicht war greller geschminkt, als Steyn es jemals bei einer Hofdame gesehen hatte. Sie drehte sich um zu demjenigen, der in der Tür stand, sagte etwas in schleppendem Ton und lachte wieder schrill. Ein dicker Wollumhang ließ ihre Gestalt unförmig wirken – nein, das war nicht der Umhang, erkannte Steyn. Sie trug ein Kind an der Brust. Einen Augenblick lang sah er deutlich den feinen, schwarzen Haarschopf, der unter ihrem Umhang hervorschaute.

Und da war Gavins Hand, die grob ihre Wange tätschelte. Dann schloss sich die Tür.

Steyn fühlte sich, als hätte ihn jemand ins Gesicht geschlagen. Dabei wusste er, wie unsinnig diese Empfindung war.

Was habe ich wohl geglaubt?

Die Frau entfernte sich über das verschneite Wintergras. Ihr Haar flatterte offen im Wind. Steyn wartete, bis er das schwankende Licht ihrer Laterne in der Nacht nicht mehr ausmachen konnte, bevor er voller Widerwillen noch einmal an die Tür klopfte.

Diesmal näherten sich schwere Schritte rasch. »Jule?«, fragte eine heisere, knarrende Stimme, die er kaum als Gavins wiedererkannte. »Was ist denn?«

»Gavin, ich bin es.«

Er hörte den Mann in der Tür scharf die Luft einziehen. Sofort schloss sich der Spalt wieder, doch Steyn schob mit der geübten Schnelligkeit eines Kämpfers den Fuß hinein.

»Lasst mich ein.«

»Ich unterstehe allein der Befehlsgewalt des Königs. Nicht Eurer, Ritter des Lichts.«

»Es handelt sich um einen Befehl des Königs.«

Daraufhin glitt die Tür knarrend auf. Steyn trat ein und streifte die Kapuze ab. Im nächsten Moment fühlte er sich von Armen, hart wie Holz, gepackt und gegen die Wand gedrückt.

»Ihr wagt es, herzukommen?«

Der Atem, der ihn streifte, roch süßlich-scharf nach Waisenbeeren-Schnaps. Steyn versuchte nicht, sich zu befreien, auch wenn ihm alles an diesem Mann fremd und falsch erschien. Er blieb ruhig und konzentrierte sich aufs Atemholen. Sein Herz hämmerte bis in seine Schläfen, seine Hände waren feucht. Er hatte sich nach Gavin gesehnt, nachts wachgelegen und sich erinnert, wie er ihn festgehalten hatte. Doch das hier fühlte sich weder gut noch vertraut an. Und aus irgendeinem Grund war er darüber fast erleichtert.

»Es ist eine Weile her«, sagte er.

Daraufhin ließen ihn die Arme los. Ohne ein Wort wandte sich der Henker ab und stapfte durch den engen, muffigen Korridor davon. Steyn richtete seinen Umhang und folgte ihm.

Der Raum, in dem sich Gavins Tisch und Bett befanden, quoll über von leeren Krügen. Überall Scherben, Staub und eingetrocknete, dunkle Flecken. Die Lampe in der Wandnische enthüllte nicht einmal das ganze Ausmaß des Durcheinanders. Das Bett, schmal für einen großgewachsenen Mann wie Gavin, war zerwühlt.

Der Henker wartete schweigend und mit verschränkten Armen. Er trug nur eine weite Hose, sein behaarter Oberkörper war frei. Trotz seiner breiten Schultern wirkte er dürr, spröde; unter der narbigen Haut zeichneten sich die Rippen ab. Das offene Haar, mit grauen Strähnen durchsetzt, hing ihm zerzaust ins Gesicht. Auch sein Bart sah nicht aus, als wäre er nach ihrer letzten Begegnung mit dem Messer eines Barbiers in Berührung gekommen. Seine Wangen waren eingefallen, dunkle Schatten lagen unter den Augen.

»Nun … Ritter?«

»Die Frau.« Steyn wollte es nicht aussprechen, doch seine Lippen formten die Worte wie von allein.

»Und?«

»Sie hatte ein Kind bei sich. Euer Kind?«

Angesichts der vertrauten Anrede im Orden fand Steyn es sonderbar, dass er ausgerechnet gegenüber Gavin so lange am ›Ihr‹ festgehalten hatte. Doch wenn er ihn jetzt betrachtete, war die Distanz zwischen ihnen selten so groß gewesen. Und so blieb er dabei.

Ein Funke glomm in den Augen des Henkers auf. »Woher soll ich das wissen? Es könnte jedermanns Kind sein.«

»Es sollte Euch kümmern. Die Tugend des Anstands verlangt, sich wenigstens um die eigene Familie …«

»Lasst mich mit Euren verdammten Tugenden in Ruhe!«, unterbrach der Henker scharf. »Ich bin kein Ritter und werde nie einer sein.«

Und Anstand habt Ihr auch noch nie besessen. Steyn spürte, wie die hilflose Wut, die er bei dem Anblick der rothaarigen Frau empfunden hatte, erneut in ihm hochquoll. »Ich kann nicht fassen, wie tief Ihr gesunken seid!«

»Ich war immer nur, was Ihr jetzt seht. Vielleicht kommt es Euch so vor, wenn Ihr Ausschau aus Eurem einsamen Turmzimmer haltet, als würde alles andere weit unter Euch liegen … edler Ritter des Lichts.«

»Wenn das Euer Kind war, schuldet Ihr ihm und dieser Frau Verantwortung!«

Ein spöttisches Grinsen. »Ihr meint, ich soll heiraten, wie es sich für einen anständigen Narren gehört? Ich, der Scharfrichter? Nicht einmal die Verrückte Jule würde sich darauf einlassen.«

Vage erinnerte sich Steyn, dass jemand – Hildebrand? – den Namen der Frau erwähnt hatte. Er holte tief Atem, um seinen Ärger zu kontrollieren. Gavin sagte die Wahrheit; er hatte kein Recht, über sein Leben zu urteilen. Nicht, nachdem er es zerstört hatte.

»Ich mache mir … Sorgen um Euch.«

»Ach? Gleich weine ich vor Rührung. Was haben sie Euch erzählt? Dass ich nachts umherschlurfe, die Toten ausgrabe und ihre Gehirne hinunterschlinge?«

»Hört auf damit! Ich will wissen, wie es Euch geht.«

»Ich zähle längst nicht mehr, wie viele Menschen ich als Scharfrichter getötet habe, wenn Ihr das meint. All die armen Leute, die zu Escha gebetet haben, weil sie sich ein wenig Trost in der Finsternis erhofft haben. Aber der König befahl ihren Tod, und ich erledige meine Arbeit. Mehr bleibt mir jetzt schließlich nicht.«

»Davon spreche ich nicht. Seid Ihr von dem Übel befallen?«

»Und wenn ich es wäre?«

»Es gibt Mittel, den Ausbruch der Krankheit hinauszuzögern.«

»Die stehen nur denjenigen zur Verfügung, die Seine Hoheit als wertvoll erachtet, zum Beispiel seinen kostbaren Rittern. Spielt mir nur keine Besorgnis vor, Rabensteyn. Ich mag verloren sein, aber die Nachtmutter hat mich nicht umarmt. Nicht in Aumühle und nicht damals in Kollm. Was ist mit Euch? Ihr wart ein Toter, dann ein Krüppel. Ihr könnt unmöglich …«

»Es geht mir gut.«

»Wohl kaum. Ihr seht aus wie Euer Speer – dürr und finster. Dabei habt Ihr erreicht, wofür Ihr Euch immer abgemüht habt. Fühlt es sich doch nicht so gut an, ein Held zu sein, ein Vertrauter des legendären Vingard, ein Krieger des Lichts? Ich habe sogar gehört, dass Ihr eine Frau genommen habt und Vater werdet.« Erneut funkelte Spott in Gavins Augen auf. »Muss ein hartes Stück Arbeit für Euch gewesen sein – vorausgesetzt, es ist überhaupt Euer Kind.«

»Ich bin Vater«, sagte Steyn und fügte leiser hinzu: »Meine Frau ist bei der Geburt gestorben.«

»Und nun? Da Ihr sie los seid, kommt Ihr wieder zu mir, um –«

»Was soll das, Gavin? Brianag ist tot, sie war meine beste Freundin, und Ihr …«

»Ich sage nur, wie’s ist. Freundin oder nicht, sie konnte Euch nicht geben, was Ihr braucht.«

»Ihr macht es mir nicht leicht«, presste Steyn zwischen den Zähnen hervor, »mich noch einmal zu entschuldigen.«

»Entschuldigen?« Gavin blinzelte, und einen Lidschlag lang verriet seine Miene Verblüffung. Dann breitete sich wieder Düsternis darüber. »Ihr habt mir gegenüber nur Eure Pflicht erfüllt. Es ist wahr, ich war ein Lügner und ein Kämpfer ohne Erbarmen. Ich habe Euch benutzt, weil ich etwas sein wollte, was ich nicht sein kann. Was ich jetzt bin … ist wenigstens ehrlich. Und darauf kommt es doch an, nicht wahr?«

»Ich wollte Euch nicht dazu verurteilen, dieses Leben zu führen.«

»Wenn Ihr auf meine Vergebung hofft, seid Ihr umsonst gekommen. Vergebung gehört nicht zu meinem Beruf.«

»Das ist Eure Antwort?«

Steyn fühlte sich plötzlich müde. Als sie gemeinsam gereist waren, hatte er mit Gavin Gespräche geführt über Gut und Böse, über die Dunkelheit der Seele und die Notwendigkeit von Grausamkeit. Nach den Erlebnissen der letzten Mission vermisste er vor allem jemanden, mit dem erüber all das sprechen konnte. Aber der Mann, der ihm jetzt gegenüberstand, war ein Fremder geworden.

»Nun, Euer Beruf ist auch, zu gehorchen, richtig?«, sagte Steyn schließlich. »Dann hört zu. Ich habe von Vingard eine Mission erhalten. Wie Brock werde ich Rekruten prüfen, ob sie für den Dienst im Orden geeignet sind. Unser Reiseziel ist Kollm. Und Ihr werdet uns als Ortskundiger dorthin führen.«

»Ich werde hier gebraucht.«

»Die Verurteilten werden Euch wohl kaum vermissen.«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Dann werde ich Seine Hoheit überzeugen, dass Ihr der Einzige seid, der hierfür infrage kommt. Ihm zu gehorchen, könnt Ihr Euch nicht weigern.«

Schweigen, dann: »Warum tut Ihr das, Rabensteyn?«

»Wollt Ihr nicht wissen, was damals Eurer Familie zugestoßen ist?«

»Ich habe es Euch schon gesagt: Lasst mich in Ruhe!«

»Das kann ich nicht.«

»Weil Ihr mich braucht, wie? Nicht nur als Ortskundigen.« Gavin schnaubte. »Es ist schon zum Lachen. Einst kannte ich einen Mann, der ein Feuer in sich trug. Sein Licht fiel auf mich und zeigte mir, wer ich sein könnte. Aber er stieß mich in die Dunkelheit. Jetzt, da ich den Mann wiedersehe, ist sein Feuer fort.«

»Es ist nicht leicht dort draußen«, sagte Steyn leise, »auch mit Freunden nicht.« Vielleicht gerade mit Freunden nicht.

Gavin verschränkte die Arme. »Mein Vater Urjans gehörte einst dem Orden an und diente dem König, so wie jetzt ich. Selbst wenn er verstoßen wurde: Das verrät genug. Die Ritter des Lichts sind nicht, was sie nach außen hin scheinen. Und Ihr wisst das jetzt, nicht wahr? – Ich glaube, Ihr habt Angst, Rabensteyn. Im Namen Eurer hohen Ideale müsst Ihr Dinge tun, die Euch fürchten lassen, dass Ihr Euch selbst in etwas Finsteres verwandelt.«

»Möglich.« Steyn rieb sich erschöpft die Schläfen.

»Es ist keine Schande, sich geirrt zu haben«, sagte Gavin. »Aber es zu erkennen und dennoch denselben Weg weiter zu gehen, ist Dummheit. Ihr seid nicht so stark, Rabensteyn. Es wird Euch zerbrechen.«

Steyn presste die Lippen zusammen und suchte entschlossen Gavins Blick. »Vingard verlässt sich auf mich. Ich habe Pflichten und Ihr ebenfalls.« Bewusst legte er Schärfe in seine Stimme. »Wir brechen in Kürze auf. Verabschiedet Euch von dieser … Frau, wenn sie Euer Kind geboren hat. Kümmert Euch darum, dass sie gut aufgehoben ist. Es wird eine anstrengende und gefährliche Mission.«
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Die Wiese vor der Königlichen Burg lag voller Schnee, der Steyns Rappen bis zu den Fesseln reichte. Vom Pferderücken aus ließ Steyn den Blick über die jungen Kämpfer wandern. Drei waren es diesmal nur; die vierte Kandidatin hatte sich nicht rechtzeitig zum Einsatz von den Verletzungen erholt, die sie sich beim Turnier zugezogen hatte. Jeder von ihnen trug eine andere Waffe, aber fiebrige Aufregung machte die Gesichter einander ähnlich.

Sie sind so jung, dachte Steyn. Dabei konnte er selbst kaum älter sein.

»Ich grüße euch«, sagte er, »und gratuliere zu dieser Bestätigung eurer Fähigkeiten. Ihr habt hart gearbeitet, um heute hier zu stehen.« Jedes Mal, wenn er sprach, blieben weiße Schlieren zurück, als würde die Luft seine Worte festhalten. »Mein Name ist Rabensteyn. Ich werde euch auf dem Weg, den ihr eingeschlagen habt, begleiten und beobachten. An dem Ort, zu dem wir reisen, werdet ihr euer Kampfgeschick brauchen. Doch das genügt nicht. Jeder von euch muss seinen Nebenmann im Auge behalten und sein Leben beschützen wie das eigene. Ein Ritter des Lichts dient niemals sich selbst, kämpft niemals allein, wird niemals von seinen Kameraden zurückgelassen.«

So sollte es jedenfalls sein. Und so wird es auf dieser Mission sein, solange ich meinen Speer führen kann.

Steyn sah, wie eine dunkelhaarige Kämpferin bei seinen Worten schmerzhaft berührt den Kopf abwandte. Die junge Frau erschien ihm vertraut.

»Wir brechen auf nach Kollm, einem Ort jenseits der Nachtgrenze«, fuhr er fort. »Einst befand sich dort ein Dorf mit einer Pilgerstätte, doch beides wurde schon vor vielen Jahren ein Raub der Flammen. In den Ruinen liegt noch eine Reliquie, der so genannte ›Sonnenwagen‹. Wir werden ihn finden. Den Erfolg der Mission werde ich daran messen, wie wohlbehalten jeder Einzelne von uns hierher zurückkehrt.«

Verhaltenes Gemurmel. Auf den Gesichtern las Steyn Enttäuschung. Offenbar hatten die jungen Leute damit gerechnet, dass er ihnen ein Ziel nannte, das sie bekämpfen konnten. Er verstand sie. Nur zu gut erinnerte er sich an seine eigene Verwirrung, als Brock gesagt hatte, er solle nicht mehr gegen die anderen, sondern mit ihnen kämpfen.

»Ich bin sicher, ihr habt viele Fragen. Ich höre.«

Sofort hob ein junger Bursche mit fuchsrotem Haar die Hand. Steyn besann sich auf seinen Namen: Falko von Lohe. Er war klein und schmal und mit einem Degen bewaffnet; nicht gerade, was man sich unter einem angehenden Ritter vorstellte. Doch er erwiderte Steyns Blick voller Selbstgewissheit. »Ritter von Rabensteyn«, sagte er mit einer hellen, kühnen Stimme, »es kann doch nur einer von uns dem Orden des Lichts beitreten.«

»So ist es.«

»Dann muss einer von uns der Beste sein.«

»Möglicherweise.«

»Also sollten wir klären, wer das ist. Dazu können wir nicht zusammenarbeiten.«

Das Gemurmel wurde lauter. Steyn lächelte flüchtig. Beinahe derselbe Wortwechsel hatte sich damals mit Brock ergeben. »Ihr seid bisher in Turnieren gegeneinander angetreten«, sagte er, »die Welt jenseits der Nachtgrenze kennt ihr noch nicht. Wenn Mitglieder des Ordens dort gemeinsam kämpfen, vertrauen sie einander in jedem Augenblick ihr Leben an. Darauf kommt es an. Ich suche Kampfgefährten, keine Einzelkämpfer.«

Ratloses Schweigen senkte sich über die Gruppe, irritierte Blicke flogen hin und her. Sogar der dritte Rekrut, Bertold von Bredenbek, der sich bisher alles mit unerschütterlicher Miene angehört hatte, legte die Stirn in Falten. Er war hochgewachsen und breitschultrig und hatte trotz seiner Jugend nur noch wenige Haare. »Herr«, sagte er mit tiefer Stimme, »ich verstehe das nicht: Wir haben doch alle das Turnier gewonnen. Und Ihr sagt, dass wir gemeinsam kämpfen sollen. Warum können wir dann nicht auch alle Ritter des Lichts werden?«

»Es ist Tradition, dass nur ein Ritter des Lichts im Jahr ernannt wird«, erwiderte Steyn. »Traditionen verleihen der Welt Stabilität.« Er wusste nicht, ob er selbst daran glaubte oder es jemals getan hatte. Aber Vingard erwartete zweifellos von ihm, dass er das sagte, so wie einst Brock.

Bertold zuckte die Achseln. Wieder hob der rothaarige Falko die Hand.

»Stimmt es, dass uns der Henker des Königs begleitet – dieser Kerl da hinten? Dass er jeden von uns, der sich das Übel einfängt, sofort töten wird?«

Ein unterdrücktes Stöhnen der anderen antwortete dem jungen Mann, als habe er etwas ausgesprochen, was sich niemand sonst zu fragen traute. Steyn schüttelte ärgerlich den Kopf. »Der Königliche Scharfrichter stammt aus Kollm. Er wird uns zu dem Ort führen. Alles Übrige ist ein böswilliges Gerücht.«

Gavin hielt sich abseits der Gruppe im Schatten. Ein wenig hatte Steyn darauf gehofft, das gescheckte Kuhfell wiederzusehen, doch der Henker war vollständig in Schwarz gekleidet. Nur sein Umhang, dessen Kapuze er tief ins Gesicht gezogen hatte, leuchtete tiefrot.

Er hatte noch kein Wort mit Steyn gewechselt.

Falko senkte den Blick, und Steyn sah die Furcht aufflackern, die sich unter der zur Schau getragenen Selbstsicherheit verbarg. Ihnen allen jagte die Umarmung der Nachtmutter Angst ein; trotzdem waren diese Rekruten hier, um sich zu beweisen. »Wie ich sagte«, fügte er hinzu, »wir werden mit der nötigen Vorsicht vorgehen. Diese Mission führt uns in die Dunkelheit, wo das Übel jeden von uns befallen kann. Damit das nicht geschieht, müsst ihr Regeln einhalten. Fragen und Zweifel sind dort draußen gefährlich. Haltet euren Blick fest auf das Ziel gerichtet, Ritter des Lichts zu werden, bei jedem Atemzug, bei jedem Herzschlag.« Er hielt inne. »Gibt es noch weitere Fragen?«

Doch niemand meldete sich mehr zu Wort. Steyn beendete die Ansprache, und die jungen Kämpfer gingen zu ihren Pferden. Die Stimmung war gedrückt. Steyn beobachtete die braunhaarige Kriegerin. Der Körperbau, das straff zusammengebundene Haar und das kantige Gesicht ähnelten dem Mann, den er gekannt hatte, so sehr, dass es ihn zugleich erschreckte und ihm das Herz wärmte.

Sie warf ihm einen scheuen Blick zu und näherte sich dann langsam. »Herr?«

»Hiltrud.« Steyn durfte keinen der Rekruten bevorzugen, aber bei ihr würde es ihm schwerfallen.

»Es ist eine Ehre für mich, Drachentöter Rabensteyn.« Im Gegensatz zu Hildebrands polterndem Bass hatte seine Tochter eine sanfte Stimme. »Ihr seid eine Legende unter den Rittern des Lichts. Und Ihr habt Seite an Seite mit meinem Vater gekämpft. Vingard sagte, Ihr wart dabei, als er …« Sie brach ab.

Steyn fühlte sich, als wäre er in der Zeit zurückgefallen. Einst hatte er Brock so angesehen wie Hiltrud ihn, voller Respekt und Bewunderung. Auch die Trauer in ihrem Blick kannte er, die Trauer um einen Vater, über dessen plötzlichem Tod ein furchtbares Geheimnis schwebte. Nur dass der Verlust damals schon lange zu Steyns Leben gehört hatte. Hiltruds Wunde war frisch, so wie sein eigener Schmerz über Brias Tod.

»Das ist wahr«, sagte er leise, »ich war dabei.«

»Herr Vingard sagt, Vater starb schnell …«

Steyn hörte die unausgesprochene Frage. Was mochte Vingard Hildebrands Familie erzählt haben? Nach allem, was er bisher über den Orden erfahren hatte, kaum die ganze Wahrheit. Doch es stand ihm nicht zu, die Entscheidungen des Anführers in Zweifel zu ziehen.

»Ja. – Ich verstehe, dass du mehr wissen möchtest, Hiltrud, aber die Zeit zum Aufbruch drängt. Wir sprechen später miteinander.«

Sie biss sich auf die Lippen. »Natürlich. Verzeiht.«

Steyn nickte ihr zu und bestieg sein Pferd. Obwohl in der Luft ein feiner Geruch nach Hoffnung lag, war der Himmel schwarz, und unter den Hufen des Rappen knirschte das gefrorene Laub vom vergangenen Herbst. Was wohl Hildebrand davon gehalten hätte, dass seine Tochter zu dieser Mission antrat? Steyn hoffte, er wäre trotz seiner Sorge um sie stolz gewesen.

»Der Boden ist nass!«, beschwerte sich Falko gleich am ersten Abend, als das Feuer endlich unter viel Qualm brannte. Wie damals mit Brock übernachteten sie im Wald.

»Benutz deine Decke«, sagte Hiltrud.

»Versuch ich ja, aber die Nässe kommt durch. Igitt!«

Bertold schlenderte herbei. »Nimm sie doppelt«, riet er, »so.« Säuberlich faltete er Falkos Decke und breitete sie dann wieder auf den feuchten Blättern aus.

Steyn beobachtete die Rekruten aus dem Augenwinkel. Er erinnerte sich selbst an ähnliche Probleme während seiner ersten Reise. Mehr Sorgen bereitete ihm Gavin. Der Henker stand am Rand des Lagers, wo der Feuerschein gerade noch hinreichte, die Kapuze über den Kopf gezogen, und starrte ins Dunkel. Den ganzen Tag lang hatte er geschwiegen und jeden Kontakt mit der Gruppe vermieden, vor allem mit Steyn.

Widerstrebend stand Steyn auf und ging zu ihm. Gavin sah ihn nicht an, auch nicht, als er neben ihn trat. Noch immer spürte er in der Nähe dieses Mannes die alte Hilflosigkeit. Dann beschleunigte sich sein Herzschlag, die Handflächen wurden feucht. Und dabei war es, als würde er nicht mehr mit Gavin selbst sprechen, sondern mit seinem Schatten. War der Mann, den er gekannt hatte, noch irgendwo dort drinnen? Wenn ja, gab es einen Weg, ihn herauszulocken? Steyn vermisste ihn. Sobald er Gavins Hände sah, wurde die Erinnerung an seine Umarmung wieder lebendig.

Nein. Diese Schwäche durfte er sich nicht erlauben. Er trug die Verantwortung für die Mission und durfte sich weder ablenken noch seine Autorität untergraben lassen.

»Gavin, wir müssen reden.« Steyn hoffte, dass sie sich außerhalb der Hörweite der Rekruten befanden. »Euer Verhalten ist nicht angemessen. Die jungen Leute ahnen vermutlich jetzt schon, dass es zwischen uns … einen Konflikt gibt.« Hatte er eben wirklich ›die jungen Leute‹ gesagt?

Gavin erwiderte nichts.

»Diese Reise wird hart für alle, das wisst Ihr so gut wie ich. Macht es nicht noch schlimmer. Seid einfach … wie Ihr nun einmal seid. Ich weiß, Ihr könnt eine Stütze für uns sein.«

Gavins Mundwinkel zuckten, aber er schwieg nach wie vor.

»Und wir sind auf Euer Wissen als Ortskundiger angewiesen. Ihr habt Informationen über die Zerstörung von Kollm. Es ist Eure Pflicht, sie mit mir zu teilen.«

Schweigen.

»Habt Ihr vor, damit weiterzumachen, bis wir Kollm erreichen? So zu tun, als würdet Ihr mich weder sehen noch hören? Die Zusammenarbeit verweigern? Verdammt, seht mich wenigstens an!«

Langsam wandte sich Gavins Kopf ihm zu. Er schob die Kapuze zurück, und seine hellen Augen bohrten sich in Steyns. Wie schon früher ging ihm dieser Blick durch und durch, obwohl jetzt nichts als Schwärze und Kälte darin lag. Er schluckte.

»Habt Ihr es vergessen, Rabensteyn?« Endlich sprach Gavin, und seine Stimme klang wie splitterndes Eis. »Wir sind Feinde. Ich sagte es Euch bereits.«

»Und ich sagte, dass Ihr niemals mein Feind sein könnt.«

»Gewöhnlich töte ich meine Feinde. Treibt es also nicht zu weit.«

»Was wollt Ihr, einen Kampf? Gavin, wir sind Vorbilder für diese Rekruten!«

»Ihr seid ein Vorbild. Ich bin der Henker.«

»Ich habe mich schon entschuldigt. Was kann ich noch tun, um Euch zu beweisen …«

»Nichts. Was Ihr getan habt, wiegt so schwer wie mein Leben.« Gavin lächelte bitter. »Da mein Leben wertlos ist – federleicht. Warum verschwendet Ihr Zeit mit mir? Geht zu Euren Rekruten, zeigt ihnen, wie man Ritter des Lichts wird und in der Dunkelheit den Verstand verliert. Für diese Ehre habt Ihr doch immer gekämpft. Beachtet mich nicht, und ich werde Euch nicht beachten.«

»Gavin …«

Gavins Fäuste schlossen sich, seine Muskeln spannten sich, die Adern an seinem Hals schwollen an. »Geht.«

Steyn trat zurück, gewarnt. Jedes weitere Wort wäre eines zu viel. Doch jetzt wusste er, wenigstens der verzweifelte, zornige und verletzte Mann, den er gekannt hatte, war noch da.

Er war nicht sicher, ob ihn das tröstete.
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Als er zu den Rekruten zurückkehrte, stieg ihm ein angenehmer, würziger Geruch in die Nase. Bertold briet Pilze über dem Feuer, während ihm Falko und Hiltrud erwartungsvoll zusahen.

Steyn runzelte die Stirn. »Woher hast du diese Pilze?«

Bertold blickte auf. »Im Wald gefunden, während der Reise heute. Warum? Stimmt was nicht?«

»Du kennst dich damit aus?«

»Mein Vater hat mir beigebracht, welche Pilze man essen kann.« Der junge Mann klang stolz. »Und wie man sie zubereitet.«

»Oder wir werden alle vergiftet«, fügte Falko hinzu, griff sich an die Kehle und röchelte theatralisch. Hiltrud verdrehte die Augen.

»Dann iss sie nicht«, sagte Bertold gelassen.

»Aber ich hab Hunger!«

»Solange wir uns nicht in der Nähe der Nachtgrenze befinden«, sagte Steyn, »kannst du meinetwegen Pilze sammeln. Pass nur auf, dass du dich nicht zu weit von den anderen entfernst. Jenseits der Grenze will ich nicht, dass du irgendetwas aus dem Wald anrührst. Verstanden?«

»Ja, Herr«, sagte Bertold. »Möchtet Ihr einen Pilzspieß? Was ist mit dem Henker, will er …«

»Ich glaube nicht.«

Steyn setzte sich zu den Rekruten. Deren Blicke hafteten an ihm. Vor allem Hiltrud folgte jeder seiner Bewegungen.

»Ihr seid jenseits der Nachtgrenze gewesen, Herr von Rabensteyn«, sagte sie. »Wie sieht die Dunkelheit aus?«

»Wie eine neblige Nacht.«

»Und … das Übel? Ich habe gehört, wenn Menschen davon befallen werden, färben sich ihre Gesichter schwarz und …« Sie verstummte.

Gespanntes Schweigen. Bertold reichte jedem von ihnen einen Pilzspieß. »So leicht lässt es sich nicht erkennen«, sagte Steyn. »Wenn ihr mehr über das Übel wissen wollt, müsst ihr mit Vingard sprechen. Er hütet die Aufzeichnungen des Ordens. Aber was ich euch sagen kann: Das Übel ist tückisch. Es überfällt uns in einem Moment der Schwäche. Daher müssen wir Feuer im Herzen tragen und dürfen keinen Augenblick von den ritterlichen Tugenden abweichen.«

»Ich dachte, wir sollen gegen die Dunkelheit kämpfen.« Falko schlang die Pilzstücke in sich hinein, verschluckte sich und hustete. Bertold klopfte ihm hilfsbereit auf den Rücken. »Tugenden, das klingt langweilig. Abgesehen natürlich von der Liebe zu den Damen. Darin bin ich der Beste. Fragt die Mädchen aus der Stadt: Die haben sich alle die Augen ausgeheult, als sie gehört haben, dass ich auf diese Mission gehe. Aber ich kehre zurück als Ritter des Lichts, und dann heirate ich sie alle.«

»Ja, klar.« Hiltrud wollte ihm einen Schlag auf den Hinterkopf versetzen, doch Falko duckte sich flink weg.

»Die Tugenden erhellen uns den Pfad in der Nacht«, sagte Steyn streng. »Sie gering zu schätzen, ist gefährlich. Wenn ihr durch die Dunkelheit reist, verraten sie euch, wie man richtig handelt.«

Falko schnitt eine Grimasse. In der Stille war Bertolds tiefe Stimme zu hören: »Hm, zu wenig Salz.«

Als sich Steyn zum Schlafen in seine Decke wickelte, fragte er sich, wie sich Brock als Anführer der Mission gefühlt haben musste.
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Gavin wies in die Dunkelheit. »Die Straße nach Kollm.«

»Das ist doch keine Straße«, sagte Falko in dem verächtlichen Ton, in dem er fast immer zu dem Henker sprach.

Unter seiner Kapuze hervor bedachte Gavin ihn mit einem finsteren Blick. »Nicht mehr. Der letzte Wagen fuhr hier vor langer Zeit. Aber man sieht, wo sie entlangführte.«

Die Nacht umschloss sie hier, jenseits der Grenze, wie eine Faust. In der Schneise, die sich durch den verdorrten Wald zog, wucherten bleiche, dünne Bäume mit schlangenähnlich gewundenen Ästen, zwischen ihnen stachlige Waisenbeeren-Sträucher. Gavins Fackel tauchte die Äste in roten Widerschein. Die letzten Tage hatten sie sich durchs Dornendickicht gequält. Blutige Kratzer bedeckten Pferde und Krieger gleichermaßen. Ihre Umhänge sowie alle empfindlichen Teile der Ausrüstung hingen längst in Fetzen. Es war eine zermürbende Reise, wenn auch glücklicherweise bislang ohne Kämpfe. Dieser Landstrich, der einst zum Herrschaftsgebiet derer von Rabensteyn gehört hatte, war tot bis auf die wenigen zähen Pflanzen der Nacht.

»Diese jungen Bäume sind erst gewachsen, nachdem sich die Nachtgrenze hierher verschoben hat«, sagte Steyn. »Ihre Farbe und die Form der Zweige verrät es. Der Wald ringsum ist in der Dunkelheit größtenteils gestorben. Ja, hier muss vorher eine Straße durch den Wald geführt haben.«

Er spürte, wie sich Gavins finsterer Blick jetzt auf ihn richtete, und fragte: »Wie weit noch bis nach Kollm?«

Eine Pause, dann kam die Antwort. »Eine halbe Tagesreise.«

»Ich kann’s nicht erwarten, von diesem Gestrüpp wegzukommen!« Falko pflückte einen weiteren Zweig von seinem ramponierten Umhang. »Beeilen wir uns.«

Dieser Bursche, dessen Mund kaum einen Augenblick stillstand, war zu einer Prüfung für Steyns Geduld geworden, aufreibender als die Dornensträucher. »Wir rasten«, sagte er. »Morgen brechen wir mit frischer Kraft auf.«

»Aber ich will es sehen!« Falko breitete die Arme aus und sprach mit komischer Feierlichkeit weiter: »Kollm, das Herz der Dunkelheit.«

Nervöses Kichern von Hiltrud antwortete ihm.

»Da dich der heutige Weg offenbar nicht ermüdet hat«, sagte Steyn, »übernimmst du die erste Wache.«

Das schluckte Falko ungerührt und schlug Bertold auf die Schulter. »Bert hilft mir.«

»Wie du meinst«, sagte Bertold gutmütig.

Steyn ließ Falkos eigenmächtiges Verhalten durchgehen, obwohl es ihm widerstrebte. So nah an Kollm waren zwei Wachen besser als eine. Wie schon zuvor mussten sie ihren Lagerplatz mit Messern und Schwertern freihacken, und auch dann noch stachen die verstümmelten Sträucher durch ihre Decken. Sie alle waren übermüdet und gereizt.

»Wisst Ihr, was seltsam ist, Herr?«, sagte Hiltrud zu Steyn, während sie die Waisenbeeren-Sträucher mit ihrer Klinge bearbeitete.

»Hmm?«

»Dass hier, jenseits der Nachtgrenze, überhaupt etwas wächst. Pflanzen brauchen Licht. So hat es mir meine Mutter beigebracht. Deswegen ist der Wald ringsum gestorben. Aber diese Bäume und Sträucher überleben, obwohl es immer dunkel ist. Was ist anders an ihnen?«

Steyn sah die junge Frau überrascht an. Er hatte darüber noch nie nachgedacht, doch er begriff sofort, dass Hiltrud recht hatte. »Das ist eine gute Frage. Was glaubst du?«

»Ich weiß nicht, Herr. Vielleicht stecken die Götter dahinter?«

»Die Götter?«

»Meine Mutter sagte immer, die Götter, Riandor und Escha, machen die Welt lebendig. Sie bringen alles zum Wachsen und Blühen. Riandor durch die Kraft seiner feurigen Augen und Escha durch die Macht der Erde. Aber hier scheint die Sonne nicht. Daher … blühen diese Pflanzen vielleicht allein durch Eschas Willen.«

Die Theorie gefiel Steyn nicht. Sie hätte auch von Ylva, der wahnsinnigen Priesterin, stammen können. »Mag sein«, sagte er widerstrebend. »Behalte es im Kopf. Eventuell finden wir in Kollm etwas, das uns klüger macht.«

Für einen Moment blitzte Hiltruds scheues Lächeln auf, dann wandte sie sich ab und schüttelte trockenes Laub von ihrer Decke. »Ja, Herr.«

Unwillkürlich wanderte Steyns Blick zu Gavin. Der Henker hatte sich nicht hingelegt, sondern stand, wie er es immer tat, ein Stück abseits am Rand des improvisierten Lagers und blickte in die Nacht hinaus. Seine Silhouette hob sich kaum von der Dunkelheit ab. Steyn fragte sich, was in seinem Kopf vorgehen mochte. Gewiss hatte Gavin nicht damit gerechnet, den Ort seiner Kindheit noch einmal wiederzusehen. Nach allem, was dort geschehen war, musste es kaum erträglich für ihn sein.

Steyn rollte seine Decke auseinander, dann richtete er sich auf und trat zu ihm.

»Ihr solltet auch schlafen«, sagte er. »Wir wissen nicht, was uns morgen erwartet.«

Gavin schwieg und sah ihn nicht an. Sein Gesicht blieb unter der Kapuze verborgen. So ging es seit ihrer Unterredung am ersten Abend: Vor der Gruppe antwortete Gavin das Nötigste. Doch wenn sie allein waren, ignorierte er ihn weiterhin.

»Ihr seid gewiss … besorgt, was Euch morgen erwartet …«

Bevor er weitersprechen konnte, wandte sich Gavin ab.

Steyn hatte genug. »Meinetwegen, tut, was Ihr wollt, starrt in die Dunkelheit!«, zischte er ihm zu, leise, damit die anderen es nicht hörten. »Aber denkt daran, dass ich mich morgen auch auf Euch verlassen muss.«

Einen Moment lang folgte Steyn Gavins Blickrichtung und – was war das? Wanderte da etwa ein Licht zwischen den Bäumen umher?

Gavin erstarrte und ballte die Fäuste. In diesem Moment rannte bereits Falko herbei. »Ritter von Rabensteyn, da draußen schleicht ein Mann rum!«

Nun stapfte auch sein Begleiter Bertold heran. »Er trug eine Fackel«, ergänzte er mit seiner tiefen Stimme, »und schien sehr groß zu sein.«

»Und er hatte einen struppigen Bart«, sagte Falko.

Steyn zweifelte, dass der junge Mann so scharfe Augen hatte, um das zu erkennen. »Hast du Zweige gesehen?«, fragte er. Die Informationen über Hulten gehörten zwar zum Geheimwissen der Ritter des Lichts, aber er musste wissen, womit sie es zu tun hatten.

Falko blickte sich spöttisch zwischen den kahlen Bäumen um. »Zweige? Nur ein paar tausend!«

Unterdrücktes Gelächter. Steyn nahm sich zusammen. »Ich meine …«

Ein markerschütterndes Gebrüll unterbrach ihn. Dieser Kampfschrei, der das Blut gefrieren ließ, war Steyn nur allzu vertraut.

Gavin.

Während er mit Falko und Bertold gesprochen hatte, war der Henker in die Dunkelheit eingetaucht und brach durchs Gebüsch wie ein wilder Eber, stürmte auf das Licht zu, das plötzlich zuckte und erlosch.

»Halt!«, schrie Steyn, »hierbleiben! Hört Ihr mich?«

Er fasste seinen Speer und folgte Gavin. Er musste ihn aufhalten. So nah an Kollm durfte niemand die Gruppe allein verlassen. Die Rekruten schlossen sich ihm an. Gemeinsam rannten sie durch die Schneise, die der Henker hinterlassen hatte, ohne darauf zu achten, wie Ranken und Zweige sie peitschten. Steyn erreichte Gavin zuerst, doch als er ihn beim Arm packte, wurde er einfach mitgerissen. Falko, ähnlich wie Steyn ein Leichtgewicht, bekam Gavins Ellbogen ins Gesicht und wurde gegen einen Baum geschleudert. Erst, als Bertold und Hiltrud sich gemeinsam auf Gavin warfen, taumelte er und ging unter Knurren und Keuchen zu Boden. Auch jetzt wehrte er sich noch, schlug um sich und stammelte Worte, die für Steyn keinerlei Sinn ergaben. Sie hielten ihn fest, drückten ihn ins feuchte Laub, bis er nicht mehr versuchte, sie abzuschütteln. Erst dann ließen sie ihn aufstehen. Da stand er, mit verzerrtem Gesicht, Blätter hingen von seinem Umhang. Sein Atem ging noch immer heftig.

»Verdammt, Gavin!«, fuhr Steyn ihn an. »Was sollte das?«

Keine Antwort, natürlich nicht. Falko näherte sich vorsichtig. Das Blut, das aus seiner Nase quoll, malte einen breiten, dunklen Streifen auf sein blasses Gesicht. »Der ist ja völlig verrückt, ein wildes Tier! Die Gerüchte sind also wahr. Kein Wunder, dass der nie zum Ritter ernannt wurde! Wahrscheinlich frisst er auch kleine Kinder.« Mit der Linken versuchte er sich das Blut abzuwischen. Sein vorwurfsvoller Blick zuckte zwischen Gavin und seiner befleckten Hand hin und her.

Ehe Steyn eingreifen konnte, stand Gavin vor dem jungen Mann, packte ihn und stieß ihn von sich, dass er im nächsten Waisenbeeren-Busch landete. Falko ächzte und schimpfte, während er versuchte, sich von den widerspenstigen Dornen zu befreien.

»Herr von Rabensteyn«, protestierte er, »das kann er nicht machen! Sagt ihm, dass er das nicht machen kann!«

Steyn pflückte ihn aus dem Gebüsch. »Wenn er kleine Kinder frisst, hütest du besser deine Zunge.« Er war wütend, sowohl auf Falko als auch auf Gavin. Schlimm genug, dass ihnen offenbar jemand folgte. Eine weitere Prüfung seiner Autorität war wahrhaftig nicht das, was er jetzt brauchte. »Und was Euch betrifft, Gavin – he, ich rede mit Euch!«

Gavin stapfte vor ihm her in Richtung des Lagers. Nach wenigen Schritten holte Steyn ihn ein und fasste ihn bei der Schulter. »Ihr könnt nicht …«

Er verstummte erschrocken. Den Ausdruck in Gavins Gesicht hatte er schon einmal gesehen: in Urjans’ verfluchter Burg, als sie einander fast getötet hätten.

»Gavin«, setzte er noch einmal an, »was war dort?«

Endlich antwortete Gavin ihm. »Nichts.«

»Sagt es mir, verdammt!«

»Es ist nicht möglich.«

»Was ist nicht möglich?«

Aber Gavin knurrte nur: »Lasst mich!«

Als Hiltrud bereits schlief und Falko mit seiner verletzten Nase auf der Wache leise vor sich hin jammerte, hörte Steyn an Gavins gepresstem Atem, dass er noch immer wach war.

Ohne Zweifel ist dieser Wald für ihn voller Geister. Ich muss ein Auge auf ihn haben.


38

Pfad in die Nacht


Es war tatsächlich der Weg nach Kollm.

Die Stadt befand sich in einer runden Senke, deren Ursprung sich Steyn nicht erklären konnte. Die Ruinen der Häuser bestanden fast nur noch aus niedergebrannten Grundmauern, hier und dort schlangen sich Kletterpflanzen halb verrottete Wände hoch und umfassten die Dachsparren. Im Fackellicht verloren sie sich über ihren Köpfen. Und überall lagen Knochen; verstreut, zersplittert, verbrannt. Die meisten, wie es zu Gavins Geschichte passte, in den Häusern. Dornenranken wucherten aus den Augenhöhlen versengter Schädel, wanden sich zwischen Rippen. Hin und wieder sah Steyn eine Pflanze, die Teile eines Skeletts umklammert hielt und beim Wachsen emporgehoben hatte, sodass sie wie Früchte zwischen den schwarzen Ranken hingen. Eine pudrige Schneeschicht bedeckte alles. Es herrschte drückende Stille.

Der Gedanke, dass die Ritter des Lichts für dieses Massaker verantwortlich gewesen waren, dass es auf Befehl des Königs geschehen war, lastete auf Steyn. Die blassen Gesichter der Rekruten verrieten, wie ihnen die Düsternis zusetzte, auch wenn sie die wahre Geschichte hinter Kollms Schicksal nicht kannten.

Gavin tat, was er in den letzten Tagen fast ausschließlich getan hatte: Er stand da, die Kapuze ins Gesicht gezogen, und schwieg. Steyn spürte die unheilvolle Aura, die ihn umgab, beinahe körperlich.

Er trat zu ihm, und unter der Kapuze hervor traf ihn ein abweisender Blick.

Steyn räusperte sich. »All diese Menschen … sie starben, ohne dass jemand eine Zeremonie für sie abhielt. Wir sollten ihnen die letzte Ehre erweisen, damit ihre Seelen ins Ewige Feuer eingehen können.«

»Dazu seid Ihr nicht hier, Ritter des Lichts«, sagte Gavin dumpf. »Der Tempel liegt in dieser Richtung.«

Er wies ins Dunkel. Die Straße, auf der sie standen, war einst gepflastert gewesen. Jetzt zwängte sich Strauchwerk überall zwischen den Steinen hindurch. Dahinter waberte Eisnebel in den Ruinen. Vermutlich hatte Gavin recht; sie sollten ihre Mission so rasch wie möglich erfüllen. Und dennoch gab es wesentlich mehr zu erledigen als nur den Auftrag des Königs.

»Wartet«, sagte Steyn leise, als sich Gavin abwandte. »Wo befand sich die Gerberei Eurer Familie?«

Gavin erstarrte. Einen Moment lang fürchtete Steyn, er werde sich auf ihn stürzen, doch dann murmelte er nur: »Das tut nichts zur Sache.«

»Ich denke wohl.«

»Was denn? Wollt Ihr Euch ein Bild davon machen, wen ich einst tötete und wie?«

»Darum geht es nicht.«

»Sondern? Wir halten eine sinnlose Zeremonie ab, und ich fühle mich besser?« Gavin schnaubte. »Vergesst es, Rabensteyn.«

Die Rekruten spähten zu ihnen herüber und flüsterten. Steyn straffte sich. Plötzlich wurde ihm zu seinem eigenen Schrecken bewusst, weshalb er in Wahrheit darauf bestanden hatte, Gavin an diesen verfluchten Ort mitzunehmen. Nicht, um ihn dazu zu zwingen, ihm seinen Verrat doch noch zu vergeben. Auch nicht, um ihm zu helfen, mit seiner Vergangenheit abzuschließen. Für diese Entscheidung gab es nur einen Grund: Gavin wusste, was hier einst geschehen war. Er war dabei gewesen. Steyn musste es ebenfalls wissen, jede Einzelheit. Er wollte endlich die Wahrheit kennen, über die Umarmung der Nachtmutter, über den Wahnsinn seines Vaters und die Ritter des Lichts.

»Wir werden dorthin gehen«, sagte er mit aller Schärfe, »und Ihr werdet mir erzählen, was geschah.«

»Warum?«, fragte Gavin rau.

»Weil es das Richtige ist.« Wenn er so entschieden sprach, würde Gavin seinen Worten folgen – oder? So war es bisher jedes Mal gewesen.

Doch Gavin erwiderte: »Nein, Rabensteyn. Ihr seid nicht mehr der Mann, den ich kannte. Ich vertraue Eurem Urteilsvermögen nicht länger.«

Steyn holte tief Luft. »Ich befehle …«

Gavins große Hand ballte sich zur Faust, dann öffnete sie sich wieder und sank herab. »Das ist nicht nötig. Ich werde es tun. Denn ich … ich weiß auch nicht, was das Richtige ist. Ich weiß es einfach nicht.«
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Steyn hatte den Rekruten aufgetragen, eine behelfsmäßige Basis zu errichten, falls sie länger vor Ort blieben und sich plötzlich zurückziehen müssten. In Wahrheit aber beschäftigte er sie nur, während er mit Gavin tiefer in das Ruinendorf eindrang. Natürlich hatte er sich vergewissert, dass für die jungen Leute keine unmittelbare Gefahr bestand. Dennoch war er unruhig. Vingard hätte es nicht gefallen, dass er sie sich selbst überließ, auch nicht für kurze Zeit.

»Ihr seid besessen davon, Rabensteyn«, sagte Gavin.

Diesmal war es Steyn, der nicht antwortete. Ihre Schritte knirschten im verharschten Schnee. Der kleine Lichtkegel ihrer Laterne führte sie durch die Dunkelheit.

»Wenn es Euch darum geht, zu wissen, was mit Eurem Vater passiert ist – das wisst Ihr doch längst. Ihr habt es in Aumühle gesehen.«

»Nicht alles. Ich verstehe noch immer nicht genug.«

»Und wohin soll das führen? Dieses Geheimnis hat Euren Vater zerstört. Es wird auch Euch zerstören.«

Steyn hüllte sich enger in seinen Umhang. Mit welchem Recht tat er das hier? Doch der Zweifel war nur ein ferner Schmerz. Er dachte an Bria, die gestorben war, damit er Hoffnung hatte. Ihr Tod durfte nicht umsonst sein. Er dachte an Funke und an das feine dunkle Haar von Gavins Kind. Sie beide mochten gute Gründe haben, zurückzukehren, aber sie hatten noch bessere, den Kampf gegen das Übel aufzunehmen. Ihre Kinder durften nicht in Dunkelheit aufwachsen.

Plötzlich hob Gavin ruckartig den Kopf, den Blick auf die Lücke zwischen zwei bröckelnden Wänden gerichtet. Dort flackerte ein Licht auf. Dasselbe, das sie schon im Wald gesehen hatten? Der gelbliche Schein glich dem einer Fackel.

Gavin griff nach seinem Streitkolben. Steyn wollte ihm die Hand auf den Arm legen, doch er führte die Bewegung nicht zu Ende.

»Haltet Euch zurück!«, mahnte er stattdessen. In diesem Moment verschwand das Licht.

Gemeinsam eilten sie zu der Stelle und entdeckten die Abdrücke großer Stiefel im Schnee. Aber die Spur verlor sich zwischen den Büschen und Ruinen, und in der Dunkelheit fanden sie sie nicht wieder.

Steyn sah Gavin an. »Könnte jemand den Brand damals überlebt haben? Jemand … außer Euch?«

»Nein. – Ich … ich weiß nicht.«

Steyn spürte den Stich des schlechten Gewissens. Ich sollte zu den Rekruten zurückkehren. In diesem Moment wandte sich Gavin um und zeigte in die Schwärze außerhalb des Lichtkreises. »Dort ist es.«

Wie die meisten anderen Häuser von Kollm bestand auch dieses nur noch aus geschwärzten Mauern, zwischen denen blasse Pflanzen wuchsen. Es war, soweit Steyn im Laternenlicht ausmachen konnte, bescheiden und klein. Von der ehemaligen Einrichtung war nichts mehr zu erkennen. Und falls es hier Tote gab, lagen sie verborgen unter den wuchernden Ranken.

Gavin stand still da, wie benommen. Sein Atem ging schwer.

»Ich will erfahren, was hier passiert ist«, sagte Steyn. »Alles.«

Zunächst antwortete Gavin nicht. Dann erschauderte er und murmelte etwas, was wie »das Messer« klang.

»Messer?«, wiederholte Steyn.

»Daran erinnere ich mich. Es war voller Blut. Ich konnte es nicht loslassen.«
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Wenn der Junge für einen Moment einnickte, den Rücken an einen Baumstamm gelehnt, sah er das stille Gesicht seiner Mutter vor sich. Sie öffnete plötzlich die Augen, ihr Mund verzerrte sich, schwarzes Blut schoss aus ihrer Nase. Sie kam auf ihn zu, eine fremde Frau, und er in seiner Angst hatte nur das Messer. Dann schrak er mit hämmerndem Herzen und brennenden Augen hoch.

Das Blut auf dem Messer war längst getrocknet. Die breite, sichelförmige Klinge war dazu gemacht, zähe Kuhhaut zu zerteilen. Mühelos schnitt sie durch menschliche Haut. Er verabscheute das Messer, aber so sehr seine Hand schmerzte, seine Finger hielten es fest. Er konnte nicht loslassen, selbst im Schlaf nicht.

Die letzten zwei Tage und Nächte hatte er sich vor dem Entsetzen, das sein Zuhause heimgesucht hatte, im Wald versteckt. Jetzt riefen ihn die Flammen zurück nach Kollm, und da waren die Ritter. Vier Gestalten in silbrigen Rüstungen und weißen Umhängen, mit Waffen und brennenden Fackeln. Helme verbargen ihre Gesichter. Zuerst war er froh, so froh, Menschen zu sehen, die offenbar nicht krank waren wie alle anderen. Doch dann wusste er nicht, was er von ihnen halten sollte, weil sie stritten. Er beschloss, sich zu verstecken und sie aus dem Schatten heraus zu beobachten.

»Das ist ausgeschlossen!«, protestierte einer der Männer, schlanker als die übrigen und mit einem Speer bewaffnet. »Seine Hoheit würde keinen solchen Befehl geben.«

Ein hünenhafter, breitschultriger Kämpfer mit einem Streitkolben in der Faust lachte voller Spott. »Du kennst Seine Hoheit nicht.«

Seine kratzige Stimme kam dem Jungen bekannt vor, auch wenn er sie nicht zuordnen konnte. Er wusste nur, dass sie ein tiefes Unbehagen in ihm hinterließ. Doch das war noch kein Grund, um zu flüchten. Was konnte schlimmer sein als das, was er in den letzten Tagen und Nächten durchgemacht hatte? Er brauchte Hilfe.

»Dies ist mein Grund und Boden, und solange ich die Verantwortung für diese Mission trage, werden wir diese Menschen nicht töten.«

Die zwei anderen Ritter schwiegen unbehaglich.

»Nicht du trägst die Verantwortung, Rabensteyn, sondern ich«, sagte der Hüne. »Mir hat Seine Hoheit dies gegeben. Es sind eindeutige Anweisungen.« Er zog eine Briefkapsel hervor, die im Schein ihrer Fackeln matt glänzte, und reichte sie dem Speerkämpfer. Der öffnete sie, entrollte das Papier und krümmte sich wie unter einem plötzlichen Schmerz.

»Diese Menschen sind verloren«, sagte der Hüne. »Sie zu töten, beschleunigt nur das Unausweichliche.«

Der Junge biss die Zähne zusammen. Die Hoffnung, die er beim Anblick der silberweißen Rüstungen empfunden hatte, löste sich auf.

»Das glaube ich nicht!«, stieß der Mann mit dem Speer hervor. »Das widerspricht allem, wofür der Orden steht.«

Einer der anderen Ritter spähte über seine Schulter. »Das königliche Siegel. Ohne Zweifel sind dies Anordnungen Seiner Hoheit, ob es uns gefällt oder nicht.«

»Nein. Das muss eine Lüge sein, eine Fälschung.« Heftig wandte er sich zu dem Mann mit dem Streitkolben um. »Steckst du dahinter? Ich kenne dich – den Ausdruck in deinen Augen, wenn du tötest. Du genießt es. Ich werde dafür sorgen, dass dieser Wahnsinn aufhört!«

Er wollte sich auf den größeren Mann stürzen, obwohl der ihn um mehr als einen Kopf überragte. Erschrocken hielten ihn die beiden anderen fest.

Der Hüne wandte sich voller Verachtung ab. »Deine Einfalt ist herzzerreißend, Rabensteyn. Was glaubst du, wer Seine Hoheit ist und wie er seine Macht erhält? Die Wahrheit über Macht ist kein Märchen für Kinder und Kindsköpfe.«

»Wenn das so ist, warum erzählst du es mir nicht einfach, anstatt dich weiter aufzuspielen?«

Mit angehaltenem Atem kauerte sich der Junge noch tiefer in den Schatten, den der niedrige Brunnen warf. Der Disput der Ritter wurde heftiger, lauter. Was würden sie tun, wenn sie ihn entdeckten? Würden sie auch ihn töten? Sobald sie erfuhren, was er getan hatte, bestimmt. Sie hatten ja offenbar die Befehle dazu. Und er wollte nicht sterben, trotz allem nicht. Oder würden sie ihm doch helfen?

Er wartete. Nach einer Weile verstreuten sich die Ritter über das Gelände und kehrten schließlich zurück.

Ihre Haltung hatte sich geändert. Jetzt strahlten sie etwas Kaltes, Brutales aus. Sie gingen von Haus zu Haus, überprüften, ob die Türen versperrt waren, und dann schleuderten sie ihre Fackeln in die Dächer.

Aus den Häusern gellten Schreie, aber der Junge wusste, dass diejenigen, die starben, keine Menschen mehr waren.

Oder doch?

Der Mann mit dem Speer schien verletzt zu sein, denn er taumelte und stöhnte. Plötzlich brach er in die Knie und würgte. Ein Kamerad half ihm, den Helm abzunehmen, bevor er sich übergab. Beruhigend redete er auf ihn ein. Der Speerkämpfer blickte direkt in die Richtung des Jungen, aber er sah ihn nicht; sein Blick war stumpf, sein schmales Gesicht blass und schweißbedeckt. Seine Lippen bewegten sich, doch das Prasseln des Feuers übertönte die Worte bis auf wenige Fetzen.

»Es ist nicht wahr … nicht wahr …«

Zugleich ging der Hüne mit dem Streitkolben auf den Brunnen zu, hinter dem sich der Junge verbarg. Der ganze Körper des Jungen wurde so starr wie seine Hand, die das Messer hielt. Doch der Ritter hatte ihn nicht bemerkt. Nur wenige Schritte von ihm entfernt blieb er stehen und betrachtete eines der brennenden Häuser. Er öffnete das Visier des Helms. In seinen Augen spiegelten sich die Flammen, und ein Ausdruck lag darin, als trinke er etwas Köstliches.

Der Junge biss die Zähne zusammen, um keinen Laut von sich zu geben. Er kannte dieses bärtige Gesicht. Der Mann gehörte zu den Rätseln seiner Kindheit. Etwa einmal im Jahr besuchte er das Geschäft. Ohne etwas zu kaufen, steckte er der Mutter Geld zu und verlangte den Jungen zu sehen. Nie sagte er ein Wort, sondern musterte ihn nur mit regloser Miene. Bei seinem letzten Besuch war er länger geblieben. Einen ganzen Vormittag hatte er schweigend zugesehen, wie der Junge die Arbeit in der Gerberei verrichtete.

Warum war er jetzt hier? War er seinetwegen gekommen? Längst befand sich der Junge jenseits der Angst, aber er wusste: Vor diesem Mann musste er sich hüten.

In diesem Augenblick zuckte der Kopf des Mannes herum, als spüre er, dass er beobachtet wurde. Sein Blick richtete sich auf den Brunnen. Mit schweren Schritten ging er darauf zu.

»Wen haben wir hier? Ein Überlebender?«

Der Junge rannte los, schlug Haken, aber es war zu spät. Er fühlte sich gepackt und emporgerissen. Obwohl er zappelte und um sich trat, konnte er sich nicht befreien. Selbst mit einer Hand hielt ihn der Ritter so mühelos fest wie ein Kaninchen.

Ihre Augen trafen sich.

»Du?!«

Der Ritter lachte. Seine Kameraden umringten ihn, auch der, der sich eben noch übergeben hatte.

»Ein Kind?«

»Wir müssen ihn töten«, sagte einer, zögerlich. »Die Befehle Seiner Hoheit sind eindeutig.«

Der Speerträger erwiderte nichts.

Der Ritter setzte den Jungen auf den Boden. »Niemand rührt ihn an. Er steht unter meinem Schutz.«

[image: ]


Gavin verstummte. Sein Atem hatte sich beruhigt, und er schien in sich hineinzulauschen. Sein Blick glitt über die Spuren, die sie zwischen den schneebestäubten Pflanzen hinterlassen hatten, aber offenbar sah er noch immer nichts davon.

»Der Mann mit dem Speer … mein Vater.« Steyn war aufgewühlt. »Ihr habt ihn damals gesehen. Warum habt Ihr mir nichts davon erzählt?«

Wortlos wandte sich Gavin ab.

»Gavin, verdammt –«

»Lasst mich in Ruhe.« Gavins Stimme war rau. »Ich brauche … einen Moment für mich.«

»Ich kann nicht zulassen, dass jemand an diesem Ort allein unterwegs ist.«

Gavin zitterte, und seine Fäuste öffneten und schlossen sich langsam. Wut umgab ihn wie ein flammender Umhang. Steyn wagte nicht, auf ihn zuzugehen, solange er sich in diesem Zustand befand.

In unbehaglichem Schweigen gelangten sie zurück ins Lager.
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Herz der Dunkelheit


Im Lager sprach Steyn mit den Rekruten, wies sie an, wie sie bei einem Angriff durch Hulten zu reagieren hatten, bereitete Fackeln vor, aber er war nicht bei der Sache. Ständig wanderte sein Blick zu Gavin, der am Rand des Lagers saß. Er hatte, eine seltene Geste der Verletzlichkeit und Erschöpfung, das Gesicht in den Händen vergraben. Doch zugleich flackerte noch immer dieselbe furchteinflößende Wut um ihn. Auch die Rekruten spürten es und hielten Abstand.

Steyn fühlte sich elend. Er hatte Gavin in seine düstersten Erinnerungen zurückgetrieben und trotzdem nicht erfahren, was er wissen wollte. Das war selbstsüchtig gewesen – und sinnlos.

»He, Herr von Rabensteyn, das war eine Frage!«

Falkos Stimme. Steyn blinzelte. »Worum geht es?«

»Ob wir gegen Bäume kämpfen. Ihr behauptet, mein Degen sei nutzlos, und wir sollen Feuer einsetzen. Ihr habt nicht zufällig eine Holzfälleraxt dabei?«

Damit kam er der Wahrheit näher, als er selbst ahnen mochte. Die Rekruten lachten nervös.

»Eine Axt zu nehmen, ist kein schlechter Einfall«, sagte Steyn. »Ich glaube, Gavin hat eine dabei, um das Feuerholz zu zerkleinern. Frag, ob er sie dir leiht.«

Der junge Mann zog ein Gesicht. »Das mit den Bäumen war doch bloß ein Witz. Solche Monster gibt’s nicht – oder?«

»Das Übel ist heimtückisch«, erwiderte Steyn vage. Er wollte und durfte nicht zu viele Informationen preisgeben. »Seid vorsichtig.«

»Wo steckt der Henker denn jetzt schon wieder?«, fragte Falko.

Alarmiert blickte sich Steyn um. Gavin war fort. Abgetaucht in die Dunkelheit jenseits des Lagers, ohne auch nur eine Fackel oder Laterne mitzunehmen.

Ich bring ihn um! Steyn biss die Zähne zusammen. Sich seine hilflose Wut vor den Rekruten nicht anmerken zu lassen, fiel ihm schwer.

»Ich werde ihn suchen müssen. Wir sind auf unseren … Ortskundigen angewiesen. Ihr haltet hier die Stellung. Hiltrud hat bis auf Weiteres das Kommando.«

Falko und Hiltrud rissen gleichzeitig die Augen auf. »Warum sie?«, schnappte der junge Mann.

Steyn beachtete ihn nicht, sondern musterte Hiltrud prüfend. Nach der ersten Überraschung schob sie entschlossen das Kinn vor. »Wir alle werden wachsam sein, Herr«, sagte sie diplomatisch. »Aber … meint Ihr nicht, Ihr wärt mit Begleitung sicherer?«

»Ich gehe allein.« Das ist eine Sache zwischen Gavin und mir. »Bald bin ich zurück. Ich zähle auf euch.«

Steyn überprüfte seine Rüstung, den Zustand seines Speers, tastete nach der Phiole an seinem Gürtel, dem Heiltrank der Königin für Notfälle, und ergriff eine Laterne. Ihm war schlecht vor Ärger und vor Sorge. War Gavin tatsächlich nicht vom Übel befallen? Eine Fehleinschätzung, und sie verlören ihn in diesem Moment.

Auf dem schneebestäubten Boden zeichneten sich Gavins Fußabdrücke deutlich ab. Doch bald begann es in großen, nassen Flocken zu schneien, und die Spuren verschwanden.

Schon nach kurzer Zeit hatte sich Steyn weiter vom Lager entfernt als ursprünglich geplant. Wohin war Gavin gegangen? Zum Haus seiner Familie, um doch noch Abschied zu nehmen?

In der Ferne flackerte Licht. Es schillerte sonderbar bunt. Zuletzt hatte Steyn in seiner Kindheit einen Regenbogen gesehen, nun fühlte er sich an dessen Farbspiel erinnert. Vorsichtig bewegte er sich darauf zu.

Dann hörte er die Kampfgeräusche. Gavins Brüllen, das plötzlich abbrach. Eine zweite Stimme, Wortfetzen. Ein dumpfer Schlag. Stille. Steyn beschleunigte seine Schritte. Doch als er die Stelle erreichte, fiel das Licht seiner Laterne nur auf niedergetrampelten, blutigen Schnee. Eine Schleifspur führte ins Gestrüpp.

So gut es ging, schluckte Steyn die aufsteigende Panik hinunter. Wäre die zweite Stimme nicht gewesen, hätte er an einen Angriff von Hulten geglaubt.

Er wusste nicht, was er tun sollte. Den Spuren folgen? Das konnte tödlich enden, und was würde ohne ihn aus den Rekruten werden? Hilfe holen? Dann versäumte er womöglich die kurze Zeit, die ihm blieb, um Gavin zu finden und zu retten.

Dass er sich entschieden hatte, begriff er erst, als sich die Zweige raschelnd hinter ihm schlossen und er sich dem verschwommenen Lichtfleck näherte.

Er erkannte den Riandor-Tempel sofort, obwohl die Hitze seine Mauern zersprengt hatte. Das Dach fehlte, und der Turm, der sicher einst weit über die Spitzen der Bäume hinausgeragt hatte, um Reisenden den Weg zum Heiligtum zu weisen, war in sich zusammengestürzt. Auf den mächtigen Steinblöcken, aus denen er erbaut worden war, wuchs Gesträuch.

Hierher führte die Spur.

Der Torbogen, durch den Pilger früher eingetreten sein mussten, lag in Trümmern. Steyn stieg darüber hinweg und löschte die Laterne. Auf der anderen Seite öffnete sich eine weite Halle. Zwischen den gesprungenen Bodenplatten wucherten die allgegenwärtigen schwarzen Pflanzen. Die Säulen, die das Dach getragen hatten, standen noch dort, ebenfalls zerborsten. Über ihnen spannte sich der Nachthimmel.

Das Zentrum des Raums markierte ein Felsblock, groß wie zwei Fuhrwerke. Das Gestein unter ihm war geschmolzen und warf Blasen. Um ihn zog sich ein undurchdringlicher Ring aus Gestrüpp, doch keine Ranke berührte seine Oberfläche. Silbrig glatt und unregelmäßig zugleich erinnerte sie an einen Eisblock. Durch einen grünen Nebel aus Licht und Blütenstaub gleißte sie in allen Farben. Dieser Regenbogenschimmer hatte Steyn hergelockt. Kein Zweifel, das musste der Wagen sein, auf dem der Sohn der Sonne der Sage nach zur Erde herabgefahren war. Ein gefallener Stern, ein abgebrochenes Stück vom Himmel. Es würde unmöglich sein, diesen Felsbrocken zu Seiner Hoheit zu bringen, wie ihre Mission lautete.

Doch Steyn blieb keine Zeit, den Sonnenwagen genauer zu untersuchen. Wieder hörte er die fremde Stimme, ein Grollen, das von unterhalb der Erde heraufzudringen schien.

Im hinteren Bereich der Tempelhalle war eine Treppe in den Untergrund gehauen und führte abwärts in eine schwarze Tiefe. Steyn tastete sich behutsam vorwärts. Das farbige Leuchten blieb zurück. Am Fuß der Treppe trat er auf felsigen Grund. Ein Gang schlängelte sich durch das Gestein. Dann: Licht. Er duckte sich und spähte aus dem Schatten heraus.

Vor ihm lag ein unterirdischer Raum mit kreisförmigem Grundriss. Unter dem Ruß, der die Wände bedeckte, ließen sich Schriftzeichen und die Symbole der Götter Riandor und Escha ausmachen, die vor langer Zeit in den Fels gegraben worden waren: Sonnenscheibe und Ährenbündel. In dem Raum blinkte ein Gebilde aus rötlichem Metall, ebenfalls rußbedeckt. Zahllose Räder, die ineinandergriffen, manche mannshoch, andere nur so groß wie seine Faust. Einige lagen zerbrochen auf dem Boden. An der Seite befand sich eine Kurbel, doch nichts würde den zerstörten Mechanismus wieder in Gang setzen. Vage erinnerte sich Steyn, dass Gavin eine Maschine erwähnt hatte, mit deren Hilfe die Riandor-Priester von Kollm einst Sonnenfinsternisse und ähnliche Ereignisse vorausgesagt hatten.

»Sieh mich an!«, brüllte die fremde Stimme in diesem Moment. Steyn schnappte vor Schreck nach Luft. War er entdeckt worden? Dann begriff er, dass nicht er gemeint war. »Sieh mich gefälligst an, du Stück Dreck!«

Hinter der Maschine bewegte sich ein Schatten.

Eine schleppende, gemurmelte Antwort. Steyn schlich näher. Gavin saß zusammengesunken da, den Rücken an die Wand gelehnt. Er war halb nackt, die Hände gefesselt. Blut floss aus einer Wunde an seiner Schläfe und bildete ein Muster aus schwarzen Rinnsalen auf seinem Gesicht und dem Oberkörper. Ein anderer Mann, der eine Fackel hielt, ein Hüne, hatte sich über ihn gebeugt. Steyn erkannte ihn sofort, ohne ihm jemals begegnet zu sein.

Urjans von Bitterfeld. Urjans, der Verbannte.

Dieser Mann sollte tot sein.

Seine Rüstung bestand nur noch aus einer Ansammlung verrosteter Metallplatten. Auf dem Rücken trug er eine Waffe, die von keinem menschlichen Schmied angefertigt sein konnte, einen gewaltigen braunen Knochen, der seltsam in sich verdreht war. Der rote Kapuzenumhang war so abgetragen und zerlumpt, dass einzelne Fäden bis zu den Knöcheln hinabhingen. Unter der Kapuze hervor fiel ihm der lange, weiße Bart wirr wie Strauchwerk auf die Brust. Trotz seiner heruntergekommenen Erscheinung strahlte er eine furchteinflößende Kraft aus. Steyn war gebannt von diesem Anblick. Es war, als sähe er einen Geist.

»Der König benutzt dich nur«, sagte Urjans. Seine Stimme klang wie das Knarren von Baumwurzeln. »So wie einst mich.«

»Er gibt mir einen Schlafplatz und eine Aufgabe. Das ist besser als nichts.«

»Schon damals waren alle zu dumm, um zu erkennen, was im Königshaus gespielt wurde, wer der König wirklich ist. Ich allein wusste Bescheid, weil ich seine Drecksarbeit erledigen durfte. Und nun bist du derjenige, der sein Geheimnis kennt, nicht wahr?« Er lachte höhnisch und wies auf die Maschine. »Dieses Bild ist eine einzige Lüge, eine Beleidigung gegenüber den Göttern.«

Welches Bild?, fragte sich Steyn.

»Du kannst dich mir noch immer anschließen«, sagte Urjans. »Ich bin bereit zu vergessen, was du getan hast … diesmal.«

Schweigen.

»Du denkst, du seist dazu verdammt, ein Stück Dunkelheit zu sein? Wie ich? Ich bin mehr als das. Die Göttin selbst hat mich auserwählt, um diese erbärmliche Welt zu retten. Sie offenbarte sich mir, während ich im Sterben lag. Du glaubst mir nicht? Dann sieh mich an!«

Unter geschwollenen Lidern hervor blinzelte Gavin zu dem Mann hoch. Der streifte die Kapuze ab. Ein brutaler Hieb hatte ihm die Schädelknochen zerschmettert und eine Seite seines Gesichts eingedrückt wie eine Eierschale. Doch das musste vor langer Zeit geschehen sein, denn die Narben waren alt. Ein Auge war erloschen, das andere funkelte wild und hell.

»Sie nannten mich ein Scheusal, sie wandten sich ab, nur Escha sah mich noch an. Nun bin ich der Wächter des Heiligtums, der Hüter ihres Tempels.«

Gavin senkte den Blick. »Ich erinnere mich. Du bist vor meinen Füßen krepiert.«

»Du kannst unsterblich sein, wie ich. Wir werden Seite an Seite kämpfen.«

»Lieber töte ich dich noch einmal!«

»Du bist dasselbe dickköpfige Kind wie damals.«

In einer Bewegung, so rasch, dass Steyn sie kaum wahrnahm, stieß Urjans mit der Fackel zu, dass die Glut Gavins Bauch versengte. Gavin wand sich lautlos, nur die gebleckten Zähne verrieten seine Qual. Der Gestank von verbranntem Fleisch ließ Steyn fast würgen.

»Warum reist du mit den Rittern des Lichts, unseren Feinden?«

Gavins Stimme kam gepresst. »Sie sind nicht … meine Feinde.«

»Sie behaupten, die Dunkelheit zu bekämpfen, aber in Wahrheit tragen sie die Schuld daran, dass sie sich ungehindert weiter ausbreiten kann.«

Unwillkürlich umfasste Steyn seinen Speer fester. Was meinte Urjans damit?

»Das ist nicht wahr«, murmelte Gavin. »Diese Ritter sind gute Menschen. Zumindest einer von ihnen …« Er brach ab, als sich Urjans’ Fackel erneut senkte.

»Ach ja? Du willst mir wohl kaum erzählen, ausgerechnet du hättest unter ihnen einen Freund gefunden?«

Da begann Gavin, heiser und keuchend zu lachen.

»Du hast nie ein Leuchtfeuer gesehen … Vater.«

»Wovon sprichst du?«

»Ich habe niemals verstanden, was richtig und falsch ist«, sagte Gavin langsam, »bis ich diesen einen Mann traf, diesen selbstgerechten, naiven Schwächling. Er ließ keine Gelegenheit aus, mir lästig zu fallen und mir meine Fehler vorzuhalten … oder was er dafür hielt. Aus dem, was er selbst tat, wurde ich nicht klug. Es ergab keinen Sinn für mich. Aber irgendwann …« Gavins Stimme klang brüchig. » … begriff ich, dass er einem Licht folgte, das in ihm leuchtete und ihm den Weg wies. Und ich begann zu hoffen …« Er brach ab. »Du würdest es nicht verstehen.«

Gavins letzte Worte berührten Steyn. So sah er ihn?

Ein Grinsen durchzog Urjans’ struppigen Bart. »Wie rührend. Etwa der Mann, mit dem du gekommen bist? Der dich an den Ort gebracht hat, wo du deine Mutter getötet hast?«

Gavin erwiderte nichts.

»Und wo ist es jetzt, dieses Leuchtfeuer? Ist er hier, um dir zu helfen? Natürlich nicht. Warum sollte er? Du bist, was du bist, und jeder Ritter des Lichts wird dich verachten.«

Gavins Kopf sank ihm auf die Brust, ein Schauder lief durch seinen Körper. Noch immer blieb er stumm.

»Dieser Mann wird dich nicht retten«, fuhr Urjans fort, »und du brauchst ihn auch nicht. Niemand braucht ihn. Die Göttin benötigt keine Ritter, um die Welt von der Dunkelheit zu befreien, sondern Drachen. Loyalität, Anstand, Erbarmen, all diese schönen Worte sind nur im Weg, wenn es darum geht, zu tun, was getan werden muss. Deshalb sind wir, die Ungeheuer, die Geächteten, die wahren Auserwählten. Du hältst dich für wertlos? Du bist es, aber du kannst es ändern.«

Gavin schwieg lange. Als er antwortete, war seine Stimme heiser. »Was muss ich dazu tun?«

»Den König töten.«

»Den König …«

»Seine ungerechte Herrschaft zerstört diese Welt. Sieh dich um!«

Gavin blickte nicht einmal auf. »Binde mich los«, murmelte er. »Ich will tun, was du verlangst.«

Schmerz zog Steyns Magen zusammen. Er wusste, dass Gavin Unrecht geschehen war, trotzdem hätte er ihm eine solche Entscheidung niemals zugetraut.

Urjans musterte seinen Sohn mit unverhohlenem Misstrauen. Dann schien er einen Entschluss zu fassen, denn er beugte sich hinab und löste die Fesseln.

In diesem Moment schrie Gavin auf: »Steyn, jetzt!«

Einen Augenblick lang war Steyn völlig verwirrt. Er sah, wie Gavin mit beiden Beinen gleichzeitig zum Tritt ausholte. Urjans wurde rückwärts geschleudert und taumelte gegen die Maschine.

Jetzt begriff er. Gavin musste gewusst haben, dass er hier war. Und er hatte Urjans getäuscht in der Hoffnung, seine Aufmerksamkeit zu schwächen.

Steyn löste sich aus seiner Deckung und senkte den Speer zum Angriff. Doch er hatte zu lange gezögert und Urjans dadurch Gelegenheit gegeben, sich von seiner Überraschung zu erholen, sich aufzurichten und nach seiner Keule zu greifen. Urjans schnellte herum und stürzte sich auf ihn mit einer Geschmeidigkeit, die nicht im Geringsten zu seinem Alter passte. Ihm gelang es gerade noch, zurückzuspringen, da fuhr die Keule nieder. Unter der Kapuze erhaschte er einen kurzen Blick auf Urjans’ wutfunkelndes Auge.

Steyn begriff seinen Fehler. Er hatte Urjans nach dem beurteilt, was er sah: einen verrückten alten Mann in den lächerlichen Überresten einer Rüstung. Aber das hier war ein Meister der Waffe, und der Wahnsinn machte ihn unberechenbar.

»Verräter!«, brüllte Urjans. »Zum zweiten Mal Verräter!« In derselben Bewegung riss er die Keule wieder hoch, schleuderte sie im Bogen herum und ließ sie niederkrachen, wo Gavin kraftlos an der Wand zusammengesackt war. Doch der hatte sich trotz seiner Verletzungen auf die Füße gekämpft, während Urjans Steyn angriff, und wich der Attacke aus.

»Ich habe dein Leben gerettet, du undankbarer Bastard«, stieß Urjans hervor, »dir Kämpfen beigebracht. Gezeigt, wie man in der Dunkelheit überlebt, habe ich dir. Und du – du verrätst mich – wieder – und wieder!« Jedem Wort folgte ein Hieb der Keule. Mit schmerzverzerrtem Gesicht taumelte Gavin rückwärts. Der zweite Angriff traf und fegte ihn nieder. Er rollte über den Boden, wobei er eine schmierige Blutspur zurückließ, und prallte gegen die metallene Wand der Maschine. Der dritte Hieb würde ihm den Schädel zerschmettern.

»Nein!«, schrie Steyn.

Mit einem Blick fand er in Urjans’ schadhafter Rüstung die Stelle, die er treffen musste, um das Herz zu durchbohren. Doch zugleich flog Urjans herum, und zu seinem Schrecken rannte Steyn direkt in den Angriff hinein.

»Ritter des Lichts!«, brüllte Urjans, »stirb!«

Steyn riss den Speer hoch und fing die Gewalt des Hiebs ab. Das Metall schrie auf wie ein Verwundeter, Holz splitterte, und plötzlich hielt er zwei Stücke des zerbrochenen Schafts in den Händen. Die Wucht der Attacke schleuderte ihn rückwärts, und sofort griff Urjans erneut an. Seine Schläge fuhren nieder wie Blitze, drei, vier hintereinander. Der letzte Hieb traf ihn mit voller Härte. Ohne seine Rüstung hätte er Steyn die Knochen zerschmettert, jetzt warf er ihn betäubt zu Boden. Noch fühlte er keinen Schmerz. Er umklammerte den zersplitterten Speerschaft, aber seinem Arm fehlte die Kraft, ihn zu heben. Benommen sah er, wie Urjans erneut ausholte, diesmal, um ihn zu töten.

Und zögerte.

Unter der roten Kapuze wurde das sehende Auge schmal. »Dieser Speer – ist es möglich – Rabensteyn? Sie sagten, du seist verrückt geworden und krepiert. Sie sagten …«

Urjans’ Hand zuckte vor und öffnete Steyns Visier. Als sich ihre Blicke trafen, spürte Steyn Kälte in sich emporkriechen: Hinter diesem Auge lag die Schwärze des Abgrunds. Es war, als sähe er eine ältere Version Gavins.

»Bist du … Rabensteyns Kind?«

»Das bin ich«, presste Steyn zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor.

Hinter Urjans kämpfte Gavin darum, sich hochzustemmen, und fiel zurück. »Bist du etwa … sein ›Leuchtfeuer‹? Und bist du am Ende seinetwegen gekommen?«

Steyn nickte nur.

Urjans’ boshaftes Lachen entblößte braune Zähne und ließ seine Schultern zucken. »Dann bist du ein Narr wie dein Vater. Auch er wollte immer die Verlorenen retten.«

Noch während Urjans lachte, hob Steyn mit Mühe den gebrochenen Speer und stieß ihn in das sehende Auge.
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Die geschwärzte Sonnenscheibe


Als Steyn die Waffe zurückriss, spritzte Blut aus der Augenhöhle. Doch Urjans schrie nicht einmal auf, er knurrte nur, während das Blut sein Gesicht in eine glänzend rote Maske verwandelte.

Er musste unsterblich sein – oder schon tot. Wie der Drache. Steyn würgte, rollte zur Seite und kam schwankend auf die Beine. Keinen Moment zu früh. Unbeeindruckt von der Verletzung und seiner Blindheit ließ Urjans seine Keule kreisen.

»Ritter des Lichts! Abschaum! Stell dich mir!«

Schwarze Zweige brachen aus Urjans’ Schultern und entfalteten knisternd Blätter und Blüten. Sein zerfranster roter Umhang breitete sich über sie wie Flügel. Steyn fühlte sich gepackt und beiseitegerissen.

Gavin.

»Ich lenke ihn ab«, keuchte Gavin, wie damals vor dem Kampf gegen den Drachen. »Du stößt ihm den Speer ins Herz.«

»Ich habe keinen Speer mehr. Und du bist verwundet und ohne Schutz.«

Urjans hielt in seiner Raserei plötzlich inne. Sein Kopf schwenkte herum wie der eines witternden Tieres.

»Töte ihn, Rabensteyn. Achte nicht auf mich.«

Unvermittelt versetzte Gavin Steyn einen Stoß, dass er auf Urjans zu stolperte. Er selbst sprang zurück. Bevor Steyn erneut Atem holen konnte, drosch Urjans auf die Stelle ein, wo sie eben gestanden hatten. Die wilde Folge von Hieben riss den Felsboden auf und ließ die Teile der Maschine umherwirbeln. Steyn hatte noch nie einen Krieger so wüten sehen, selbst Gavin nicht.

»Steyn«, rief Gavin, »fang!«

Er hatte eine Strebe der Maschine abgebrochen und warf sie Steyn zu. Der griff sie aus der Luft und wog den improvisierten Speer überrascht in der Hand. Das Metall war brüchig vom Alter. Mehr als eine oder zwei Attacken würde es nicht überstehen.

Besser als nichts.

Urjans’ blindes Gesicht richtete sich auf Gavin.

»Wo bist du, Verräter?«

»Hier«, rief Gavin, »töte mich doch!«

Urjans warf sich auf ihn – und kehrte Steyn erneut den Rücken zu. Mit einem grässlichen, splitternden Geräusch fuhr seine Keule nieder. Zugleich setzte Steyn auf den Gegner zu, sein Verstand verschmolz mit der behelfsmäßigen Waffe.

Jetzt!

Die rostige Metallstrebe durchdrang Urjans’ schadhafte Rüstung unterhalb der Schulter und stieß rot eine Handbreit aus seiner Brust hervor. Steyn ließ los und sprang rückwärts, darauf gefasst, dass sein Gegner noch einmal seine Keule schwingen würde. Doch Urjans ächzte und kippte vornüber. Er versuchte sich wieder aufzurichten, fiel zurück, röchelte und zuckte, während sich eine Blutlache unter ihm ausbreitete. Innerhalb weniger Augenblicke verdorrten die Zweige auf seinem Rücken. Ein Wirbel aus trockenem, schwarzem Laub und weißen Blütenblättern ging auf ihn nieder und bedeckte seinen Körper, bis nichts mehr davon zu erkennen war. Es wurde still. Wie um das Mahnmal eines gefallenen Kriegers zu kennzeichnen, lag Urjans’ gewundene Keule mitten auf seinem Grabhügel aus Blättern und Blüten.

»Gavin!«

Da lag er, das Gesicht am Boden, die Augen geschlossen. Steyn packte ihn bei den Schultern und drehte ihn herum, schüttelte ihn, rief erneut seinen Namen. Keine Reaktion. Hatte er ihn etwa doch noch verloren? Ohne recht zu wissen, was er tat, zog Steyn die eisernen Handschuhe aus und legte beide Hände auf Gavins Wangen. Es war kalt, aber zu seiner Erleichterung fühlte er, wie ihn ein schwacher Atemzug streifte.

Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Er sah direkt in Hiltruds erschrocken aufgerissene Augen. Sie hatte ihren Zweihänder gezogen, schien aber unschlüssig, ob sie angreifen oder fliehen sollte. Hinter ihr drängten sich Falko und Bertold mit blassen Gesichtern Rücken an Rücken aneinander.

»Bei Eschas Gnade, Herr von Rabensteyn, Ihr seid am Leben!« Hiltrud senkt die Waffe. Ihr Blick zuckte hin und her zwischen Steyn, dem reglosen Gavin und dem Blätterhaufen, unter dem sich ein Blutfaden hervorwand. »Was ist denn nur passiert?«

Steyn wollte aufstehen, aber seine Beine gehorchten ihm nicht. »Ihr solltet doch im Lager bleiben.«

»Wir haben uns Sorgen gemacht. Da sind wir Eurer Spur gefolgt. Was um aller Welt … ist der Henker …?«

»Er lebt«, sagte Steyn, »er atmet.«

»Wer hat ihn so zugerichtet?«

»Das ist … eine lange Geschichte.«

»Und was ist das für ein Ort?« Hiltrud betrachtete die Maschine und schüttelte fassungslos den Kopf, dann sah sie Steyn an, und ihre Miene wurde besorgt. »Geht es Euch gut, Herr?«

Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und nickte. Allmählich erwachte der Schmerz an der Schulter, wo Urjans’ Keule ihn getroffen hatte. »Wir müssen Gavin von hier fortbringen. Und dann … den Sonnenwagen …« Steyn versuchte erneut sich aufzurichten. Schwarz-weiße Funken flirrten um ihn. Durch das Rauschen in seinem Schädel hörte er undeutlich Hiltruds Stimme: »Langsam, Herr!«

»Danke. Es geht schon.« Er holte Atem und lehnte sich an die Wand, bis das Flirren nachließ. Seine Rüstung wog schwer. Vorsichtig, um nicht wieder in den Strudel gesogen zu werden, bückte er sich und hob die Bruchstücke seines Speers auf. Über die Spitze zog sich eine tiefe Scharte wie eine Narbe.

»Ist das eine Waffe?« Falko hatte Urjans’ Keule aufgehoben und ließ sie durch die Luft wirbeln. Er brauchte beide Hände dazu. »Sieht aus wie das Horn eines Drachen.«

»Leg das zurück!«, sagte Steyn scharf. Im gleichen Moment wurde ihm bewusst, dass Falko recht haben musste: Die Keule glich den Hörnern des Drachen, den er gemeinsam mit Gavin getötet hatte.

Falko verzog missmutig das Gesicht, aber er gehorchte. »Woher stammt das?«

»Ich weiß es nicht. – Bertold, komm her. Hilf mir, Gavin zu tragen.«

»Lasst mich helfen«, sagte Hiltrud zu Steyn, »Ihr seid verletzt, Herr.«

Dankbar nickte er und trat beiseite. »Seid ihr auf dem Weg hierher irgendwelchen … Kreaturen begegnet?«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber wir haben seltsame Geräusche gehört. Als würde das Gebüsch leben. – Eure Waffe, Herr – wenn Euch etwas angreift, seid Ihr so gut wie wehrlos.«

Wie ihr Vater behielt sie die Gruppe im Blick und sorgte sich um den Anführer. Steyn lächelte matt und berührte ihre Schulter, als sie sich bückte, um Gavin unter den Armen zu fassen. »Gehen wir.«

»Aber der Sonnenwagen!«, protestierte Falko. »Wir müssen ihn zerstören. Das ist doch unsere Mission!«

Diesmal beschränkte sich Steyn nur auf einen scharfen Blick. Er war zu müde, um sich auf die Machtspiele des Jungen einzulassen. Und zu seiner Überraschung widersprach Falko nicht länger, sondern wandte sich ab und stapfte auf die Treppe zu.

Doch anstatt ihm zu folgen, blickte sich Steyn noch einmal in dem Raum um. Ob Urjans’ Worte mehr gewesen waren als das Geschwätz eines verbitterten Mannes, den Einsamkeit und Krankheit in den Wahnsinn getrieben hatten? Was hatte er gesagt – das Bild auf der Maschine sei eine Beleidigung gegenüber den Göttern?

Vorsichtig trat Steyn auf die Maschine zu, hob mühsam die Hand und ließ sie über das mächtigste Rad gleiten. Er wusste nicht genau, wonach er suchte, doch unter den Fingern spürte er regelmäßige Vertiefungen, und als er den Ruß fortwischte, wurde eine Reihe glänzender Einkerbungen sichtbar. Eine Skala?

Er begann zu zählen, hielt inne, zählte erneut. Der Schmerz erschwerte ihm die Konzentration. Die Reihe der Kerben entsprach den Tagen eines Jahres. Die anderen Räder trugen ähnliche Kerben und kennzeichneten offenbar die Dauer von Mondumläufen sowie einzelner Wochen. Wenn es stimmte, dass die früheren Priester des Tempels mithilfe dieser Maschine kosmologische Ereignisse und günstige Daten für Hochzeiten vorausgesagt hatten, wonach hatten sie das entschieden?

»Herr«, rief Hiltrud, »alles in Ordnung?«

»Einen Moment noch.«

In der Mitte der Maschine befand sich eine metallene Tafel, kreisrund und aus ehemals glänzendem Gold. Sie wirkte wie ein Abbild der Sonnenscheibe, doch jetzt war sie dick mit Ruß und getrocknetem Blut beschmiert, als hätte sich Eschas Schatten über die Sonne gelegt. Das Feuer, das Kollm vernichtet hatte, hatte diesen verborgenen Ort nicht erreicht. Jemand musste das Gold absichtlich besudelt haben. Urjans. Das Fackellicht erhellte ein Relief, das von einer geschickten Hand auf die goldene Scheibe gesetzt worden war: ein Mann und eine Frau, eng umschlungen in einer leidenschaftlichen Umarmung. Abbildungen wie diese kannte Steyn zur Genüge aus den Gottesdiensten seiner Kindheit. Sie stellten die Welt dar, wie sie nach Ansicht der Riandor-Kirche sein sollte: Mann und Frau, vereint, um das Leben weiterzugeben, wie es angeblich das Gesetz der Welt war.

Mittlerweile fragte er sich, mit welcher Autorität die Kleriker das in einem Königreich der verlöschenden Sonne eigentlich behaupteten. Was ihn betraf, so hatte er sich in letzter Zeit nach Kräften an die Regeln gehalten. Und doch war seine Welt finsterer und brüchiger denn je.

Das Gesicht des Mannes war von groben Kratzern unkenntlich gemacht worden. Über seinem Kopf aber strahlte eine flammende Krone, und um den Körper der Frau rankten sich blühende Pflanzen. Waren das der König und die Königin? Gavin hatte erzählt, in diesem Tempel sei der Jahrestag ihrer Hochzeit gefeiert worden. Oder stellte das Bild ein anderes Paar aus einer versunkenen Zeit dar? Es hieß, etwa ein Jahr nach der Hochzeit von König und Königin habe sich die Sonne zum ersten Mal verfinstert, und kurz danach breiteten sich die Dunkelheit und das Übel über das gesamte Reich aus. Dennoch hatte Steyn in Gedanken nie zuvor eine Verbindung zwischen der Ehe Seiner Hoheit und dem Auftreten des Übels hergestellt. Urjans aber schien einen Zusammenhang gekannt zu haben.

Auch diese Scheibe trug Kerben, die unter dem Ruß fast verschwanden. Sie änderten ihre Form von einer schmalen Sichel zu einem Kreis … wie der ab- und zunehmende Mond. Steyn tastete darüber. Acht, neun Monde. Aber was hatte diese Zahl zu bedeuten?

Und plötzlich begriff er. Natürlich, das Paar, die Hochzeitsnacht und neun Mondumläufe – die Zeit, die ein Kind brauchte, um im Körper einer Frau zu wachsen. Doch das Königspaar war stets kinderlos geblieben.

Oder?

Tiefes Unbehagen überkam Steyn. Er blickte zu Urjans’ Körper unter dem Laub. Was wusstet Ihr, verbannter Ritter?

»Wo bleibt Ihr denn, Herr von Rabensteyn?«, beschwerte sich Falko von der Treppe her.

Steyn trat von der Maschine zurück. Bevor er den Raum verließ, schob er mit der Stiefelspitze vorsichtig die welken Blätter beiseite, die Urjans’ Körper bedeckten. Er wollte dem Mann, der Gavin so gequält hatte, noch einmal ins Gesicht sehen, sich überzeugen, dass er endgültig tot war. Doch unter dem Laub befand sich nichts bis auf eine Handvoll blutiger, feuchter Erde.
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Licht und Finsternis


Zurück im Lager betteten sie Gavin auf eine Decke, und Steyn beauftragte Bertold, sich um ihn zu kümmern und seine Wunden mit Schnee zu kühlen. Erst jetzt bemerkte er die irritierten Blicke, die ihm die Rekruten zuwarfen, vor allem Falko. Er ahnte, warum: Sie hatten gesehen, wie er über Gavin kniete und sein Gesicht berührte.

Mochten sie glauben, was sie wollten. Er konnte es nicht ändern, und es wurde Zeit, sich um den Auftrag des Königs zu kümmern.

»Hiltrud und Falko, ihr kommt mit mir. Nehmt Flammenpulver mit.«
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»Was ist das für ein Ding?« Falkos Stimme hallte laut von den Wänden der Tempelhalle wider. »Sieht nicht aus wie ein Wagen. Sieht aus wie … keine Ahnung. Stimmt es wirklich, dass Seine Hoheit darauf vom Himmel heruntergefahren ist? – Puh, das ist bestimmt so schwer wie hundert Wagenladungen. Das kriegen wir nie von hier weg.«

Aus der Nähe ließ sich die leuchtende Oberfläche des Sonnenwagens hinter der Wand aus Ranken, die ihn umwucherten, nur schwer ausmachen.

»Als würden die Pflanzen eine Mauer bilden«, sagte Hiltrud. »Sie wollen verhindern, dass jemand da hineingelangt und die Reliquie berührt.«

»Pflanzen haben keinen eigenen Willen«, erwiderte Steyn. Dann zögerte er und runzelte die Stirn. »Was sagtest du? Zu verhindern … dass jemand hineingelangt?«

»Oder hinaus.« Hiltruds Miene verriet Frustration. »Ich verstehe das alles nicht.«

»Was meinst du?«

»Es passt nicht zusammen. Ein … ein Stück des Himmels. Die Pflanzen der Nacht. Der Ort, von dem Seine Hoheit, der König, gekommen sein soll. Und das Übel … es fühlt sich an, als würde hier das Herz der Dunkelheit schlagen, obwohl es hell sein müsste.« Mit ihrem Zweihänder wies sie auf das Gestrüpp, hinter dem das Licht der Reliquie flammte. »So hell wie der Sonnenwagen.«

»Wenn es einen Zusammenhang gibt, kennen wir ihn nicht«, sagte Steyn. Noch nicht.

»Ich frage mich … ob es damit zu tun hat, was meinem Vater passiert ist. Ich muss es wissen.«

Bevor Steyn etwas erwidern konnte, trat Falko neben ihn. »Wenn wir das Ding nicht transportieren können«, sagte er, »sollten wir es zerstören, oder? Die Pflanzen sind im Weg. Brennen wir sie nieder.«

Ehe Steyn ihn zurückhalten konnte, hatte er ausgeholt, um seine Fackel in das Rankengewirr zu schleudern. In diesem Augenblick fuhr ein einzelner Zweig wie eine Peitsche hinab und schlang sich um seinen Arm. Falko schrie laut auf – mehr aus Überraschung als vor Schmerz – und ließ die Fackel fallen. Sie erlosch zischend.

»Hilfe! Es hat mich!«

Hiltrud sprang rascher seine an Seite als Steyn. Während sie auf die Ranke eindrosch, dass sie mit einem scharfen Knall zersprang, packte Steyn den jungen Mann bei den Schultern und zerrte ihn von dem Gestrüpp fort.

»Mist!« Falko starrte auf seinen Arm, von dem Blut tropfte. Seine Augen waren vor Schreck geweitet. »Das Ding frisst ja Menschen!« Er lachte nervös auf und warf Steyn einen Seitenblick zu. »Ich hab’s nicht mal angefasst, ich schwör’s Euch!«

»Du verdammter Narr, warum hast du nicht auf meinen Befehl gewartet?« Steyn trat neben ihn, achtete nicht darauf, dass Falko den Arm wegziehen wollte, und untersuchte die Wunde. Blutige Striemen zogen sich über Falkos Unterarm, wo die Rüstung die Haut nicht bedeckte, und Dornen steckten im Fleisch. Die Verletzung wirkte nicht gefährlich, doch nach allem, was Steyn mittlerweile wusste, mochte sie Falkos Pfad zu Dunkelheit und Wahnsinn sein.

Rasch zog er den Trank der Königin für Notfälle aus dem Gürtel und reichte ihn Falko. »Trink das.« Der Bursche war jung und willensstark; hoffentlich würde es helfen.

Falko beäugte die glimmende Phiole. »Was ist das?«

»Ein Trank, der diese Wunde heilen lässt.«

»Nicht nötig. Ist nur ein Kratzer.«

»Trink!«, fuhr Steyn ihn an, dass er zusammenzuckte.

»Ist ja schon gut. Ihr müsst Euch deswegen nicht gleich aufregen.« Falko kippte den Trank hinunter, und Steyn fing einen besorgten Blick von Hiltrud auf.

»Steckt das Übel in diesen Pflanzen?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht«, gestand Steyn. »Wir sind besser vorsichtig. Aber Falkos Idee war gut. Wir müssen das Gebüsch verbrennen, um den Sonnenwagen zu erreichen.«

»Das ist verrückt.« Hiltrud schüttelte unglücklich den Kopf. »Pflanzen tun so etwas nicht. Das ist, als würde der Kohl beißen, wenn man ihn ernten will.«

Aus sicherem Abstand warf sie ihre eigene Fackel. Wenig später stand das Gestrüpp in Flammen. Der würzige Geruch brennenden Laubs breitete sich aus, und der Schnee begann zu schmelzen. Steyn sah zu, wie das Feuer nach den Ranken griff, sie dürr werden und zu Asche zerstäuben ließ. Die Flammen spiegelten sich auf der schimmernden Oberfläche des Sonnenwagens und erleuchteten die Halle wie eine kleine Sonne. Langsam erlosch das Licht. Inmitten von verkohlten Ranken und Asche lag die Reliquie. Ohne den Feuerschein war sie nur ein undurchsichtiger Felsblock, über den hin und wieder Wellen von silbernem, rotem und goldenem Glanz huschten. Sie sahen jetzt, dass die Oberfläche halb geschmolzen und voller Risse war.

Zum Glück hatte er von Vingard die Erlaubnis eingeholt, Flammenpulver mit auf die Probemission zu nehmen. Sie platzierten mehrere Beutel mit dem Pulver in den Rissen und entzündeten sie. Die Explosionen zersprengten den Sonnenwagen und ließen leuchtende Splitter zu allen Seiten fliegen. Einer durchschlug sogar Hiltruds Beinschutz und blieb darin stecken. Steyn musste ihr helfen, ihn herauszuziehen. Blut überzog die Spitze, die so scharf und hart war wie die beste Klinge. Der Splitter lag erstaunlich leicht in Steyns Hand.

»Es geht schon«, sagte Hiltrud auf seine besorgte Nachfrage hin. »Aber das ist ein sonderbares Material, nicht wahr? Eine Art Metall, glaube ich. Wir sollten es einem Schmied zeigen. Vielleicht lassen sich Waffen daraus fertigen.«

Sie wählten einen kopfgroßen Brocken, um Seiner Hoheit zu beweisen, dass der Auftrag erfüllt war, und transportierten ihn ins Lager. Schon auf dem Weg wurde Falko wortkarg und rieb sich verstohlen den verletzten Arm. Steyn nahm sich vor, ihn im Auge zu behalten. Doch erst wollte er nach Gavin sehen.

Es schneite noch immer. Bertold hatte eine Decke in der Ruine eines verbrannten Hauses aufgespannt, um dem Unterschlupf ein behelfsmäßiges Dach zu geben. Aber allmählich durchweichte der Schnee die dicke Wolle.

»Der Henker war vorhin wach, Herr«, sagte Bertold zu Steyn, »er hat nach Euch gefragt. Und nach irgendeinem … ›verrückten alten Ritter‹. Wen meint er?«

»Niemanden.«

Bertolds Blick fiel auf Falkos verletzten Arm. »Was hat dich denn erwischt? Gab es einen Kampf?«

»Falko ist bestimmt der einzige Ritter im Königreich, der mit seinem Geschwätz sogar Pflanzen wütend macht«, sagte Hiltrud. »Sie haben ihn gebissen.«

»Ernsthaft?«

Falko sah sie finster an. »Ich lach mich tot.«

»Komm.« Bertold legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich verbinde das.«

»Ist bloß eine Schramme. Lass mich, du bist nicht meine Mutter!«

»Geh mit ihm, Falko«, befahl Steyn. »Hiltrud hält Wache. Ich bin gleich wieder bei euch.«

Vom Lagerfeuer her fiel gedämpftes Licht auf Gavins Gesicht. Ein schneedurchtränkter Verband kühlte die Blutergüsse an seinem Kopf. Er hatte sich in seinen Umhang eingerollt und schnarchte. Steyn nahm den Helm ab, hockte sich unter die nasse Decke und schauderte, als ihm ein kalter Tropfen in den Nacken fiel. »Gavin?«

Gavin zuckte zusammen, schlug die Augen auf und blickte gehetzt um sich. Sofort schüttelte er den Umhang ab und kämpfte darum, auf die Füße zu kommen.

»Schon gut«, sagte Steyn, »es ist vorbei.«

Gavins Augen flackerten. »Wo ist Urjans?«

»Ich habe ihn getötet.«

»Bist du sicher?«

»Er starb vor meinen Augen.«

Gavin holte hörbar Atem und ließ sich widerstrebend zurücksinken. »Ich will seine Leiche sehen.«

»Du musst dich ausruhen.«

»Mir geht’s gut. Ein paar Stunden Schlaf, und ich bin wieder auf den Beinen.«

Ja, das war der Gavin, den Steyn kannte. »Was glaubst du eigentlich, was du tust!«, sagte er. »Dieses Licht im Wald … du wusstest, dass er sich da draußen herumtrieb, nicht wahr?«

Gavin zuckte die Achseln. »Ich habe seinen Schatten erkannt.«

»Und du bist gegangen, um nach ihm zu suchen, allein. Damit hast du die gesamte Mission in Gefahr gebracht.«

»Es war meine Angelegenheit.«

»Das war es nicht! Du bist ein Teil dieser Gruppe. Du bist unser Ortskundiger. Wir sind auf dich angewiesen.«

»Ich verstehe«, erwiderte Gavin, »deshalb bist du mir also gefolgt.« Sein Tonfall wurde zynisch. »Verzeih, wenn mein Tod den edlen Rittern des Lichts Unannehmlichkeiten bereitet hätte.«

Vor Ärger biss Steyn die Zähne zusammen. Er war erleichtert gewesen, Gavin bei Bewusstsein zu sehen, und er hatte viele Fragen an ihn. Jetzt schien es ihm wie Zeitverschwendung, überhaupt mit ihm zu sprechen. Offenbar stand noch immer zu viel zwischen ihnen. »Keine Alleingänge mehr«, sagte er schroff, »das ist ein Befehl.«

Gavin starrte ihn an. Dann senkte er die Lider.

»Jawohl, Herr.«

»Das war übrigens nicht der Grund, weshalb ich dir gefolgt bin.«

In der Stille war nur das Tröpfeln des Wassers von der nassen Decke zu hören. »Ich dachte, ich wäre tot«, sagte Gavin schließlich leise. »Aber dann sah ich das Licht von Urjans’ Fackel auf deiner Speerspitze blitzen. Ich war nicht einmal sicher, ob ich es nicht nur sehen wollte. Doch es hat mir Hoffnung gegeben.«

»Du bist wirklich ein Narr.« Steyn hörte seine Stimme schwanken.

»Mein Leben bedeutet mir nichts«, sagte Gavin, »daher danke ich dir nicht für die Rettung.«

»Dann muss ich zehnfach ein Narr sein, dass mir dein Leben etwas bedeutet.«

Gavin hob den Blick und sah ihn direkt an. »Aber du bist meinetwegen gekommen. Das werde ich nicht vergessen.«

»Also sind wir nicht länger Feinde?«

Anstelle einer Antwort schob Gavin die Hand unter der Decke hervor und hielt sie mit geöffneter Handfläche vor sich. Steyn ergriff sie und umschloss sie fest. In der Kälte und Dunkelheit floss kribbelnde Wärme von der Hand in seine Brust. Er spürte, wie die Flamme in ihm wieder aufflackerte. Nach dieser Berührung hatte er sich gesehnt. Am liebsten hätte er Gavin an sich gezogen und ihn geküsst, sich in seiner Umarmung verloren wie damals.

Aber jetzt war nicht die Zeit. Als Ritter des Lichts trug er die Verantwortung für die Mission und musste die Kontrolle wahren. Verlieren durfte er sich nie mehr.

»Für einen Moment dachte ich, du würdest dich Urjans wieder anschließen«, sagte er. »Warum wollte er, dass du den König tötest? Was meinte er damit, dass du sein Geheimnis kennst?«

»Darüber kann ich nicht sprechen.«

»Hat es mit deinem Amt als Scharfrichter zu tun?«

Gavin löste seine Hand aus Steyns Griff und zog sie zurück. »Beim Leben meiner kleinen Tochter, Rabensteyn, ich kann darüber nicht sprechen.«
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Steyn kaute auf Gavins Worten herum, als er ans Lagerfeuer zurückkehrte. Noch spürte er die Berührung von Gavins Hand in seiner – und die schmerzhafte Sehnsucht, die sie in ihm hinterlassen hatte.

Warum wusste er nie, woran er bei diesem Mann war?

Die Rekruten hatten ihm den Rücken zugewandt und unterhielten sich halblaut. »Wie er ihn die ganze Zeit anstarrt.« Falkos Stimme verriet Abscheu.

»Du darfst nicht so reden«, sagte Bertold, »nicht über einen Ritter des Lichts.«

»Du hast es doch auch gemerkt. Die beiden waren vorhin allein unterwegs. Und ich schwör dir, eben haben sie Händchen gehalten! Ich hab’s selbst gesehen. Und sie duzen sich jetzt. Natürlich läuft da was.«

»Sei endlich still.« Das war Hiltrud. »Es geht uns nichts an.«

»Es ist gegen die Regeln. Wir müssen es melden.«

»Damit Herr von Rabensteyn seinen Rang verliert und wir unseren Mentor?«

»Aha. Du denkst es also auch.«

»Es geht uns nichts an«, wiederholte Hiltrud.

»Du hast gut reden«, sagte Falko finster, »dich mag er ja. Aber mich hat er gefressen. Solange er die Mission leitet, werde ich nie ein Ritter.«

Als sich Steyn näherte, verstummte er abrupt, sprang auf und schnellte herum. Die aufgerissenen Augen verrieten seinen Schrecken, aber nur einen Moment lang. Dann wurden sie schmal. Er schwieg.

»Lasst euch von mir nicht stören«, sagte Steyn. Er war nicht einmal wütend. Er kannte die Regeln ebenso gut wie die Rekruten. Sie hatten ihn schließlich sein ganzes Leben lang gequält. »Trefft die Entscheidungen, die ihr für richtig haltet. Auch das ist eine Lektion, die ein Ritter des Lichts lernen muss.«

Hiltrud und Bertold blickten ihn ängstlich an, während Falko zurückwich und die verbundene Hand an der Brust barg. Steyn hatte den Burschen als verwegen, undiszipliniert und arrogant kennengelernt, aber dennoch als jemanden, der stets sein Bestes gab und offen aussprach, was er dachte. Jetzt lag ein neuer und fremder Ausdruck auf Falkos Gesicht, eine bösartige Verschlagenheit. Seine Augen glitzerten im Feuerschein.

»Zeig mir deine Hand«, sagte Steyn.

»Warum?«, fragte Falko feindselig.

»Ich möchte sie mir nur ansehen.«

»Geht weg!« Im gleichen Moment fuhr ein Krampf durch Falkos schmalen Körper und schüttelte ihn. Mit zusammengebissenen Zähnen wandte er sich ab. »Lasst mich in Ruhe.«

Steyn empfand einen Stich von Mitleid. »Zeig mir diese Wunde«, wiederholte er.

Falkos Schultern sackten herab, und plötzlich verriet seine Miene schlecht verhüllte Furcht. »Ich bin nicht blöd«, sagte er, »ich weiß, was hier passiert.« Er wies auf Hiltrud. »Sie hat gesagt, das Übel steckt in den Pflanzen. Aber … es geht mir gut, und ich will nicht …«

Doch er wehrte sich nicht, als Steyn nach seinem Handgelenk griff und den Verband abwickelte. Ausgehend von den blutigen Striemen wanden sich schwarze Adern, die an Wurzelwerk erinnerten, Falkos Arm empor. Wie ein Pelz überzog grünliches Moos das Fleisch und verbreitete ein fahles Leuchten.

Falko presste die Lippen zusammen, die übrigen Rekruten schnappten vor Schreck nach Luft. Steyns Anspannung wich einer kalten Gefasstheit. Diesmal breitete sich das Übel wesentlich rascher aus. Schwer zu sagen, woran das liegen mochte. Aber auf keinen Fall wollte er erleben, wie Falko, für den er Verantwortung trug, derselben grässlichen Verwandlung zum Opfer fiel wie sein Freund Hildebrand.

»Der Arm muss abgetrennt werden«, sagte er.

»Was?« Falko schrie auf. »Nein!«

Was für einen Sinn hatten tröstende Worte? Steyn erhob sich. »Wir brauchen eine scharfe Klinge. Waisenbeeren gegen die Schmerzen. Und Glut, um die Blutung zu stoppen.«

»Nein!« Falkos Stimme wurde immer schriller. »Ihr wollt mich verstümmeln? Dass ich nie wieder meinen Degen führen kann? Verdammt, Ihr – das habt Ihr von Anfang an geplant! Ihr habt Angst, dass ich ein besserer Ritter des Lichts wäre als Ihr, Ihr – von Riandor Verfluchter! ›Wir dürfen keinen Augenblick von den ritterlichen Tugenden abweichen‹, wie? Verlogener Mist! Lieber sterbe ich, als dass Ihr mich anfasst!«

Etwas Glutheißes, Schmerzhaftes stieg in Steyn empor. Mit Anstrengung zwang er es nieder. Die Anwärter hielten betreten die Blicke gesenkt, niemand sah ihn direkt an.

»Ihr habt mich gehört«, sagte Steyn. »Bereitet alles vor.«


42

Ein kalter Wind in den Bäumen


Feuer flackerte in der Stadt unterhalb der Königlichen Burg. Als sie näherkamen, erkannten sie, dass dort ein Scheiterhaufen in Flammen stand. Schon aus der Ferne drang der Lärm schreiender Menschen zu ihnen herüber, und der Gestank von Asche schlug ihnen entgegen.

Steyn schickte Hiltrud, die nach dem Rechten sehen sollte. Sie kehrte mit blassem Gesicht zurück. »Herr, die Stadt ist außer sich. Die Dunkelheit hat in den letzten Tagen zugenommen, und die Leute machen die Anhänger Eschas dafür verantwortlich. Sie behaupten sogar, dass eine Gemeinschaft wahnsinniger Hexen einen Anschlag auf den König plant. Der Scheiterhaufen wartet auf diejenigen, die die Menge für schuldig hält. Die Wache kommt kaum gegen sie an.«

»Wo sind die Ritter des Lichts?«

Hiltrud zuckte hilflos die Schultern. Steyn straffte sich. »Wir können das nicht zulassen. Wir müssen diesen Tumult auflösen.«

Gavin erschien an seiner Seite, die Kapuze ins Gesicht gezogen. Nach dem Kampf gegen Urjans ließ er sich, wie es seine Art war, nicht anmerken, ob er Schmerzen hatte. Steyn hoffte, dass er sich erholt hatte. Während des Rückwegs hatte er Gavin gemieden, gewarnt durch das Geschwätz der Rekruten. Jetzt aber war er froh über Gavins Gegenwart, die ihm wie früher ein Gefühl von Sicherheit gab.

»Keiner wird in dieser Stadt hingerichtet ohne königlichen Befehl«, sagte Gavin, »und ohne mich. Ich kenne mich aus mit diesen schreienden Narren. Wir sollten ihnen Vernunft einprügeln.«

»Wir werden die Situation ohne Blutvergießen regeln«, sagte Steyn. »Hiltrud, Gavin, ihr begleitet mich. Bertold, du bleibst mit Falko hier in Sicherheit.« Der Junge hatte noch lange gefiebert, als sich die Anzeichen des Übels auf seinem Körper schon wieder zurückbildeten. Die Rückreise verbrachte er auf Bertold gestützt; er sprach kein Wort mehr und sah niemanden an.

Steyn trieb sein Pferd die gewundene Straße entlang und mitten ins Getümmel hinein. Mit erschrockenen Schreien machten die Menschen ihnen Platz. Warum war Vingard in einer solchen Krise nicht vor Ort? Auf keinen Fall durften Unschuldige zu Schaden kommen. Hoffentlich war es nicht schon zu spät.

Sein Rappe scheute zurück, als ihm Funken vom Scheiterhaufen entgegenschlugen. Steyn lenkte ihn vom Feuer fort und tätschelte ihm beruhigend den Hals. Die Menge bildete jetzt einen respektvollen Kreis um sie, doch Unruhe lief wie Wellen durch die Menschenmasse. Viele Städter trugen Fackeln, und in ihrem Schein glänzten die schweißfeuchten Gesichter.

»Die Ritter des Lichts – sie sind hier!«

»Da ist der Henker!«

»Sie kommen, um das Urteil an den Frevlerinnen zu vollstrecken!«

Vereinzelter, dünner Jubel erklang. Steyn wechselte einen Blick mit Gavin, dann erhob er die Stimme. »Was geht hier vor?«

Eine Frau, nicht älter als Hiltrud, trat vor. Auch sie trug eine Fackel, und Wut verzerrte ihr junges Gesicht. »Die Escha-Priester haben einen Finsterzauber über den Himmel gewoben! Bald dringt das Licht überhaupt nicht mehr zu uns durch. Sie müssten sterben, dann kehrt die Sonne zurück.«

Schrilles Geschrei aus der Menge.

»Und daher habt ihr beschlossen, das Urteil selbst zu vollstrecken, ohne auf den königlichen Befehl zu warten?«, fragte Steyn. »Wo sind die Beschuldigten?«

Die Menschentraube teilte sich, und schmutzige Hände warfen einen Mann und eine Frau vor die Hufe seines Pferdes, das erschrocken rückwärts tänzelte. Rote und schwarze Blutergüsse überzogen die nackten Körper der beiden. Während der Mann heftig schluchzte, stemmte sich die Frau halb hoch, hob den Kopf und sah Steyn ins Gesicht. Ihre Lippen bewegten sich, doch das Geschrei ringsum übertönte ihre Worte. Er musste absteigen und sich zu ihr hinunterbeugen, um sie zu verstehen.

»Wir haben nichts Unrechtes getan.«

»Sie beten die Nachtmutter an – jeder weiß das!«

»Übergebt sie dem Henker!«

»Brennen sollen sie!«

Hiltrud löste ihren Umhang und breitete ihn über die Schultern der Frau, die sich sichtlich erleichtert darin einhüllte. Währenddessen hatte Gavin neben Steyn Aufstellung bezogen und betrachtete die tobende Meute verächtlich mit verschränkten Armen.

»Mir liegt kein Todesurteil vor. Solange kann ich nichts tun.«

Ein Ächzen der Enttäuschung lief durch die Menge, aber nur kurz.

»Wer braucht einen Henker, wenn wir es selbst erledigen können?«

»Escha anzubeten ist ein Verbrechen!«

»Die stehen mit den Grünen Frauen im Bund!«

»Sie planen, Seine Hoheit abzuschlachten!«

Steyn hob die Hand. »Einen Augenblick – was meint ihr damit?«

Ein Mann, dessen Gesicht so verzerrt war, dass es fast nicht menschlich wirkte, spie hervor: »Diese Hexen haben sich gegen das Königshaus verschworen. Sie geben Seiner Hoheit die Schuld an der Dunkelheit, die sie doch selbst gewoben haben. Sie wollen ihn töten!«

Steyn betrachtete das zerschundene Paar zu seinen Füßen. Die Frau, die eben behauptet hatte, nichts Unrechtes getan zu haben, wich seinem Blick nun aus. Der Mann schluchzte noch immer.

»Welche Beweise gibt es dafür?«

»Sie müssen Hexenmeister sein. Die Bäume in ihrem Garten tragen trotz der Dunkelheit Blätter und Früchte.«

»Und wo sind diese Bäume?«

»Wir haben sie verbrannt und die verfluchte Hütte gleich mit!«

Sie verschwendeten ihre Zeit. Steyn hatte vorgehabt, die Beschuldigten nach Hause zu schicken, doch das war nicht möglich, und der Vorwurf wog zu schwer, um ihm nicht nachzugehen. »Ihr behauptet, es gebe eine Verschwörung gegen Seine Hoheit. Wer führt sie an?«

»Die Königin«, erwiderte der Mann sofort. »Sie ist die schlimmste Ketzerin von allen, eine richtige Tochter der Escha – sie versteckt es nicht einmal, trägt nur Grün!«

Wie Gischt sprühten Hass und Furcht über die Menge. Sprechchöre begannen nach dem Blut aller Escha-Dienerinnen zu rufen.

»Ruhe!«, sagte Steyn scharf. »Es ist absurd, Ihre Hoheit zu beschuldigen. Glaubt ihr, der König würde sie in seiner Nähe dulden, wenn sie Anhängerin eines verbotenen Kults wäre? Schweigt gefälligst und geht in eure Häuser. Wir werden den Fall untersuchen. Sollte es eine Verschwörung geben, werden die Schuldigen bestraft, das verspreche ich. Bis dahin unternehmt ihr nichts auf eigene Faust, oder ich sorge dafür, dass der Königliche Scharfrichter euch in die Schranken weist. Habt ihr verstanden?«

Murrend schlichen die Menschen auseinander. Die Beschuldigten zitterten erbärmlich. Steyn überzeugte sich, dass keiner von ihnen lebensgefährlich verletzt war.

»Gavin, kannst du dich um sie kümmern? Sorg dafür, dass die Wache sie in Gewahrsam nimmt.«

Er nickte Steyn zu und griff nach der Schulter des Mannes. »Sicher.«

Steyn hatte sich bereits abgewandt, da hielt ihn die Frau am Arm fest. Obwohl sie nichts trug bis auf Hiltruds Umhang und ihre Zähne vor Kälte aufeinanderschlugen, strahlte sie eine seltsame Würde aus. Ihr faltiges Gesicht erinnerte Steyn an Myra, die Amme der Königin.

»Ich danke Euch, Ritter«, sagte sie. »Ohne Euch wären wir jetzt tot.«

»Es war meine Pflicht, euch beizustehen.«

Die Frau zögerte einen winzigen Moment. »Ihr seid ein guter Mann«, sagte sie dann, »gebt auf Euch acht.«

»Was meinte sie damit?«, fragte Hiltrud, als sie sich wieder auf die Pferde geschwungen hatten.

Steyn zuckte nur die Achseln. Er war froh, dass das Blutvergießen für heute vermieden zu haben, auch wenn ihn das, was er erlebt hatte, zutiefst beunruhigte.

Hiltrud wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Das ist vielleicht ein Festtag!«

Steyn brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was sie meinte. Ja, heute war die Nacht der Auferstehenden Sonne, die längste Nacht des Jahres, in der Riandors Wiedergeburt gefeiert wurde. Daran hatte er überhaupt nicht mehr gedacht. Der Sage nach hatte der Sonnengott mit seinem flammenden Speer einst den Kampf gegen den Chaosdrachen aufgenommen, der die Welt vor Anbeginn der Zeiten als seinen Wohnort auserwählt hatte. Riandor besiegte das Monstrum, starb aber, vergiftet vom Atem des Drachen. Escha, die Gattin des Chaosdrachen, kam dennoch, um ihren Bruder Riandor zu beweinen, und ihre Tränen, die auf seinen Körper tropften, schenkten ihm neues Leben. Es war der Anfang eines hellen Zeitalters, in dem die zwei Gottheiten die Welt mit Licht und Pflanzen schmückten, sie zu einem Paradies für die Menschen machten. Es galt, soweit Steyn wusste, auch als Beginn der Zeit, in der Riandors strenge Regeln Gültigkeit hatten. Das alte Fest wurde mit bunten Laternen, Kerzen, Essen und Musik überall auf den Straßen der Stadt gefeiert. Manchmal brannten Freudenfeuer.

Diesmal war es ihnen wenigstens gelungen, ein Schreckensfeuer zu verhindern.

Ohne Gavin machten sie sich auf den Weg zur Burg.
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Erleichtert gab Steyn Falko in die Obhut der Heilkundigen. Mehr als alles andere wollte er zu seinem Sohn, aber zuerst hatte er Pflichten zu erledigen. Und so trat er in voller Rüstung, ohne den Schmutz der Reise abzuwaschen, vor den König. Vingard hatte ihn am Thronsaal erwartet und begleitete ihn hinein. Er hinkte. Steyn legte den abgesprengten Brocken des Himmelswagens vor den Thron und fiel auf ein Knie. Voller Unbehagen spürte er, wie sich der sengende Blick Seiner Hoheit auf ihn richtete, und wartete, dass er zu sprechen begann.

»Es ist schön, Euch wohlbehalten wiederzusehen, Ritter von Rabensteyn. Wir freuen Uns auf Euren Bericht über die Mission und die hoffnungsvollen jungen Talente dieses Reiches. – Aber zuerst verhüllt das da.« Er wies auf den Felsbrocken. »Das Licht blendet Uns.«

Tatsächlich flammte das Fragment des Sonnenwagens vor dem Thron in beißendem Rot und Weiß. Der König wandte sich ab und bedeckte die Augen mit der Hand. »Verzeiht.« Rasch breitete Steyn seinen Umhang über das sonderbare Metall. Der König atmete hörbar auf und winkte ihn heran.

»Wir konnten die Reliquie nicht transportieren«, sagte Steyn, »daher haben wir sie wie befohlen zerstört. Das ist eines der Bruchstücke.«

»Wir haben es erkannt. Gute Arbeit. Nun sprecht.«

Bei seinem letzten Bericht über eine Probemission hatte Steyn nichts als die Wahrheit erzählt, mit Folgen, die er damals nicht überblicken konnte. Seitdem war seine Welt nur finsterer geworden. Licht umhüllte Seine Hoheit stets, aber in diesem Licht schien sich ein schwarzer Schatten zu verbergen. Steyn wusste nicht mehr, ob er ihm vollständig vertrauen konnte. Und so berichtete er zwar wahrheitsgemäß. Aber das Gespräch zwischen Urjans und Gavin, das er belauscht hatte, verschwieg er. Darüber wollte er zuerst mit Vingard sprechen. Der Anführer hatte auf alles eine Antwort, und Steyn sehnte sich nach Antworten.

Als er erzählte, wie Urjans gestorben war, verkrampften sich die Finger des Königs um die Armlehnen des Throns.

»Urjans hat Uns einst treu gedient«, sagte König Rian, »aber er verfiel dem Wahnsinn, und alle hielten ihn für tot. Nur eine grausame Laune des Schicksals ließ ihn überhaupt so lange leben. Wir danken Euch, Ritter, dass Ihr Erbarmen bewiesen und seinem qualvollen Dasein ein Ende gesetzt habt. Steht auf. Ihr habt eine Ruhepause verdient. – Ach, noch etwas. Ihr habt Euren Speer zerbrochen, als Ihr gegen Urjans kämpftet. Lasst Euch eine neue Waffe schmieden, die beste, die Menschenhand fertigen kann.«

»Danke, Herr«, sagte Steyn, »aber lieber möchte ich den Speer meines Vaters wiederherstellen lassen.«

»Du solltest das Angebot annehmen, Steyn«, mischte sich Vingard ein. »Wir alle ehren das Andenken deines Vaters, aber du hast genug erreicht, um eine eigene Waffe zu führen.«

Steyn öffnete den Mund um zu widersprechen, doch Vingards scharfer Blick mahnte ihn zu schweigen.

»Entfernt das.« Der König wies auf das Fragment des Sonnenwagens. »Und dann geht. Wir müssen Uns mit Vingard beraten.«

»Soll ich die Bruchstücke der Reliquie den Riandor-Klerikern übergeben?«, fragte Steyn.

»Sie würden ein Zeremonienschwert oder etwas anderes Unnützes daraus schmieden«, sagte Vingard. »Ich habe einen besseren Vorschlag. Eure Hoheit, jetzt, da der Sonnenwagen zerstört ist, besteht kein Grund mehr zur Vorsicht. Was ist mächtiger gegen die Finsternis als Substanz, die von der Sonne selbst berührt wurde? Aus diesem Fragment kann für den Orden eine legendäre Waffe entstehen. Eine Waffe, die Euch dient.«

»Eine kluge Idee. Wir sind einverstanden.«

»Steyn.« Vingard senkte die Stimme. »Ich weiß, wie viel dir die Erinnerung an deinen Vater bedeutet. Aber dies kommt dem Orden zugute.«

Steyn nickte knapp und biss die Zähne zusammen. Diese Entscheidung hatte Vingard nicht für ihn zu treffen. Dennoch hob er das Fragment des Sonnenwagens mitsamt seinem Umhang auf.

»Noch etwas«, fuhr er fort. »Es gibt Unruhen in der Stadt. Die Menschen sprechen sogar von der Verschwörung gegen Eure Hoheit. Dafür habe ich zwar keine Anzeichen gefunden, doch die Stimmung ist angespannt. Fast hätte es Tote gegeben. Wir konnten gerade rechtzeitig eingreifen.«

Der König reagierte nicht auf diese Neuigkeiten, aber Vingard erwiderte: »Danke, Steyn. Ich kümmere mich darum.«

Steyn nickte ihm zu. »Ich muss mit dir sprechen. Es ist wichtig.«

»Natürlich. Aber jetzt ruh dich erst einmal aus. Wir unterhalten uns später.«
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Knarrend schlossen sich die Flügel des Thronsaals hinter Steyn. Die Fackeln brannten düster, die Burg schien wie ausgestorben. Seit seinem letzten Aufenthalt war es hier wesentlich finsterer geworden. Obwohl es seinem Gefühl nach Mittag sein musste, blinzelte eine trübe Sonne durch eine Wand aus Wolken und Nebel gerade eben über die Burgmauer. Vereinzelt segelten nasse Schneeflocken herab. Die klamme Kälte ließ ihn schaudern.

Steyn beschleunigte seine Schritte. Er konnte kaum erwarten, seinen Sohn wiederzusehen.

Im Burghof schien ein milder Frühlingswind sein Gesicht zu berühren, und trotz seiner Eile hielt er erstaunt inne. Hier wuchs die uralte, verdorrte Ulme, der ›Wiegenbaum‹, wie sie die Leute nannten. Doch obwohl sie lange abgestorben war, trug sie plötzlich wieder frisches grünes Laub – und das mitten im Winter. Von einem tiefhängenden Ast baumelte eine Wiege, die nur aus einem aufgespannten Tuch bestand. Eine Frau kniete daneben und bewegte die Wiege sanft mit ihrer blassen Hand. Haar in der Farbe von Apfelblüten fiel ihr den Rücken hinab und verwirrte sich auf dem Gras, das rings um den Baum wuchs. Bei diesem Wetter hätte es dort nur Schneematsch und Pfützen geben sollen.

Erschüttert von dem Wunder blieb Steyn stehen. Die Frau wandte sich um, und er sah ihr Gesicht. Die Königin. Er hatte sie erst einmal ohne Schleier gesehen. Als sie ihn bemerkte, verhüllte sie sich, bevor er ihren Ausdruck einordnen konnte. Das Kind bewegte sich. Sie nahm es aus der Wiege und barg es an ihrer Brust. Dieses Weinen kannte Steyn.

Warum um alles in der Welt –

»Eure Hoheit!« Atemlos kniete er vor ihr nieder. »Ist das …«

»Verzeiht, mein guter Ritter. Ich wollte Euch nicht beunruhigen. Ja, das ist Funke … Euer Sohn. Ich dachte, er hätte gewiss nichts dagegen, wenn ich ihm eine Geschichte vorlese.« Sie lächelte.

Steyns Blick fiel auf das Buch, das geöffnet neben ihr lag. Ein Foliant mit großen, leuchtend farbigen Illustrationen. Die aufgeschlagene Seite zeigte ein Bild, das ihn erschreckte: Ein nackter, muskulöser Mann, um dessen Kopf ein Feuer brannte, verschlang ein Neugeborenes.

»Nein, natürlich nicht.« Er war verwirrt und ein wenig beunruhigt. Doch es stand ihm nicht zu, die Königin nach dem Grund für ihr seltsames Verhalten zu fragen. »Sind das … Geschichten für Kinder?«

»Sagen«, erwiderte sie, »alte Erkenntnisse über die Entstehung der Welt und das, was unser Leben ausmacht. Diese Geschichten betreffen uns alle.« Mit gesenkter Stimme fuhr sie fort: »Ich bin einsam, fürchte ich. Seit Eure Gattin starb, habe ich keine Freundin mehr am Hof bis auf Myra. Würdet Ihr ein wenig mit mir plaudern?«

»Ich … wie Ihr wünscht. Aber bitte …«

Steyn streckte die Hände nach seinem Sohn aus. Zuerst blickte Funke ihn aus seinen hellen Augen fragend an, dann verzog er das Gesicht und begann zu weinen.

»Was hat er?«

»Eure Rüstung, mein guter Ritter. Sie jagt ihm Angst ein.«

»Ich war wohl zu lange fort.«

»Ihr tragt viel Verantwortung«, erwiderte die Königin und wiegte Funke, dessen Weinen verstummte. »Und Ihr seid bemüht, jedem, der Euch anvertraut wurde, gerecht zu werden. Stets erfüllt Ihr Eure Pflicht, enttäuscht niemanden. Daher wird man Eure Bürde immer schwerer machen, bis Ihr zu erschöpft seid, um den Blick zu heben.«

Die Worte beunruhigten Steyn. »Was meint Ihr damit?«

»Herr Vingard hält große Stücke auf Euch. Er mag ein Held sein, aber selbst ein Held ist irgendwann am Ende seiner Kraft.«

Steyn brauchte einen Moment, um zu begreifen. »Ihr meint, er sucht einen Nachfolger … mich? – Unmöglich. Ich bin zu jung.«

»Auch Eurem Vater wurde diese Ehre einst angetragen.«

Das hatte Steyn nicht gewusst. »Und er hat abgelehnt?«

»Nein. Er starb.«

Steyns Kehle wurde eng, sein Herz hämmerte. Auf keinen Fall wollte er diese Verantwortung, vor allem nicht das Privileg des Anführers. Wie sollte er mit einer Pflicht leben, die ihn zwang, seine Kameraden zu töten, so notwendig es auch sein mochte? Wie sollte er mit befleckten Händen für Funke ein guter Vater sein?

Ich will es nicht, wollte er sagen. Aber konnte er sich dieser Bürde entziehen, wenn ihn das Königreich brauchte? Wenn Loyalität erforderte, dass er sie trug?

»Ich bin besorgt um Euch«, sagte die Königin, »Ihr wirkt so bekümmert. Vielleicht hätte ich es besser nicht erwähnt. Oder ist es wegen des verwunschenen Ortes, den Ihr aufgesucht habt?«

»Ja. Ich frage mich noch immer, was meinem Vater dort widerfahren ist. Wisst Ihr mehr darüber?«

»Gewiss werdet Ihr dieses Rätsel lösen«, sagte sie sanft, ohne auf seine Worte einzugehen. »Aber ich hörte, Euer Speer sei zerbrochen. Bitte haltet Euch nicht unbewaffnet in diesen Mauern auf. Die Nacht naht, und bald weht ein kalter Wind in den Bäumen. Wenn die Dunkelheit hereinbricht, müsst Ihr das junge Leben dieses Kindes schützen. Erhebt sich die Erde selbst in ihrem Zorn, kennt sie weder Freund noch Feind.«

»Aber was soll denn hier in der Burg …«

»Gebt auf Euch acht, guter Ritter.«

Langsam erhob sie sich, reichte Steyn seinen Sohn und schüttelte grüne Blätter von ihrem Kleid. Funke schlief jetzt. Lichtfunken flirrten um sein Gesicht.

»Vergesst Euer Buch nicht«, sagte er und hob es auf.

»Oh, behaltet es nur. Ich schenke es Euch. Es soll Euch helfen, Euer Rätsel zu lösen.«

Gleich darauf tauchte sie in den Schatten des Baumstamms ein und war fort. Steyn schauderte in der plötzlichen Kälte. Zeit, dass er und Funke ins Warme kamen. Er sollte den Kleinen zu Myra bringen und die Schmiedin aufsuchen, wie Vingard ihm nahegelegt hatte. Als er einen Blick zurück auf den Wiegenbaum warf, stand er kahl da wie üblich, und der Wind ließ seine Zweige aneinander klirren. Wo die Wiege gehangen hatte, flatterte ein verblichenes Band.

Was hatte er gesehen? Oder hatte er sich alles nur eingebildet?
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An der Tür der Schmiede schlug Steyn Hitze entgegen, und der beißende Gestank der Kohle ließ ihn husten. Der Raum wurde von einem Feuer erhellt, dessen roter Widerschein sich an den Wänden brach. Andressa, die Schmiedin der Ritter des Lichts, bediente mit nackten, schweißglänzenden Schultern den Blasebalg. Sie hatte die grauen Locken am Hinterkopf zusammengebunden, buschig und wirr hingen sie ihr über den Rücken. Als sich Steyn räusperte, wandte sie ihm ihr rußgeschwärztes Gesicht zu und lachte.

»Ihr bringt den kleinen Stöpsel her? Man sieht nicht oft Ritter, die sich selbst um ihre Kinder kümmern. – Was kann ich für Euch tun, Herr von Rabensteyn? Wurde etwa Eure Rüstung beschädigt?«

Steyn zeigte ihr den zerbrochenen Speer, und sie untersuchte ihn so sorgfältig wie eine Heilerin ihren Patienten. Ihre kräftigen Finger strichen sanft über den zersplitterten Speerschaft und die narbige Spitze.

»Was hat Eure Waffe so zugerichtet?«, fragte sie schließlich neugierig.

Steyn erzählte ihr, wie der Speer zerbrochen war, und sie klatschte sich vor Vergnügen auf die Schenkel. »Das Horn eines Drachen, sagt Ihr? Und dieser Urjans hat es als Keule benutzt? Darauf muss man erstmal kommen! Drachenhorn ist härter als fast jedes Material, leider auch als Avarin. Das hat Euren Speer getötet.«

»Getötet?«, wiederholte Steyn besorgt.

»Avarin ist eine störrische Legierung. Solide und scharf, aber nicht sehr geschmeidig. Ein wenig altmodisch, wenn Ihr mich fragt. Selbst die beste Waffe aus Avarin wird irgendwann brechen. Dazu all das Flammenpulver, das Ihr auf die guten Waffen auftragt! Das zerfrisst auf Dauer jedes Metall. Und dieser Speer muss schon einmal beschädigt worden sein, hier an der Spitze fehlt ein kleines Stück. Kein Wunder, dass er der Belastung nicht länger standgehalten hat. Ich müsste ihn komplett neu schmieden, aber dann wäre es nicht dieselbe Waffe.«

»Der Speer hat meinem Vater gehört«, sagte Steyn. »Wenn ich ihn führe, fühle ich mich ihm verbunden.«

Die Schmiedin lachte. »Sowas höre ich hier ständig. ›Jede Waffe hat eine Seele‹, und so fort. Das mag sein. Aber diese Seele ist nichts weiter als das, was Ihr in der Waffe seht. Euer Vater würde gewiss nicht wollen, dass Ihr Euer Leben wegen eines schadhaften Speers riskiert.«

Steyn schwieg, und Andressa fuhr fort: »Ich kann Euch einen besseren Speer als diesen fertigen. Stimmt es, dass Ihr Himmelsstein von Eurer Mission mitgebracht habt?«

Offenbar verbreiteten sich Gerüchte schnell. »Ja, das ist wahr.« Sanft, als decke er einen Verwundeten zu, schlug Steyn den gebrochenen Speer in seine Hülle ein. Seine Waffe zu verlieren, schmerzte ihn wie einen alten Freund zu verlieren, und die nüchternen Worte der Schmiedin machten es nicht besser. »Ich habe wohl keine Wahl. Ihr habt Euch nicht zufällig mit Vingard abgesprochen?«

»Ihr seid ein Ritter des Lichts, der Schutz des Königreichs.« Schärfe lag nun in Andressas Stimme. »Und ich bin dafür verantwortlich, dass Euch nur die beste Ausrüstung zur Verfügung steht. Ihr werdet Euch nicht länger mit diesem altmodischen Ding herumplagen, das ohnehin zu wuchtig für Euch ist. Bringt mir den Himmelsstein, dann beginne ich sofort mit der Arbeit. Ihr werdet einen Speer führen, Ritter, so leicht wie der Flügel einer Taube und scharf wie die Krallen eines Adlers.«


43

Ordnung und Chaos


Das Buch, das ihm die Königin geschenkt hatte, war in der alten Sprache verfasst, in der die Kleriker Riandors noch heute ihre Zeremonien abhielten. Verse in klaren, kraftvollen Worten. Dennoch brauchte Steyn eine Weile, um sich einzulesen.

Vor langen Zeiten war der Sohn Riandors, der Sonne, ein mutwilliger junger Mann. Obwohl sein Vater die Gesetze der Welt hütete, gab sein Sohn wenig auf dessen strenge Regeln. Er stahl den leuchtenden Wagen seines Vaters und lenkte die Pferde nach Gutdünken über den Himmel, flog zu hoch, zu tief, und es kümmerte ihn nicht, dass die Welt von Eis bedeckt wurde oder Wälder brannten und Quellen versiegten. Eines Tages erblickte er die schöne Tochter der Erde. Als die Flamme der Liebe nach ihm griff, verlor er die Gewalt über die wilden Rosse und stürzte mitsamt dem Wagen nieder.

Escha, die Mutter der jungen Frau, misstraute dem Sohn der Sonne, und sie zog einen Zaun aus Pflanzen um den Wagen, der ihn gefangen halten sollte. Doch der mutwillige Junge verbrannte Blätter und Dornen mit seiner Flamme und verfolgte die Tochter der Erde über Land und See. Und obgleich sie vor ihm floh, so sehnte sich dennoch ein Teil von ihr nach seiner feurigen Umarmung.

Das Feuer, das seinen Schritten folgte, schmerzte die Welt, die noch nicht lange vom giftigen Atem des Chaosdrachen erlöst war. Die Pflanzen verdorrten, Flüsse und Seen trockneten aus, und die Erde brach auf vor Hitze. Stürme fegten über die verwüstete Landschaft, und die Menschen starben an Hunger und Seuchen. Aber durch nichts davon ließ sich der junge Mann von seiner Jagd abbringen. Er schwor, die Tochter der Erde werde ihm gehören, oder die Welt werde verbrennen mit allem, was darauf lebte.

Riandor glühte vor Zorn auf den törichten Jungen, zugleich brachte er es nicht übers Herz, seinen flammenden Speer gegen den eigenen Sohn zu erheben. Um die Welt vor Dürre und Feuer zu bewahren, kamen die Götter schließlich überein, die Verbindung ihrer Kinder zu erlauben, sofern eine Regel beachtet würde: Der Nachkomme von Himmel und Erde müsse einst den Thron erben und die Herrschaft der Eltern beenden. Das bedeute den Tod beider, aber den Beginn eines neuen Zeitalters. Die Tochter der Erde war von sanftem Wesen und stimmte sogar um den Preis des eigenen Lebens gern zu, doch der Sohn der Sonne fürchtete den Tod und den Verlust seiner Macht. Auch er stimmte der Vereinbarung zu, jedoch nur mit den Lippen und nicht im Herzen. Riandor und Escha gaben sich zufrieden und machten dem Paar das weite, fruchtbare Land zum Geschenk, wo sich Himmel und Erde berühren. Dort umarmte der Sohn der Sonne seine Braut mit lodernder Flamme.

Die Geschichte, oder zumindest Teile davon, erschien Steyn bekannt. War die Vereinigung der beiden nicht auch auf dem Relief im Heiligtum von Kollm abgebildet? Nein, dort hatte er König und Königin gesehen. Oder waren diese Sagengestalten und das Königspaar etwa ein und dasselbe?

Als er weiter las, nahm der Text eine brutale und blutige Wendung. Wegen der Illustrationen hätte er sie vorhersehen können, trotzdem hatte er damit nicht gerechnet. Steyn schlug das Buch zu und unterdrückte ein Schaudern. »Ich hoffe, sie hat dir das nicht vorgelesen«, sagte er zu Funke.

Der Sohn der Sonne … Riandor … Rian … König Rian …

Es war nur eine Geschichte. Und doch schien sie ihm mehr Wahrheit zu enthalten als die verschnörkelten Worte, mit denen die Kleriker Riandors die ritterlichen Tugenden priesen.

Es klopfte. Steyn legte das Buch fort und öffnete. Vingard stand in der Tür. Wie immer in letzter Zeit sah er müde aus. Dunkelgraue Schatten lagen unter den Augen in einem grauen Gesicht. Steyn bat ihn herein und wartete, bis er sich gesetzt hatte.

»Seine Hoheit hat sich entschieden«, sagte Vingard. »Wir haben einen neuen Ritter des Lichts.«

»Hiltrud?«

»Ja.«

Trotz seiner düsteren Stimmung musste Steyn lächeln. »Weiß sie es schon?«

»Nein. Sie ruht sich noch aus. Die Zeremonie wird erst morgen Mittag stattfinden.«

»Ihr Vater wäre gewiss stolz, trotz der Sorgen, die er sich um ihre Sicherheit gemacht hätte. Wir werden sie doch in allem unterweisen, was sie wissen muss?«

»Diese Aufgabe werde ich Kaitha und Brune überlassen«, erwiderte Vingard. »Glaub mir, auch ich würde mich gern selbst um die junge Frau kümmern. Aber du und ich, wir kannten ihren Vater zu lange. Wie er würden wir versuchen, sie vor Gefahren zu beschützen, und das wäre ihr nur hinderlich.«

»Ich verstehe. – Wie ist die Lage in der Stadt?«

»Die Wache hat alles unter Kontrolle.«

»Warum warst du nicht dort, als die Feuer brannten?«

»Ich wurde bei der letzten Mission verwundet. Ihre Hoheit behandelte noch meine Verletzungen. – Keine Sorge, es geht mir besser.«

So sah er nicht aus. »Gibt es wirklich eine Verschwörung gegen Seine Hoheit?«

Vingard starrte in die Kaminflammen. »Es würde mich nicht überraschen. Das Edikt gegen die Anbetung Eschas war streng. Nicht alle konnten es akzeptieren. Aber es obliegt uns nicht, die Entscheidungen Seiner Hoheit in Zweifel zu ziehen, und harte Zeiten erfordern stets harte Maßnahmen.« Er seufzte und wärmte die Hände an dem Becher Tee, den Steyn ihm hingestellt hatte. »Weshalb wolltest du mich sprechen? Oder ging es dir nur darum, zu erfahren, welcher Rekrut gewählt wurde?«

»Auch. Aber ich muss dich etwas fragen.« Steyn setzte sich ihm gegenüber. Sein Mund war trocken. »Als ich Seiner Hoheit von der Probemission berichtet habe – diesmal habe ich nicht alles erzählt. Es geht um Urjans von Bitterfeld.«

Die Falte zwischen Vingards Brauen vertiefte sich. »Der Verbannte. Was ist mit ihm?«

»Er sagte etwas, was ich nicht vergessen kann.« Steyn wusste nicht genau, wie er fortfahren sollte, um den Anführer nicht misstrauisch zu machen. Dass Urjans Gavin aufgefordert hatte, den König zu töten, verschwieg er besser weiterhin. »Er nannte sich einen Auserwählten Eschas. Etwas Ähnliches hat damals in Aumühle die Priesterin Ylva zu mir gesagt. Und auch du nanntest uns Ritter des Lichts Auserwählte des Elends.«

»Nicht ich habe es so formuliert, sondern du.« Vingard stützte das Kinn auf die Hand, seine Augen verdüsterten sich. »Aber ich weiß, was du meinst. Du fragst dich, ob das Übel göttlichen Ursprungs ist. Ein Fluch, wie die Leute behaupten.«

»Ja.«

Der Anführer schwieg lange. »Ich habe die Aufzeichnungen des Ordens studiert«, sagte er schließlich, »immer und immer wieder. Alle Informationen, die ich sammeln konnte; auch deinen Bericht über die Ereignisse in Aumühle. Jedes Mal fällt im Zusammenhang mit dem Übel Eschas Name, man bezeichnet es ja sogar als ›Umarmung der Nachtmutter‹. Und du hast gesehen, wie es den Befallenen ergeht: Zweige wuchern aus ihren Körpern, sie selbst scheinen sich in Pflanzen zu verwandeln. Escha ist die Göttin der Erde, der Natur und des Wachstums. Ihre Kinder sind die Bäume.« Wieder verfiel er in Schweigen. Steyn wartete stumm, bis er fortfuhr. »Bäume, Steyn, sind mächtige Wesen, nicht wahr? Zäher als wir armseligen Sterblichen. Sie sterben jedes Jahr im Winter, und in jedem Frühling erwachen sie zu neuem Leben. Selbst ein Feuer kann sie nicht töten, solange es ihr Kernholz, ihr Herz, nicht verwundet. So auch diejenigen, die von der Nachtmutter umarmt werden: Sie sterben, und doch sterben sie nicht. Nur ein Stich ins Herz tötet sie endgültig. Sie werden Bäumen immer ähnlicher.«

»Hulten«, flüsterte Steyn, »glaubst du, sie verwandeln sich in Hulten?«

»Wenn man sie nicht vernichtet – ja. Alles deutet darauf hin.«

Steyn spürte seine Kehle eng werden. »Dann haben wir da draußen keine Monstren getötet, keine Nachtkreaturen – sondern Menschen?«

»Nein.« Vingards Stimme war schneidend. »Es waren keine Menschen mehr. Und du solltest dir nicht gestatten, etwas anderes zu denken.«

Zittrig holte Steyn Atem. Er wusste nicht, was er antworten sollte.

»Zurück zu deiner Frage. Ja, ich bin überzeugt, das Übel ist göttlichen Ursprungs. Ich bin jedoch nicht sicher, ob es tatsächlich ein Übel ist. Was für andere ein Fluch sein mag, betrachte ich eher als Segen. Ja, ich denke, dass wir auserwählt sind. Auserwählt, gegen die Dunkelheit zu kämpfen, die das Königreich bedroht. Wir mögen nicht unsterblich sein, aber wir sterben auch nicht so rasch. In dieser Hinsicht ähneln wir Bäumen.«

»Was ist mit dem Wahnsinn?«, fragte Steyn. »Allen, die das Übel befiel, hat es früher oder später den Verstand verdunkelt.«

»Nicht, solange sie stark und entschlossen waren. Wir dürfen dem Geist keine Schwäche erlauben. Deswegen gibt es die ritterlichen Tugenden: Sie weisen uns den Weg.« Ein plötzliches Zucken lief über Vingards Gesicht. Seine Hand fuhr zur Schläfe, als leide er Schmerzen. »Natürlich«, fügte er gepresst hinzu, »sind wir Sterblichen nicht für diese Art der Existenz geschaffen. Wir zahlen einen Preis für den göttlichen Segen. Jeder Baum splittert irgendwann im Sturm, und wir … vielleicht etwas früher.«

»Geht es dir gut?«, fragte Steyn besorgt. Vingards Worte hatten ihn erschüttert, doch nur für einen Moment. Der Anführer sprach aus, was er selbst geahnt hatte. Es gab nicht den einen Auserwählten, den Ylva gesucht hatte – sie alle waren Verdammte, Auserwählte, halb-unsterbliche Krieger, die kämpfen würden, bis jemand ihrer Existenz ein Ende setzte.

Er fragte sich, wer einst seinem Vater diesen letzten Dienst erwiesen hatte. War es Brock gewesen?

»Ja. Aber auch ich habe einen Grund, mit dir zu sprechen.« Vingard stellte seinen Tee auf dem Tisch ab, erhob sich und trat hinkend ans Fenster. Dort stand er mit verschränkten Armen und kehrte Steyn den Rücken zu.

»Es hat eine Beschwerde über dich gegeben.«

»Falko?«

Vingard nickte.

»Sein Arm musste amputiert werden. Ich habe getan, was notwendig war, was auch du getan hättest.«

»Darum geht es nicht. Der Vorwurf lautet, dass du in einem … unangemessenen Verhältnis zum Scharfrichter Seiner Hoheit stehst.«

Steyn starrte Vingards Rücken an. Seine aufsteigende Panik wurde im gleichen Moment von kalter Ruhe überlagert.

»Und wenn es so wäre?«

»Diese Anschuldigungen sind eine haltlose Unverschämtheit«, fuhr Vingard fort. »Ein Ritter des Lichts richtet sich stets nach den Tugenden und den Geboten Riandors. Ich sorge dafür, dass der Bursche bereut, deinen ehrenwerten Ruf beschmutzt zu haben. Und du solltest möglichst rasch wieder heiraten, um weiteren Gerüchten dieser Art vorzubeugen.«

Steyn verzog unwillig den Mund. Er hasste es, gegen die Regeln zu verstoßen. Aber noch mehr hasste er es, sich länger hinter einem Schild aus Lügen zu verstecken.

»Es ist kein Gerücht«, sagte er.

Über die Schulter warf ihm Vingard einen Blick zu. »Das weiß ich. Ich kenne meine Leute. Du hast Gavin, diesen Verfemten, zwar verraten, wie es deine Pflicht als Ritter war. Aber ich konnte nicht übersehen, dass du dir seinetwegen beständig Gedanken machtest. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass er dich auf die Mission begleitet. Du wirst ihn nicht mehr sehen.«

Steyn schwieg. Vingards Worte lösten ein Brennen in seiner Brust aus, ein Gefühl, als könne er nicht atmen. Nach allem, was er erlebt hatte, fragte er sich, ob der Anführer das Recht hatte, so mit ihm zu sprechen. »Ich habe stets mein Leben für den Orden riskiert, und Gavin ebenso. Wir erfüllen unsere Pflichten. Wir schaden niemandem. Und, verdammt, wir sind nicht einmal mehr zusammen! Wir … wir waren es nie wirklich.«

»Du kennst die Regeln.«

»Hast du denn nie etwas für jemanden empfunden?«, fragte Steyn erstickt.

»Meine Gefühle sind bedeutungslos. Du sprichst von Pflicht – auch ich erfülle nur meine Pflicht als Anführer gegenüber dir und dem Orden. Ich muss mich auf dich verlassen können, Steyn, gerade jetzt. Warst du bei Andressa wegen der neuen Waffe?«

»Wie kommst du nun wieder darauf?«

»Ich habe dir schon gesagt, der Posten des Anführers ist keiner, den man für immer innehat. Du wirst in Zukunft noch mehr Verantwortung tragen, mehr eigene Entscheidungen treffen. Dazu solltest du dich vom Speer deines Vaters trennen. Es ist nicht gut, sich dauerhaft an ein Relikt aus der Vergangenheit zu klammern, schon gar nicht an eines, das einem gebrochenen Mann gehörte. Ein junger Ritter mit einem Flammenspeer, das ist ein Symbol der Hoffnung, das die Herzen der Menschen selbst dann noch erhellen wird, wenn Nacht über allem liegt.«

Fassungslos schüttelte Steyn den Kopf. Das Bild, das Vingard von ihm zeichnete, erfüllte ihn mit Unbehagen. Das war nicht er, er war kein Symbol, sondern lebendig und voller Zweifel. »Ist es wahr, was die Königin behauptet – dass du einen Nachfolger suchst? Mich?«

»Ich vertraue dir, Steyn. Und ich warne dich, dieses Vertrauen nicht zu zerstören.«

»Du … du hast mich nicht einmal gefragt, ob ich einverstanden bin! Du hörst mir nicht zu, du gehst über meine Gefühle hinweg …«

»Keineswegs.« Vingard blieb ruhig. Nur der scharfe Blick verriet seinen aufkommenden Ärger. »Du liegst mir am Herzen wie die Zukunft des Ordens. Die Regeln existieren nicht, um dich zu quälen, sondern zu schützen. Außerhalb der Ordnung herrscht Chaos. Du kannst nicht nach eigenem Gutdünken handeln, ohne ebenfalls im Chaos zu enden. Und wie der Anführer, so der Orden.«

»Aber warum …«

Vingard drehte sich um und breitete die Arme aus. »Was willst du jetzt noch wissen? Ich habe dir schon mehr Fragen beantwortet als irgendjemandem sonst.«

Steyn presste die Lippen zusammen. Er wollte nur fort, fort von Vingard und dem Abbild, zu dem er ihn machen wollte. Zugleich wusste er, dass er bleiben musste. Er musste endlich die ganze Wahrheit erfahren.

»Ich weiß bis heute nicht, was meinen Vater so gequält hat, aber ich beginne es zu ahnen.« Da Vingard schwieg, fuhr Steyn fort: »Urjans hat gesagt, die Ritter des Lichts würden die Dunkelheit nicht bekämpfen, sondern dazu beitragen, sie aufrechtzuerhalten. Er und Ylva sprachen auch davon, dass die Sünden des Königs die Welt zerstören. Wenn das Übel göttlichen Ursprungs ist, was ist dann mit der Dunkelheit? Das Volk sagt, Riandor habe sein Auge abgewandt. Du hast doch alle Aufzeichnungen des Ordens studiert, also sag mir: Ist es wahr? Was hat der König getan, um die Götter selbst zu verärgern? Und was wusste mein Vater?«

Vingard war bleich geworden. »Solche Fragen darf man nicht stellen. Und die Antworten, falls sie überhaupt existieren, ändern nichts. Wir sind Ritter des Lichts. Wir müssen unsere Pflicht erfüllen, gleichgültig, wie die Umstände sind.«

»Hast du denn nie über die Zusammenhänge nachgedacht? Niemals gefragt?«

»Es ist meine Aufgabe, dem König zu dienen, nicht, seine Integrität in Zweifel zu ziehen. Und deine ebenfalls.« Vingard wies auf die Narbe auf Steyns Wange. »Das Band dieser Loyalität wurde mit unser aller Blut geknüpft.«

»Es gab welche, die Bescheid wussten. Urjans. Und mein Vater, weil Urjans ihm davon erzählt hat. Ich verstehe nun. Er wollte mich lieber töten, als zuzulassen, dass ich so werde wie er. Dass ich ein Ritter des Lichts werde.«

»Dein Vater war wahnsinnig. Er stellte Fragen, die ihm nicht zustanden, und damit verstieß er gegen die Regeln. Der Wahnsinn lauert immer dort, wo der Schutz durch die Regeln aufhört. Du befindest dich auf einem gefährlichen Pfad, Rabensteyn. Sei klug, nimm die Ehre an, die ich dir biete, und teile nicht das Schicksal deines Vaters.«

Steyn kniff die Augen zusammen. Tiefes Misstrauen erfüllte ihn. Wie sein eigenes Leben richtete sich Vingards nach den erbarmungslosen Regeln, die angeblich die Identität eines Ritters ausmachten, und den noch unerbittlicheren, die seine Position bestimmten. Waren diese Regeln etwa nur ein Ablenkungsmanöver?

»Und wenn ich das tue«, sagte er heiser, »können wir die Dunkelheit besiegen? Bisher nimmt sie trotz unserer Mühen zu. Oder ist das alles nur ein sinnloses und grausames Spiel um der reinen Symbolik willen? Einer Symbolik, die den Menschen Hoffnung geben soll, sie in Wahrheit aber täuscht, weil es nichts zu hoffen gibt?«

»Ich höre nur mehr Fragen. Es kommt nicht darauf an, ob wir gewinnen können. Wir müssen den momentanen Zustand aufrecht erhalten.«

»Das ist alles – den momentanen Zustand? Dafür riskierst du dein Leben? Tötest deine Freunde, wenn sie zerbrechen? Ziehst andere mit hinein, wie … wie Hiltrud? Sie verdient etwas Besseres als diese Lügen!«

Als Steyn die Stimme erhob, begann Funke in der Wiege leise zu weinen.

»Es sind keine Lügen«, sagte Vingard schneidend. »Und es ist erst recht kein Spiel. Ich habe schon einmal versucht, es dir zu erklären. Dass wir Ritter des Lichts Symbole der Hoffnung sind, ist wertvoll in Zeiten wie diesen. Die Menschen zählen auf uns. Einen anderen Trost als den der Hoffnung haben sie nicht. Willst du ihnen den nehmen? Das wäre sinnlos und grausam.« Er holte tief Atem. »Ich bin enttäuscht von dir, Steyn. Ich habe geglaubt, du würdest verstehen: Regeln müssen um jeden Preis eingehalten werden, auch wenn es schmerzt – nein, vor allem dann.«

Was Steyn verstand: Er war betrogen worden; nein, er hatte sich selbst betrogen. Die ritterlichen Tugenden, die Gebote der Kleriker, ja Vingards Befehle, all das hatte er in sein Leben gewoben, bis es ihn enger einschloss als jede Rüstung. Dieser Panzer hatte ihn zwar auch gestützt und verhindert, dass er zusammenbrach. Aber er ließ ihm kaum Luft zum Atmen. Und anstatt zu hinterfragen, was ihn quälte, hatte er nur noch verzweifelter versucht, die Regeln zu befolgen. Sogar den Mann, dem er sein Leben verdankte, hatte er um der Regeln willen verraten. Ein Ritter des Lichts hatte er sein wollen, um seinen Vater zu verstehen, ihm nahe zu sein. Doch sein Vater war nicht wie er. Sein Vater hatte die Kraft gehabt, auszubrechen, wenn auch gegen einen schrecklichen Preis.

Steyn starrte Vingard an, dieses fürchterlich gelassene Gesicht mit den leblosen Augen, und spürte den Wunsch, mit dem Speer auf ihn loszugehen. Doch er hatte keinen Speer. Und Vingard traf nicht viel mehr Schuld als ihn selbst. Außerdem, was würde es ändern? Es war zu spät. Alles war zu spät. Er hatte so verbissen versucht, sich und das Königreich zu retten; wie hatte er dabei dermaßen blind sein können?

Langsam ließ Steyn den angehaltenen Atem entweichen und öffnete die geballten Fäuste. Was blieb, war das Gefühl, in einem dunklen Fluss zu ertrinken.

»Ich muss darüber nachdenken«, sagte er.

Vingard nickte. »Aber vergiss dabei den Schwur nicht, den du dem Orden und Seiner Hoheit geleistet hast. Ich sehe dich um Mitternacht in der Kirche.«

Richtig, das Fest der Wiedergeburt. Steyn hatte schon nicht mehr daran gedacht. In der Burg fand keine Feier statt; ein langwieriger Nacht-Gottestdienst der Priester Riandors ersetzte sie. »Du verlangst von mir, dass ich an dieser … Farce teilnehme? Heute mag die Nacht der Auferstandenen Sonne sein, aber es war selten so dunkel wie jetzt. Riandor hat sich vom Königreich abgewandt. Was, wenn sein Licht morgen überhaupt nicht mehr zurückkehrt?«

»So wird dennoch von dir erwartet, dass du dich als Mitglied des Ordens in der Kirche zeigst.«

»Das werde ich nicht.«

»Ich will mich nicht mit dir streiten«, sagte Vingard, plötzlich müde. »Aber ich brauche deine Unterstützung. Morgen steht eine neue Mission an. In der Nähe der Hauptstadt wurden Hulten gesichtet. Ich muss dem nachgehen und wünsche, dass du mich begleitest. Kann ich mich noch auf dich verlassen?«

Das fühlte sich an, als hätte ihm Vingard die Spitze seines Frostschwerts auf die Brust gesetzt. Steyn wich einen Schritt zurück. Er wusste, was der Anführer von ihm erwartete: eine Versicherung seiner unerschütterlichen Loyalität, trotz allem. Doch er hatte keine Kraft dazu, nicht jetzt.

»Ich muss nachdenken«, wiederholte er, »und ich bin erschöpft.« Das Weinen aus der Wiege wurde lauter. »Hörst du? Wir haben mit unserem Streit Funke aufgeweckt. Geh!«

Vingard zögerte. Dann neigte er steif und wortlos den Kopf vor Steyn, wandte sich um und ging.


44

Nacht der Wiedergeburt


Wieder klopfte Steyn in der Nacht an die Tür des Henkers. Er musste Gavin sehen, seine Stimme hören. Nach allem, was er von Vingard erfahren hatte, fühlte er sich verloren. Und mit wem sollte er sonst sprechen? Doch in der Hütte brannte kein Licht, und niemand öffnete.

Gavin musste noch in der Stadt sein. Hoffentlich war ihm nichts zugestoßen.

Das Schneetreiben hatte zugenommen, als Steyn den Platz betrat, wo sie am Vortag die Meute aufgelöst hatten. Er durchstreifte alle Straßen und Gassen, die er kannte – vergeblich. Schließlich erreichte er ein Stadtviertel, das er bisher nie betreten hatte. Dort fragte er nach dem Königlichen Henker und wurde auf ein Gasthaus namens »Fassreiter« verwiesen. Da die Straßen zu schmal waren, um weiterzureiten, gab er sein Pferd in einem Stall für Reisende ab. Ohne erkennbare Ordnung wanden sich die Gässchen zwischen baufälligen Häusern hindurch. Trotz der Nacht und des Schneetreibens drangen aus den erleuchteten Fenstern Gelächter und Musik auf die Straße, und Girlanden von bunten Lichtern spannten sich über die Gassen. Steyn roch Bratfett, Wachs, Wolle, manchmal sogar einen Hauch von blumigem Parfum. Kurz spürte er den Stich des schlechten Gewissens, weil er sich geweigert hatte, mit den anderen Rittern des Lichts am Gottesdienst teilzunehmen. Doch hier draußen atmete es sich trotz allem freier.

Inzwischen zitterte er in der Kälte. Große, nasse Flocken legten sich schwer auf seinen Umhang. Unter seiner Kapuze hervor hielt er Ausschau nach dem »Fassreiter.« Kein vertrauenerweckender Name. Aus dem Halbdunkel des Straßenrands streckten sich ihm schmutzige Hände entgegen: Kinder, die ihn um eine Münze anbettelten. Sobald er ihnen eine zugesteckt hatte, wirbelten sie davon, lachend trotz ihrer nackten Füße. Ein Paar küsste sich ganz öffentlich unter einer gurgelnden Regenrinne. Waren das – zwei Frauen?

Die Menschen dieses Viertels trotzten offensichtlich der Dunkelheit und Kälte und feierten das Fest der Wiedergeborenen Sonne, als wären ihnen Riandors Segen sicher. Steyns Herz wurde schwerer, und er war froh, dass ihn in seiner schlichten Kleidung und dem Kapuzenumhang niemand als Ritter des Lichts erkannte. Wie häufig würde das Königreich noch einen Frühling erleben? Diese Leute vertrauten auf den Schutz des Ordens. Wenn sie wüssten, dass der sie in Wahrheit nicht vor der Dunkelheit und dem Übel beschützen konnte, wären sie nicht so unbeschwert.

Oder – ein fremder Gedanke – vielleicht dachten diese Menschen gar nicht an die Ritter des Lichts, sondern lebten einfach ihr Leben. So wie sich die Frauen geküsst hatten, schien es sie nicht zu kümmern, ob morgen wieder die Sonne aufgehen würde.

Steyn beneidete sie.
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»He, schöner Mann, woher die düstere Miene? Allein beim Frühlingsfest, hmm? Ich bring dich wieder zum Lachen, was meinst du?«

Steyn wich zurück, als ihm die Frau plötzlich aus dem Schatten entgegentrat. Sie war in dicke Winterkleidung gehüllt, nur ihr üppiger Ausschnitt lag frei. Von ihrem Gesicht sah er nichts als die rot bemalten Lippen, alles andere verschwand unter einer voluminösen Wollmütze. Steyn schüttelte den Kopf, und sie zog eine enttäuschte Schnute. »So schüchtern?«

»Ich treffe einen Freund in einem Gasthaus namens ›Fassreiter‹«, sagte Steyn, »habt Ihr …?«

»Gleich da an der Ecke. Wenn Ihr einen Freund trefft, nehmt mich doch mit. Zu dritt ist es immer lustiger.«

Steyn bedankte sich für die Auskunft und sah zu, dass er von ihr fortkam. Allmählich verwandelte sich der Schnee in Regen. Vor dem Gebäude, das die Frau ihm gewiesen hatte, knarrte ein bemaltes Schild im Wind. Es zeigte einen muskulösen, bärtigen Mann, der mit beiden Beinen ein Fass umklammerte, als wäre es ein störrisches Pferd. Er trug nicht viel Kleidung, und das offene Haar wehte um seinen Kopf.

Steyn zögerte. Was machte er überhaupt an diesem Ort?

Dunst haftete an den Scheiben der Schankstube, und Wasser lief innen daran herab. Dahinter waberte farbiger Dämmer. Angestrengt spähte Steyn hindurch. Obwohl er das Brummen und Gelächter vieler Stimmen hörte, Männer wie Frauen, erkannte er keine Gesichter.

Auf einmal stach ihm ein schrilles Kichern ins Ohr, das ihm bekannt vorkam. Dennoch brauchte er einen Moment, um es zuzuordnen. War das – die rothaarige Frau, die bei Gavin gewesen war, als er ihn für die Mission nach Kollm rekrutiert hatte? Jetzt glaubte er auch Gavins tiefe Stimme zu erkennen. Er lachte.

Steyns Füße hatten bereits kehrtgemacht, als er ihnen befahl, stehen zu bleiben. Wovor lief er eigentlich davon? Er nahm seinen Mut zusammen, drehte sich wieder um und betrat die Schankstube.

Der Geruch nach verbrauchter Luft, Fett, billigem Parfum, scharfen Gewürzen und irgendetwas anderem, Säuerlichem, schlug ihm entgegen, sodass er unwillkürlich den Atem anhielt. Wenigstens war es warm: In einem Kamin in der Mitte des Raums prasselte ein behagliches Feuer. Auf einer Bühne, die nur aus ein paar Kisten bestand, spielte jemand die Fiedel, eine wilde, wirre kleine Melodie. Eine quäkende Flöte fiel mit ein. Trotz des Qualms, der die Stube bis unter die Decke füllte, erkannte er Gavin sofort: Mit der Frau, die er bereits vorher bei seiner Hütte gesehen hatte, saß er an einem Ecktisch, vor beiden stand ein Bierkrug. Obwohl der Raum von Menschen überquoll, waren die Tische rings um Gavin frei geblieben. Der Königliche Scharfrichter schien den Leuten einigen Respekt einzuflößen.

Auch Gavin hatte ihn bemerkt. Die Gäste begannen zu tuscheln, als Steyn an seinen Tisch trat. Die Frau blickte auf und schenkte Steyn ein breites, kindliches Lächeln. In dem Tuch, das sie vor die Brust gebunden hatte, schlummerte ein Säugling. Unangenehm berührt wich Steyn ihrem Blick aus.

»Wer ist das?«, wollte sie wissen und zeigte auf ihn.

»Ein guter Freund.« Gavin beugte sich vor und sah der Frau in die Augen. »Hör, Jule, lass uns allein.«

»Ich soll weggehen? Aber du hast gesagt, ich krieg einen Honigkuchen!«

»Ich bringe dir später einen, versprochen. Pass du nur gut auf die Kleine auf.«

Sichtlich enttäuscht stand sie auf und drückte sich an Steyn und den übrigen Tischen vorbei. Hinter ihr steckten die Leute die Köpfe zusammen und flüsterten.

»Was tust du hier, Rabensteyn?« Gavin musterte ihn. »Dein Gesicht – ist etwas passiert?«

»Ich … ich habe dich gesucht. Ich muss mit dir sprechen.«

»Dann setz dich.«

»Doch nicht hier!«

Mit leicht spöttischer Geste wies Gavin um sich. »Platz haben wir genug. Und du siehst aus, als könntest du einen Schluck vertragen.«

Widerwillig ließ sich Steyn auf der Bank nieder und streifte den tropfenden Umhang ab. Vor allem die Wärme hielt ihn drinnen. Gavin winkte den Jungen heran, der wie ein Frettchen durch den Schankraum wuselte und aus mindestens vier Kannen gleichzeitig einschenkte. Wenig später schlitterte ein Tonbecher, der bis zum Rand mit schäumender, goldgelber Flüssigkeit gefüllt war, über die Tischplatte zu Steyn.

»Was ist das?«

»Spezialität des Hauses.«

Dampf stieg aus dem Becher auf. Vorsichtig nippte Steyn. Das Getränk enthielt deutlich mehr Honig als Dämmerungsbier, und unter seiner klebrigen Süße lag die beißende Schärfe von Alkohol. Aber es wärmte.

»Du hättest deine … Freundin … meinetwegen nicht wegschicken müssen«, sagte Steyn.

»Ich füttere Jule nur ein bisschen durch.«

»Mit Honigkuchen. Sicher.«

»Bist du etwa eifersüchtig?«

»Unsinn! Ich denke nur, sie …«

»Jule ist nicht wie die anderen Mädchen«, sagte Gavin, »sie hat’s nicht leicht. Dafür war sie als einzige verrückt genug, sich nicht vor mir zu fürchten. Das ehrenvolle Amt des Scharfrichters kann ziemlich einsam machen.«

Schweigend kaute Steyn auf den Worten herum, die er aussprechen wollte, aber nicht konnte. Er war wütend, nicht zuletzt auf sich selbst. Warum beschäftigte ihn das überhaupt so sehr?

Weil er recht hat. Ich bin eifersüchtig.

»Du hast mir gefehlt«, sagte Gavin unvermittelt.

Steyn blinzelte. Die Worte trafen ihn überraschend, und Gavins Blick ließ seinen Magen flattern. Wie damals. Er holte tief Luft. »Ich bin nicht hier, um über diese Frau zu sprechen. Ich muss dich etwas fragen. – Du hast dich darum gekümmert, dass die beiden, die wir heute vor dem Scheiterhaufen gerettet haben, sicher untergebracht sind?«

»Im Stadtgefängnis, ja. Ich wollte dir morgen davon berichten.«

Steyn schwieg und starrte in seinen Becher. Gegen seinen Willen fiel ein Teil der Anspannung von ihm ab. Die Wärme und der Honigschnaps machten seine Gedanken träge. Entschlossen schob er den Becher von sich.

»Wolltest du mich das fragen?«

Steyn schüttelte den Kopf. »Aber hier ist nicht der richtige Ort, um darüber zu reden.«

Gavin schob sich auf den Stuhl neben ihm. Seine Nähe war tröstlich – und beunruhigend. »Bei dem Lärm versteht ohnehin niemand, worüber wir sprechen.«

»Ich hatte eine Unterredung mit Vingard. Das hat mich an etwas erinnert, was Urjans sagte: dass die Ritter des Lichts nur behaupten, gegen die Dunkelheit zu kämpfen, aber selbst Dunkelheit verbreiten.«

»Ja, er sagte das immer. Als Kind wollte ich ihm nicht glauben. Ich wollte, dass dieses Märchen von den untadeligen Rittern, der Hoffnung des Königreichs, wahr ist.«

»Aber das ist es nicht.« Steyn hörte seine Stimme zittern. Das Gelächter und die fröhliche Musik ringsum schienen ihn zu verspotten. »Urjans hatte recht. Der Orden ist nur ein leeres Symbol. Die Ritter des Lichts können nichts tun, um diese Welt zu retten.«

»Das hat Vingard gesagt?«

»Nicht direkt. Aber dass wir den Menschen Hoffnung geben, dass es grausam wäre, ihnen den Trost dieser Hoffnung zu rauben. Was sonst könnte er meinen?«

»Er muss es ja wissen.« Gavin kippte sein Bier hinunter. »Und was hast du jetzt vor?«

»Vor mir liegt ein Weg voller Dunkelheit, Gavin. Ich will ihn nicht gehen. Aber ich fürchte, ich muss, denn ich habe keine Wahl. Der Orden, mein Sohn, die anderen Ritter, das Königreich, sie brauchen mich. Also kann ich mich meiner Pflicht nicht verweigern. Du sagtest, dass du schon immer diese … Dunkelheit in dir hattest. Deshalb will ich verstehen, wie du es ertragen konntest, trotz allem weiterzumachen.«

Wieder dieses Lachen. »Du nimmst dich sehr wichtig, wie?«

Steyn blickte auf.

»Du bist so ersetzbar wie jeder andere. Natürlich triffst du eine Wahl. Und wie es sich anhört, hast du sie bereits getroffen. Nun versuchst du, die Verantwortung von dir zu schieben. Das ist schwach, Rabensteyn. Geh deinen Weg oder lass es, aber hör auf zu jammern.«

Sprachlos starrte Steyn ihn an.

»Als ich zum Scharfrichter ernannt wurde«, sagte Gavin, »nein, um ehrlich zu sein, jeden verdammten Tag meines Lebens – hatte ich ebenso die Wahl wie du jetzt. Und ich habe mich für diesen Pfad entschieden, auch wenn ich dir die Schuld gab. Heute weiß ich, dass ich nur überleben wollte.« Seine Stimme wurde leiser. »Urjans ist mein Vater, und seine Dunkelheit ist ein Teil von mir, wird es immer sein. Dieser Kampf dagegen, die Wut … es hört nie auf. Ich habe lange versucht zu leugnen, wer ich bin. Wenigstens muss ich es jetzt nicht länger.«

Steyn war betroffen. »Aber als Henker führst du die Befehle des Königs aus. Hast du dich nie gefragt: Was, wenn sie falsch sind?«

»Doch. Viele Male.«

»Und dennoch …?«

»Es ist nicht länger meine Aufgabe zu wissen, was richtig und falsch ist. Aber du bist anders, mein Leuchtfeuer. Eine Zeitlang hatte ich mein Vertrauen in dich verloren, doch in Kollm hast du mir gezeigt, dass du noch derselbe bist. Ich weiß nun sicher, dass ich mich auf dich verlassen kann. Wenn jemand weiß, wie man richtige Entscheidungen trifft, dann du.«

Steyn lachte bitter. »Meine Entscheidungen haben mich erst in diese Lage gebracht. Eine törichter als die andere. Ich habe Vingard vertraut. Er glaubt an die Macht der Regeln, als wären sie das Heiligtum dieser sterbenden Welt. Die ritterlichen Tugenden, die Gebote des Ordens – was ist all das wert, wenn es auf Lügen basiert? Der König scheint ein schwarzer Schatten inmitten seines strahlenden Lichts zu sein, den sogar Riandor selbst verabscheut. Mein Vater kannte sein Geheimnis, davon bin ich inzwischen überzeugt, aber er ist tot. Und der Einzige, der das Geheimnis sonst kannte, war offenbar Urjans. Auch er ist tot.«

Als Urjans’ Name diesmal fiel, holte Gavin Atem und öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen. Doch dann schien er es sich anders zu überlegen und schüttelte den Kopf.

»Vielleicht ist es besser, wenn du es nicht weißt.«

»Ich wollte den Regeln entsprechen«, sagte Steyn matt, »um ein Ritter des Lichts zu sein und das Übel zu bekämpfen, wie es meinem Vater nicht gelungen ist. Ich war ein Narr. Und jetzt gibt es nichts mehr, was ich tun kann, abgesehen davon, ein Narr zu bleiben.«

Die Musik holte Atem, und in der plötzlichen Stille hörte Steyn zu seinem Erstaunen und Ärger, wie Gavin leise lachte.

»Warum lachst du?«

»Zu diesen Regeln hast du nie gut gepasst. Wie wäre es, wenn du das tust, was du schon die ganze Zeit über willst?«

Unter dem Tisch legte sich Gavins Hand auf sein Knie. Steyn stieß fast seinen Becher um.

»Gavin, das ist eine ernste Angelegenheit! Ich versuche dir zu erklären …«

»Das hier ist erst recht eine ernste Angelegenheit. Da ist dieser Ritter – ein guter Kerl, wirklich, stets da, um anderen zu helfen, nur leider dumm wie leere Bohnenhülsen – der sich sein Leben lang verleugnet, um irgendeinem verdrehten Ideal zu entsprechen, das er nicht mal selbst kapiert. Und wenn ihm allmählich dämmert, dass er einen Fehler gemacht hat …« Er hob die Brauen, spöttisch, aber sein Blick war ernst. »… jammert er noch immer, dass er die Welt nicht retten kann. Anstatt sich darüber Gedanken zu machen, was er für sich selbst tun kann.«

»Gavin!«

»Er grübelt und spricht von Nacht und Dunkelheit«, fuhr Gavin fort, »und übersieht, dass er in seinem eigenen Kopf gefangen bleibt. Oh ja, da drin ist es finster. Und dabei müsste er nur die Augen aufmachen und sich umsehen, um zu erkennen, dass diese Welt noch längst nicht am Ende ist. Nicht, solange die Menschen um ihn herum lachen, feiern und Musik machen.«

»So einfach ist es nicht. Das weißt du.«

»Und der Ritter kommt fast um vor Sehnsucht nach ein wenig Freude«, sagte Gavin. »Er weiß sogar, was er tun könnte, um daran teilzuhaben. Doch anstatt sich zu nehmen, was er will, versteckt er sich hinter Worten, redet von ›Pflicht‹, die ihm von außen auferlegt sei, als hätte er keine Macht über sein Schicksal und könne keine eigene Entscheidung treffen. Dabei spürt er genau, was das Richtige wäre. Er tut es nur nicht.«

Mit einem Ruck streifte Steyn die Hand ab und stand auf. »Du hast kein Recht, so über mich zu sprechen!«

Dieser Kerl – er hatte sich immer darauf verstanden, ihn wütend zu machen. Als ob er sich etwas nehmen könnte, wenn ihm danach war, erst recht in einer Lage wie dieser! Als ob er sich gegen seine Pflichten entscheiden könnte, auf Kosten des Königreichs! Steyn wandte sich ab, ignorierte das Getuschel hinter sich. Von der Tür schlug ihm eine schneidende Windbö entgegen.

Er blieb stehen.

Ein Ritter, dumm wie leere Bohnenhülsen …

Gavin hatte recht, wurde ihm mit Bestürzung bewusst. Er hatte sich tatsächlich hinter sinnlosen Begriffen versteckt und ein Leben gelebt, das nicht seines war. Jetzt, da die Welt am Abgrund stand, wollte er damit weitermachen? Wollte er ein zweiter Vingard sein?

Es gab vieles, was er hätte tun wollen, aber wenigstens eins, was er tun konnte.

Steyn kehrte um. Gavin leerte gerade den Becher, den er stehen gelassen hatte. Steyn fasste ihn bei den Schultern, zog ihn hoch und küsste ihn. Kurz wurde Gavin starr. Dann schlang er die Arme fest um ihn und erwiderte den Kuss. Ringsum erklangen Rufe – erstaunt, erfreut, sogar vereinzelter Applaus ertönte. Verlegene Hitze stieg Steyn ins Gesicht, doch da begriff er, dass nichts davon ihnen galt. Denn in diesem Moment gesellte sich ein neues Instrument zu den übrigen: eine Trommel. Er spürte ihren eigenwilligen, stampfenden Takt bis in die Sohlen. Oder war das nicht die Trommel, sondern sein Herz?

Um ihn begannen die Menschen, deren Welt verloren war, zu tanzen.

[image: ]



Das Dachzimmer, das sie vom Wirt mieteten, war so winzig, dass bis auf das Bett kaum etwas hineinpasste, und die Tür niedrig genug, um sich den Kopf zu stoßen. Nicht einmal eine Truhe gab es, um die Kleidung zu verstauen. Eine Öllampe warf einen matten rötlichen Schein auf die Bettdecke. Gavin zog sich ohne weitere Umstände die Tunika über den Kopf und ließ sie fallen. Er roch erdig, bitter und vertraut, diesmal ohne den Geruch von Blut und Frost, der Steyn ebenfalls allzu vertraut geworden war. Er fand sich in Gavins harter Umarmung wieder und küsste ihn erneut, mutiger, öffnete seine Lippen. Gavins Zunge schob sich tief in seinen Mund, und er drängte sich an ihn.

»Du hast mir auch gefehlt.«

Ein wenig Beklommenheit blieb. Gavin trug keinen Verband mehr, und die Brandnarbe, die ihm Urjans zugefügt hatte, leuchtete rot. Ein Netz feinerer Narben umgab sie, das sich tiefer seinen Bauch hinunterzog.

»Hast du noch Schmerzen?«, fragte Steyn und strich behutsam darüber.

Gavins Atem stockte kurz, aber diesmal entzog er sich ihm nicht. »Nein.«

Mit aller Selbstverständlichkeit entledigte er sich der restlichen Kleidung. Steyn empfand die alte Bewunderung. Gavin bewegte sich ohne jede Befangenheit, und Steyn wünschte, er wäre ebenso unbefangen. Ein wenig beschämt streifte er seine eigene Kleidung ab, denn sein Körper verriet seine Bedürfnisse deutlich. Gavin betrachtete ihn. Seine Blicke wanderten über Steyns Haut bis zu seinen Hüften, als würde er ihn streicheln. Steyns Atem beschleunigte sich, und sein Herz flatterte.

»Mein Leuchtfeuer«, sagte Gavin mit seiner dunklen Stimme, und die Flamme in ihm brannte heller. »Es ist verdammt finster ohne ein Licht in der Nacht.«

»Und ohne jemanden, der seine Glut erhält«, flüsterte Steyn.

Er schmiegte sich an Gavin. Dessen Hände strichen fest über seinen Körper, wo ihn eben noch seine Blicke berührt hatten. Steyn schloss die Augen, genoss es, Gavins warme, raue Haut auf seiner zu fühlen, Gavins Lippen auf seinem Hals, den kratzigen Bart, die Zähne. Feuer rann in ihm hinab. Er hatte das Chaos gefürchtet, es von sich gestoßen, und doch war es immer zu ihm zurückgekehrt. Es wurde Zeit, das Chaos erneut zu umarmen.

»Ich habe von dir geträumt«, vertraute er Gavin an. »Fast jede Nacht.«

Gavin lachte rau. »Was hast du geträumt? Dass ich das hier tue? Oder … das?«

»Ahh – Gavin!«

»Ich habe auch von dir geträumt, Rabensteyn. Zuerst meist, dass ich dich töte.« Seine große Hand legte sich um Steyns Kehle. Der erstarrte und hielt den Atem an, doch die Hand wanderte zu seiner Wange und berührte sie beinahe sanft. »Dann nur noch … dass du zu mir kommst, wenn die Nacht schwarz ist und mein Herz eine stachlige Hülle.«

Steyn schluckte. »Ich bin jetzt da.«

»Und ich lasse dich nicht mehr gehen. Brenn für mich, mein Leuchtfeuer. Mach mich hell.« Gavin umfasste seine Hand und zog ihn zu sich aufs Bett.

Diesmal war es Steyn, der über Gavins Körper strich, scheu zunächst. Gavin lachte. »Nicht so zögerlich. Ich bin keine empfindsame Jungfrau.« Steyns Mund wurde trocken, als er sich genüsslich unter ihm streckte und seinen Händen entgegenkam. »Zeig mir deine gleißende Flamme, Ritter des Lichts.« Sein Lachen wurde zu einem Keuchen, und seine Finger gruben sich in Steyns Haar. »Das ist besser.«

Mit der Zunge folgte Steyn dem Gewirr der Narben auf seiner Brust, seinem Bauch, bis Gavin aufkeuchte und sich verkrampfte.

»Tut es doch noch weh?«

»Nicht, Rabensteyn … nicht dort.«

Steyn sah auf die rote Narbe, die Urjans’ Fackel hinterlassen hatten. Ihre Form ähnelte den anderen Narben auf Gavins Bauch, nur war diese größer, frischer. Er presste die Lippen aufeinander.

Gavins Kiefer war angespannt, er schien um Selbstbeherrschung zu ringen. Eine Frage lag Steyn auf der Zunge, aber er stellte sie nicht.

»Er ist tot«, sagte er. Waren es die richtigen Worte? »Wir haben ihn getötet.«

Gavin nickte langsam.

Steyn zögerte. Die Stimmung zwischen ihnen hatte sich geändert. War es seine Schuld? Er wusste nicht, was er sagen sollte. Also beugte er sich nur über ihn und küsste ihn behutsam, um ihm zu zeigen, dass er da war. Den Oberkörper, den Hals, den starren Unterkiefer. Gavin reagierte nicht, tat aber auch nichts, um ihn abzuwehren. Als Steyn seinen Mund erreichte, atmete er zittrig aus, die Anspannung in seinem Körper ließ nach, und er erwiderte den Kuss. Dieser Kuss begann sanfter als alle davor, und doch trug er die Wucht des Blitzes in sich. Steyn keuchte, fühlte Gavin schaudern. Gavins Finger gruben sich schmerzhaft in seine Schultern. Zuletzt rangen sie beide nach Atem.

»Ich brauche dich.« Steyns Stimme schwankte nicht. Nur rau klang sie in seinen Ohren. »Lass mich nicht noch einmal los.«

»Das werde ich nicht. Ich brauche dich auch.«
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Diesmal war es anders. Damals an der Nachtgrenze waren sie kaum mehr als Fremde gewesen und das, was sie miteinander teilten, fast ein Kampf. Nun wusste Steyn, was ihn erwartete, und er war bereit, Gavin zu vertrauen. In manchen Augenblicken schien es ihm sogar, als würde er Gavin festhalten, nicht umgekehrt. Doch der Blitz, der ihn traf, war derselbe. Er versuchte nicht wieder, den Schrei zu ersticken.

Hinterher fühlte er sich leicht, frei. Gavin atmete noch schwer. Träge schmiegte sich Steyn an ihn und lauschte darauf, wie sich Gavins Atem langsam beruhigte. Regen prasselte vor dem Fenster auf die Straße.

»Rabensteyn?«

»Mmh?« Steyn wollte nicht sprechen, sich nicht bewegen. Es war schön, nur dazuliegen und nicht zu denken.

»War es so schlimm, die Regeln noch einmal zu brechen?«

»Mmh.«

Gavin stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete ihn. »Du warst seitdem mit keinem Mann zusammen?«

»Wie denn? Ich war verheiratet, und außerdem …«

Gavins Augen blitzten spöttisch auf. »Die Regeln.«

»Mach dich nur über mich lustig!«

»Es muss schwer für dich gewesen sein.«

Darüber hatte Steyn nie nachgedacht. Doch jetzt wurde ihm bewusst, dass Gavin recht hatte. Es war schwer gewesen.

»Ich hatte Angst«, gestand er.

»Vor mir? Ich fürchte, ich war damals ziemlich ruppig zu dir.«

»Das meine ich nicht. Es ist …« Steyn hatte Mühe, es in Worte zu fassen. »Erinnerst du dich an unseren ersten Kampf? Ich hätte dich fast getötet. Da ist etwas in mir, etwas Dunkles, Wildes … ich dachte, wenn ich die Regeln breche … würde es mich verschlingen. Ich konnte mir nicht die geringste Abweichung gestatten.« Er lachte leise, verlegen. »Das war dumm, das ist mir jetzt klar.«

»Ich verstehe«, sagte Gavin. »Deswegen musstest du mich damals verraten. Du hast in mir gesehen, was du in dir gefürchtet hast. In Wahrheit hast du dich selbst verraten.«

»Ich habe dich verletzt.«

»Du hast dich selbst verletzt.«

»Und du … du nanntest dich einmal ein Monstrum, ein Stück wandelnde Dunkelheit. Das bist du nicht. Gavin … ich glaube, ich weiß, warum dich das Übel nie befallen hat, obwohl du ihm mehrfach ausgesetzt warst.«

»Warum?«

»Weil du daran gewöhnt bist, gegen die Dunkelheit zu kämpfen. Jeden Augenblick deines Lebens. Das hat dich so stark gemacht, dass dir nicht einmal die Nachtmutter noch etwas anhaben kann.«

Sie schwiegen lange. Das Unwetter hatte zugenommen. Draußen rüttelte der Sturm an den Fensterläden.

»Es gibt etwas, was ich dir nicht erzählt habe«, sagte Gavin. »Der König … ich kenne sein Geheimnis. Oder eines davon.«

»Was?« Steyn fuhr hoch. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

»Weil ich dich kenne. Du wärst sofort aufgebrochen.«

»Um was zu tun?«, fragte Steyn scharf. »Sag nicht, du hast mich absichtlich zurückgehalten, nur um …«

Gavin grinste nicht ohne Selbstgefälligkeit. »Erwarte besser nicht zu viel von mir, was richtige und falsche Entscheidungen betrifft. Du weißt, ich tue mich da schwer.«

»Du bist so … so ein Mistkerl!« Steyn wusste nicht, ob er lachen sollte oder wütend werden. »Jetzt rede endlich!«

»Wie du willst.« Von einem Augenblick auf den anderen wurde Gavins Ausdruck undurchdringlich. »Du musst jedoch wissen«, sagte er, »wenn ich rede, verletze ich damit meine Loyalität gegenüber Seiner Hoheit. Ich werde meinen Posten als Scharfrichter verlieren, und mehr, ich riskiere mein Leben. Und ich weiß nicht, was dann mit … meiner Tochter geschieht. Vor allem aber nicht, was mit dir geschieht. Das ist der andere Grund, warum ich geschwiegen habe. Du neigst dazu, die Dinge sehr schwer zu nehmen. Willst du es immer noch erfahren?«

Steyn zögerte. Sein eigenes Schicksal jagte ihm keine Angst ein. Doch mit einer Mischung aus Schock und Ergriffenheit verstand er, dass ihm Gavin mit diesen Worten sein gesamtes Vertrauen entgegenbrachte in der Hoffnung, er werde trotz allem die richtige Entscheidung treffen. Dazu musste er die Wahrheit kennen.

»Ja. Sag es mir.«

In diesem Augenblick wehte von fern der klagende Ton einer Glocke herüber, laut genug, um Regen und Wind zu übertönen. Steyn erkannte ihn sofort: der Alarm der Burg, der vor einem Angriff warnte.

Frustriert stieß er die Luft aus. »Verdammt. Dieses Gespräch muss warten. Ich kann nicht bleiben.«

Gavin warf ihm einen scharfen Blick zu. »Deine Pflicht, Ritter? Ich dachte …«

»Mein Sohn ist in Gefahr.« In aller Eile zog sich Steyn an.

»Du hast keine Rüstung, keine Waffe.«

»Mein Sohn ist in Gefahr«, wiederholte Steyn.

»Ich komme mit.« Gavin stand auf. »Irgendjemand muss dich ja im Auge behalten, damit du nicht bei der nächstbesten sinnlosen Heldentat dein Leben wegwirfst.«

Das wärmte Steyn das Herz, aber er schüttelte den Kopf. »Du bist auch unbewaffnet und außerdem nicht in der Verfassung für einen Kampf.«

»Nicht in der Verfassung?« Gavins Augen funkelten. »Habe ich dir nicht eben das Gegenteil bewiesen?«
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Die Grünen Frauen


Der Sturm hatte zugenommen, peitschte den Regen fast waagerecht in Steyns Gesicht und riss ihm die Kapuze vom Kopf. Die Laterne schwankte am Sattel, und der Rappe stemmte sich gegen den Wind an. Ein fahles, gewittriges Leuchten in den Wolken ließ die schwarzen Umrisse der Burg erkennen. Riandors Zorn zeige sich in den Gewittern, hieß es, und wenn ein Blitz niedergehe, stoße der Gott seinen flammenden Speer in die Erde. Um Steyns Ohren heulte der Sturm. Ein fernes Grollen war zu hören.

Gavin folgte ihm auf seinem Schecken.

Wie spät in der Nacht war es? Oder verdunkelte nur das Unwetter den nahen Morgen?

»Meine Waffe ist in der Hütte«, rief ihm Gavin durch den Sturm zu.

»Ich kann nicht auf dich warten.«

»Dann treffen wir uns bei der Burg.«

Das Hufgetrappel des Schecken verlor sich im Prasseln des Regens.

Steyn duckte sich tiefer über den Hals seines Pferdes. Die Glockentöne des Alarms wehten zu ihm herab. Er fühlte sich seltsam gelassen und zuversichtlich. Gavin würde zurückkommen, und sie würden Seite an Seite kämpfen wie früher. Er mochte noch immer unberechenbar und gefährlich sein, ein lausiger Verbündeter – aber er war sein Verbündeter. Außerdem hatte ihm diese Nacht deutlicher gezeigt, wer er war. Sollten sich die Leute das Maul zerreißen, Vingard ihn tadeln, die Götter ihn ächten – was hatte er zu verlieren?

Er wünschte nur, Gavin hätte ihm eher anvertraut, was er wusste.

Die Burg schien in Aufruhr. In vielen Fenstern flackerte Licht, und Rufe hallten durch den Wind – klangen sie verängstigt, zornig?

Ein plötzlicher Blitz erhellte den Himmel. In seinem Aufflammen sah Steyn, wie eine Frau mit nassem, aufgelöstem Haar den Berg herabrannte. Sie verfing sich in ihrem langen Rock, verlor das Gleichgewicht, fiel und rollte mit einem Aufschrei den Hang herunter. Steyn sprang ab und half ihr, sich aufzurichten.

Es war Tara, die Amme. Sie sah ihn aus erschrockenen Augen an.

»Ihr hier, Herr von Rabensteyn? Ich dachte, Ihr wärt in der Burg!«

»Wo ist mein Sohn?«, fragte Steyn. Sie zuckte ratlos die Achseln. »Kümmert sich Myra um ihn?« Die Amme der Königin hatte gewöhnlich während seiner Abwesenheit ein Auge auf Funke.

Taras Gesicht verzerrte sich angstvoll. »Oh, Herr, sie ist zu den Grünen Frauen gegangen!«

»Was? Wen meint Ihr?«

Die junge Frau riss sich los. »Lasst mich gehen! Ich will nicht dort sein, wenn es passiert.«

»Wenn was passiert?«

Doch Tara rannte davon, und Steyn versuchte nicht, sie aufzuhalten. Er musste zu seinem Sohn. Wieder im Sattel, trieb er sein Pferd heftiger an. Hätte er nur seinen Speer gehabt!

Das Burgtor war verschlossen, keine Wachen zu sehen. Dafür hörte Steyn das Geschrei jetzt deutlich. In der Luft lag der Harzgeruch von brennendem Holz. Kein Waffenklirren. Er stieg ab, gab seinem Rappen einen leichten Schlag auf die Kruppe und ließ ihn laufen. Er würde ihn später holen. Jetzt musste er eine geeignete Stelle finden, um über die Mauer zu gelangen.

Das Gestein war alt und verwittert, sodass Füße und Hände eines gewandten Kletterers trotz des Regens Halt fanden. Mit dem heulenden Sturm in den Ohren war es weniger leicht, doch Steyn hievte sich auf der glitschigen Mauer langsam voran. Außer Atem erreichte er das obere Ende, stieg auf der anderen Seite hinunter und ließ sich fallen, sobald er den Boden nah genug glaubte.

Es wurde eine harte Landung. Mit unterdrücktem Ächzen richtete er sich auf und blickte umher. Er stand in einem abgegrenzten Bereich des Innenhofs. Schon in den Sonnenstunden erreichte das Licht diesen Ort kaum, und ohne die Laterne, die er bei seinem Pferd zurückgelassen hatte, konnte Steyn erst recht nichts erkennen. Wie gelangte er am schnellsten in sein Turmzimmer zu Funke?

Er brauchte eine Waffe. In der Nähe musste der Wiegenbaum stehen, die uralte, kahle Ulme.

Steyn nutzte das nächste Aufleuchten in den Wolken, um sie wiederzufinden und einen langen, geraden Ast abzubrechen. Das tote Holz bot keinen Ersatz für seinen Speer, war aber besser als nichts. Die behelfsmäßige Waffe in beiden Händen, bewegte sich Steyn vorsichtig auf Geschrei und Brandgeruch zu.

Ihm bot sich ein chaotisches Bild. Auf dem Burghof waren Wachen und Ritter zusammengelaufen und prügelten, stachen und hieben mit Waffen, Flammenpulver und Fackeln auf etwas ein, was in der Nacht kaum auszumachen war. Wo die Angriffe ihr Ziel fanden, ertönte ein prasselndes Geräusch, das Steyn nur zu gut kannte. Während er hinsah, fing eine der schattenhaften Gestalten Feuer und taumelte unter schrillem Geheul rückwärts. Funken sprühten von der Stelle, wo sich der Kopf befinden sollte – nur, dass es Äste waren, die aus dem Körper wuchsen.

Hulten. Wie viele mochten es sein, zehn, fünfzehn? Jedenfalls mehr, als er und seine Kameraden jemals auf einmal bekämpft hatten. Und innerhalb der Burgmauern? Wie war das möglich? Diese Kreaturen mieden doch das Licht und besiedelte Plätze. Vielleicht hatte sie die Finsternis der langen Nacht der Wiedergeburt hierher gelockt.

Im Zentrum des Getümmels stand Vingard. Seine silberne Rüstung und das Kristallschwert glitzerten wie Schnee im Flammenschein. Mit bloßen Handbewegungen gab er Befehle und schickte die übrigen Lichtritter, die anwesend waren – Steyn erkannte Kaitha und Brune – dorthin, wo sie im Kampf am nützlichsten waren. Und dort, in der dunkleren Rüstung, noch ohne das Silberweiß des Ordens: Hiltrud. Mit ihrem Zweihänder hackte sie auf die Hulten ein. Ihre Augen leuchteten unerschrocken im roten Licht des Flammenpulvers.

Vingard bemerkte Steyn und winkte ihn zu sich.

»Bei Riandors Gnade, wo bist du gewesen? Wo ist deine Rüstung? Und was ist das für eine Waffe?«

Steyn verzichtete darauf, sich zu erklären oder gar zu rechtfertigen. »Wie kann ich helfen?«

»Mit einem Ast? Überhaupt nicht! Geh und komm erst zurück, wenn du anständig ausgerüstet bist!«

Steyn zögerte. Er wollte zu Funke, doch er konnte unmöglich seine Kameraden im Stich lassen. Kaithas wuchtige Streitaxt krachte zwar in die Körper der Hulten wie eine Axt ins Feuerholz, und auch Hiltrud hielt sich trotz ihrer Unerfahrenheit im Kampf gegen die Nachtkreaturen tapfer. Aber die kleinere Brune hatte sichtlich Schwierigkeiten, den Gegner mit ihrer Flamberge nur aus dem Gleichgewicht zu bringen. Die reglosen, verdrehten Körper mehrerer Wachen lagen am Boden. Flammen glänzten auf ihrem Blut, das sich zwischen den Pflastersteinen verlor.

In diesem Moment peitschten die Zweige der Hulte nieder, gegen die Hiltrud kämpfte. Der Zweihänder wurde ihr aus der Hand gerissen, flog durch die Luft und prallte mit lautem Klirren fünf, sechs Schritte von ihr entfernt auf das Pflaster. Einen Lidschlag lang stand Hiltrud erstarrt. Dann warf sie sich zur Seite, kurz bevor die Zweige erneut zuschlugen.

Ausgerechnet sie – Steyn würde es sich nicht verzeihen, sie sterben zu sehen. Ohne auf Vingards zornigen Aufschrei zu achten, schnellte er mit seinem Ast auf Hiltruds Gegner zu.

»Heb dein Schwert auf!«, rief er der jungen Frau zu. »Schnell, ich lenke sie ab! – He, du hässliches Stück Holz –«

Er rammte den Ast in das Gewirr der Zweige, fühlte die Spitze abbrechen und sprang im gleichen Moment rückwärts. Langsam schwenkte die Hulte zu ihm herum. Aus ihrer Krone hingen halb abgetrennte Äste, Hiltruds Werk. Schwarzes Harz tropfte aus den Wunden. Und noch etwas anderes, Seltsames fiel ihm auf: In den Ästen schien ein löchriger grüner Schleier aufgespannt zu sein. Der Schleier einer vornehmen Dame. Er erschien Steyn vertraut, aber woher?

Hiltrud hastete zu ihrer Waffe. Doch die Hulte hatte sich bereits ihr neues Ziel gesucht. Wie Peitschen knallten ihre verschlungenen Zweige vor Steyn auf das Pflaster, während er Schritt um Schritt zurückwich. Ohne Rüstung würde ein einziger Treffer genügen, um ihn zu Boden zu schleudern. Wie lange konnte er durchhalten, bis er in die Enge gedrängt wurde? Er musste entkommen, bevor es zu spät war.

Steyn schnellte nach vorn, täuschte einen Angriff vor und nutzte dann, wie er es stets tat, seine Waffe als Stütze für einen weiten Sprung, um hinter den Gegner zu gelangen. Der massige Körper der Hulte blockierte diesen Ausweg fast vollständig. Doch Steyn sprang – und der Ast splitterte.

Das war dumm, dachte er, während er fiel.

Er stürzte hart zu Boden, rollte sich ab und riss, auf dem Rücken liegend, reflexartig den Stumpf seines behelfsmäßigen Speeres hoch, um den Feind abzuwehren.

Die Zweige der Hulte schlangen sich um den Ast in seiner Hand, umklammerten ihn. Steyn fühlte die Kraft hinter diesem Griff, die Kraft von Baumwurzeln, die sogar Fels zersprengen konnten. Er hatte ihr nichts entgegenzusetzen. Aber die Hulte riss ihm den verstümmelten Ast nicht aus den Fingern. Stattdessen stand sie für einen Moment reglos, ihre Blätter wisperten in Regen und Wind.

Dann stieß sie das zersplitterte Holz in ihn hinein.

Zugleich streckte sich aus dem schwarzen Himmel die Hand eines einzelnen gleißenden Blitzes – Riandors Speer – herab und griff in den höchsten Turm der Burg.

Ein Beben erschütterte die Erde. In der Dunkelheit sah Steyn nicht, wie die Mauern der Burg barsten, aber er hörte es. Es war, als würde das mächtige Gebäude selbst aufstöhnen. Der Boden dröhnte, die ersten Steinbrocken lösten sich und stürzten unter Rumpeln und Knirschen nieder.

Was folgte, war seltsam verschwommen. Steyn hatte Schwierigkeiten zu atmen. Regen fiel auf ihn. Kalt. Da war Hiltrud neben ihm. Sie sagte etwas, aber Steyn verstand sie nicht. Und dann, plötzlich, schnitt ein weißgoldener Lichtstrahl durch die Dunkelheit. Mühsam setzte sich Steyn halb auf, um zu erkennen, was vor sich ging.

Vingard kniete. Sein weißer Helmbusch hing im Regen schlaff und fleckig hinunter. Überall verkohlte Splitter, zerknickte Äste. Wo eben die Hulte gewesen war, lag der gekrümmte Körper einer Frau am Boden. Ihr Kopf war unter einem löchrigen grünen Schleier verborgen, doch Steyn erkannte ihren dürren Körper und das lange, graue Haar.

Myra.

Und nun sah er unter den Toten auch andere Frauen. Alle trugen die grüne Kleidung von Escha-Priesterinnen, und ihr aufgelöstes Haar erinnerte an niedergeregnetes Gras. Bisher hatte der Orden die Hulten zerstört, verbrannt und in der Nacht zurückgelassen. Nie hatte sich Steyn Zeit genommen, die besiegten Gegner erneut zu betrachten. Er hatte nicht gewusst, dass sie sich wieder in Menschen verwandelten.

Oder hatte er nur nichts davon wissen wollen?

Das weißgoldene Licht ging vom Haupt eines Mannes aus. Seine Hoheit, König Rian, war gekommen, um zu kämpfen. Sein Schwert, hell glänzend wie er selbst, flammte auf, beschrieb einen tödlichen Kreis, und die übrigen Hulten zerstreuten sich – geblendete, kreischende Schatten.

»Du wirst sie nie zurückbekommen, Nachthexe!« Die Stimme des Königs hallte über den Hof wie Donner. »Schick nur deine Weiber, schick dein Unkraut, ich nehme es mit euch allen auf! Deine Tochter gehört mir, und mit ihr an meiner Seite werde ich ewig leben!«

Rians furchteinflößende Präsenz erfüllte Steyn bis in die Tiefe seines Herzens. Er empfand das Bedürfnis, vor dem König niederzuknien, wie es Vingard tat. Aber er konnte sich nicht bewegen. Inmitten flirrenden Lichts und stiebender Asche stand Seine Hoheit da. Die Lichtfunken, die um seinen Kopf schwirrten, erinnerten Steyn an … sie erinnerten ihn …

… an Funke.

Nein! Das kann, das darf nicht sein!

Die Kälte nahm zu, ließ ihn schaudern. Sein Bewusstsein schwand.

Wo war Gavin? Wollte er nicht kommen? Er musste ihn bitten, nach Funke zu sehen, ihn von hier fortzubringen. Er musste …

Seine rechte Hand hielt noch immer den behelfsmäßigen Speer umklammert. Im blendenden Licht, das der König ausstrahlte, sah er, dass das tote Holz tief in seiner Brust steckte. Schmerz spürte er nicht, nur einen Druck, der das Atmen unmöglich machte.

Ich darf nicht sterben, dachte er, nicht jetzt, wo ich anfange zu begreifen …

Es war sein letzter klarer Gedanke. Das Licht erlosch langsam.


46

Endlose Nacht


Steyn driftete zwischen Schlaf und Wachen dahin. Manchmal hustete er, bis er würgen musste. Hellrote Blutspritzer. Der Schmerz in seiner Brust nahm ihm den Atem. Einmal sah er Funkes verweintes Gesicht direkt vor sich. Steyn streckte die Hände nach ihm aus und wollte ihn trösten. Doch aus seiner Rechten brachen dornige Zweige und schnürten sich um den Hals des Jungen.

Er fuhr auf und rang nach Luft.

»Herr von Rabensteyn, Ihr … du … bist wach!« Die Stimme kannte er: Hiltrud. Ihre Erleichterung war nicht zu überhören. »Nicht bewegen!« Ihre warmen Hände drückten ihn aufs Bett.

Steyn blinzelte. Verschwommene Flecken von Hell und Dunkel flossen zusammen und formten Hiltruds kantiges Gesicht. Besorgt blickte sie auf ihn herab. Sie trug den weißen Umhang der Ritter des Lichts. Die Narbe auf ihrer Wange war frisch und rot. »Herr Vingard sagte, du würdest dich erholen. Ich konnte es kaum glauben, du warst so schwer verletzt. Aber er hatte recht, Riandor sei Dank.«

Er war im Turmzimmer. Vor dem Fenster lagerte Schwärze. Ein Feuer flackerte im Kamin.

»Du hast bei mir Wache gehalten?«, fragte Steyn.

Sie nickte. »Wie könnte ich nicht? Ohne dich wäre ich tot. Danke.«

»Und ich habe deine Zeremonie versäumt.« Das Du, der Umhang, die Narbe – sie war jetzt eindeutig ein Mitglied des Ordens. Steyn bezweifelte, dass er ihr mit seiner Wahl einen Gefallen getan hatte. »Wie lange war ich bewusstlos?«

»Wichtig ist, dass du wieder gesund wirst«, sagte Hiltrud. »Du musst dich ausruhen. Ich hole Herrn … ich hole Vingard. Er wollte sofort benachrichtigt werden, wenn du zu dir kommst.«

»Warte! Wo ist mein Sohn?«

Hiltrud lächelte. »Vingard meinte, du würdest als erstes nach ihm fragen. Dem Kleinen geht es gut. Er hat all die schrecklichen Ereignisse verschlafen.«

»Ich möchte ihn sehen.« Er musste Funke im Arm halten und sich überzeugen, dass der fürchterliche Verdacht, das Letzte, woran er sich erinnerte, ein Irrtum gewesen war.

»Ich kümmere mich darum.«

»Und welche ›schrecklichen Ereignisse‹? Meinst du den Angriff der Hulten?«

Das Lächeln der jungen Frau fiel in sich zusammen. Steyn wurde deutlich, dass sie schon die ganze Zeit über darum kämpfte, heiter und gelassen zu wirken. »Oh, es ist schlimm«, sagte sie leise, »sehr schlimm. Das Licht … die Stadt … und Ihre Hoheit … aber darüber will Vingard mit dir sprechen. Es ist besser, ich hole ihn schnell.«

Der Schmerz war dumpf und drückend. Als Steyn über seine Brust tastete, fand er einen Verband, der vollgesogen war mit Blut. Vorsichtig setzte er sich auf, atmete den Schwindel und die flirrenden schwarzen Flecken vor den Augen weg. Kälte saß in ihm, so tief, dass das Kaminfeuer sie nicht erreichte.

Er sollte tot sein. Trotzdem atmete er, konnte sich bewegen. Es war nicht das erste Mal.

Du warst tot, Rabensteyn, hatte Gavin gesagt.

Wir mögen nicht unsterblich sein, aber wir sterben auch nicht so rasch, hatte Vingard gesagt.

Welche Beweise brauchte er noch? Schon in Aumühle hatte eine Macht von ihm Besitz ergriffen und verwandelte seinen Körper schleichend in etwas, das nicht länger menschlich war. Dass andere dieses Schicksal teilten, war kein Trost. Es erschreckte ihn, aber zugleich hatte er sich an diesen Schrecken schon gewöhnt. Fast war er froh darüber, wie hilflos und elend er sich fühlte. Wenigstens seine menschlichen Empfindungen hatte er noch nicht abgelegt.

Schritte klirrten auf der Treppe. Steyn erkannte den Anführer daran, dass er nach wie vor ein Bein nachzog. Als sich die Tür öffnete und er in Vingards Gesicht blickte, spürte Steyn, wie sich sein Magen vor Zorn und Abneigung zusammenzog. Das Wissen, von diesem Mann belogen und benutzt worden zu sein – alles unter dem Vorwand größter Ehre – schmerzte nicht weniger als die Wunde in der Brust.

Ein bitteres Lächeln spielte um Vingards Lippen. »Willkommen zurück in der Welt der Lebenden, Steyn. Wie fühlst du dich?«

»Ich bin noch immer wütend«, sagte Steyn.

Das Lächeln fiel von Vingard ab. »So wie ich. Du warst leichtsinnig und wirst eine Weile brauchen, um dich zu erholen. Zu lange. Was hast du dir nur dabei gedacht?«

»Ich konnte Hiltrud nicht den Hulten überlassen.«

»Dein Zustand ist das eine Ärgernis. Noch schlimmer ist dein Liebhaber. Ein überaus … renitenter Mann. Er verlangt seit Tagen, dich zu sehen, und vernachlässigt darüber seine Arbeit. Hatte ich dich nicht vor ihm gewarnt?«

Steyn gab sich keine Mühe, sein Lächeln zu unterdrücken. »Ich habe mich entschieden, nichts auf deine Warnung zu geben.«

»Für all das hast du dir einen sehr schlechten Zeitpunkt ausgesucht. Das Königreich ist auf dich angewiesen, Steyn, der Orden … und ich.« Vingard fuhr sich matt mit der Hand übers Gesicht und wandte sich ab. Deutlich sah Steyn die schwärzliche Ader, die sich unter der Haut seiner Schläfe ringelte, und schluckte. Seit Hildebrands Tod war der Anführer nicht mehr derselbe gewesen, wie eine alte Waffe, die nach zahllosen Kämpfen mürbe geworden war. Dass es so schlimm um ihn stand, hätte Steyn trotzdem nicht geglaubt. Jetzt begriff er, warum es Vingard so eilig hatte, einen Nachfolger zu ernennen.

Dennoch konnte er diese Aufgabe unmöglich übernehmen. Er würde sich nie wieder sinnlosen Geboten unterwerfen.

»Was ist passiert?«, fragte er. »Der Angriff auf die Burg … die Hulten … waren das …?«

»Anhänger Eschas, größtenteils Frauen. Ihr Zorn, ihre Erbitterung über das Edikt des Königs müssen sie verwandelt haben. Ich habe die Gefahr unterschätzt, die von ihnen ausgeht. Du hast zwei von ihnen in der Stadt festgesetzt, aber die Verschwörung gegen Seine Hoheit hatte bereits größere Kreise gezogen.«

»War … Myra dabei? Die Amme?«

Vingard rieb sich die Schläfe. »Ich fürchte ja. Seine Hoheit tobt, und zu Recht. Wir Ritter des Lichts hätten die Lage eher erkennen müssen.« Er schien etwas hinzufügen zu wollen, trat dann aber stattdessen ans Fenster und öffnete es. Teerschwarzer Himmel, keine Sterne. Ein kühler, würziger Geruch von Regen und Frost strömte in die Kammer. »Hast du hinausgesehen?«, fragte Vingard. »Die Schwärze … was wir immer gefürchtet haben, ist geschehen. Nach der Nacht der Wiedergeburt hat sich Riandors Strahlendes Auge nicht wieder geöffnet, um auf uns hinabzublicken. Wir sind endgültig in Dunkelheit gefangen. Und das ist deine Schuld.«

»Meine?«, wiederholte Steyn ungläubig.

»Deine, Myras und der anderen Unruhestifter. All jener, die sich nicht an die Regeln halten wollen, die diese zerbrechliche Welt ins Chaos gestürzt haben.«

»Das ist nicht wahr«, sagte Steyn. »Warum –«

»Du hast von jeher zu viele Fragen gestellt«, unterbrach Vingard.

»Und das werde ich weiterhin tun.« Steyns Blick fiel auf das Buch, das die Königin ihm gegeben hatte. Zugeschlagen lag es auf seinem Nachttisch, darin das grauenvolle Bild des Mannes, der sein Kind bei lebendigem Leib fraß. Die Worte des Textes hatten sich ihm tief eingeprägt.

Der Sohn der Sonne sann jedoch auf eine finstere List, um das Abkommen zu brechen. Und sobald sein erstes Kind geboren war, verschlang er dessen Herz und verleibte sich so die Macht seines eigenen Nachkommen ein. Escha sah es und forderte ihn auf, ihre Tochter freizugeben. Doch er lachte sie aus und sprach, er werde in alle Ewigkeit herrschen, jung und stark durch die göttliche Macht, die in den Herzen ihrer gemeinsamen Kinder schlug.

Da erkannten die Götter, welchen Fehler sie begangen hatten, und sie kamen überein, den Sohn der Sonne für seine Sünden zu strafen.

»Wer – was ist Seine Hoheit wirklich? Oder wolltest du mir das erst sagen, wenn ich dich als Anführer ablöse?«

»Du weißt es doch bereits. Er ist ein Gott vom Blut eines Gottes. Riandors Sohn. Der einst den Wagen seines Vaters über den Himmel lenkte.«

»Der mit ihm abstürzte, meinst du. Weil er die Macht seines Vaters nicht beherrschen konnte. Er schreckt sogar jetzt zurück, wenn er ein einziges Trümmerstück des Sonnenwagens sieht.«

»Er ist ein Gott«, wiederholte Vingard. »Uns Sterblichen steht es nicht zu, über das Wesen der Götter zu urteilen.«

Steyn deutete auf das Fenster. »Riandor hat sich von ihm abgewandt, und wir alle sind jetzt Teil dieser Dunkelheit.«

Vingards Augen wurden schmal. Er erwiderte nichts.

»Ich verstehe nun, was Urjans meinte«, sagte Steyn. »Wir Ritter des Lichts, die Seiner Hoheit dienen, ihn verteidigen … wir haben in unserer Unwissenheit diese Katastrophe mit verursacht, da wir die Zusammenhänge nicht kannten.« Langsam blickte er zu Vingard auf. »Das heißt … die meisten von uns nicht. Du schon, nicht wahr? Der Hüter aller Aufzeichnungen des Ordens …«

Noch immer schwieg Vingard.

»Nicht nur Riandor hat sich von Seiner Hoheit abgewandt.« Gedankensplitter setzten sich in Steyns Kopf zusammen, formten ein Bild. »Auch Escha. Du nanntest uns auserwählt, denn wir, die Ritter des Lichts, müssen einen Kampf führen, der sich nur schwer gewinnen lässt. Aber dabei geht es ursprünglich nicht darum, Seiner Hoheit zu dienen, nicht wahr?«

»Du weißt nicht, wovon du sprichst.« Vingards Stimme klang eisig. »Riandor und Escha mögen uns verlassen haben, doch wir dürfen uns nicht anmaßen, die Beweggründe der Götter zu verstehen. Der Glanz Seiner Hoheit ist allgegenwärtig.«

Steyn ließ sich nicht beirren. »Escha sandte das Übel, ihre Umarmung. Es rafft die hinweg, deren Wille schwach ist, da sie für den Zweck der Nachtmutter nicht infrage kommen. Aber denen, die stark sind, verleiht es eine Art von Unsterblichkeit. Nicht die eines Gottes. Die eines Baumes, der im Winter stirbt und im Frühling wieder zum Leben erwacht. Wir sind wahrhaftig auserwählt. Doch unsere Aufgabe ist es nach Eschas Willen nicht, gegen die Nachtkreaturen zu kämpfen. Wir haben einen Gott zu töten.«

»Schweig endlich!«

»Seine Hoheit ist klug. Er macht uns zu seinen Dienern, bezeichnet das als größte Ehre, hindert uns daran, unserer wahren Bestimmung zu folgen. Deshalb gibt es auch so wenige von uns: Nur die Stärksten können für Seine Hoheit zur Gefahr werden. Sie will er im Auge behalten, sie braucht er als Symbole seiner Herrschaft. Es ging nie wirklich darum, die Dunkelheit zu bekämpfen. Stattdessen weist er uns zermürbende Aufgaben zu, um uns davon abzuhalten, die Wahrheit zu erkennen. Und dich, seinen treusten Ritter, hat er zum Wächter dieser Wahrheit ernannt.« Jetzt, da Steyn erst einmal angefangen hatte zu sprechen, gingen ihm die Zusammenhänge auf. »Bei unserem Einsatz an der Nachtgrenze, bei der Hütte der Köhlerin … kein Wunder, dass sich die Erde geöffnet hat, um dich zu verschlingen! Die Natur, Eschas Reich, weiß, was du bist. Dass du ihren Plänen im Weg stehst. Nur ich habe es nicht verstanden.«

»Du sprichst mit der Zunge eines Verräters, Steyn. So wie einst dein Vater. Begreifst du denn nicht, was mit dir geschieht? Du bist nicht so stark, wie ich hoffte. Diese Wunde war zu viel für dich. Das Übel zerfrisst dich von innen, und auf deinen Verstand ist kein Verlass mehr.«

Einen schrecklichen Moment lang fragte sich Steyn, ob Vingard recht hatte. Dann brach die angestaute Wut aus ihm hervor.

»Wag es nicht! Wage nicht, meinen Verstand in Zweifel zu ziehen! Du kannst mich nicht länger täuschen. Escha hat einmal zu mir gesprochen – damals, in Aumühle. Ihre Priesterin sagte, dass die Sünden des Königs die Welt zerstören. Ich wollte es nur nicht glauben. Vingard, du kanntest die Wahrheit. Wie konntest du … weitermachen?«

Das Gesicht des Anführers lag im Schatten. »Das ist es, was Loyalität bedeutet. Was es bedeutet, ein Ritter des Lichts zu sein.«

»Diese Loyalität hat die Welt an den Abgrund geführt. Du sagst, du hast dich in mir getäuscht – ich mich ebenso in dir. Wir standen niemals auf derselben Seite. Und es war ein Fehler, gegen die Dunkelheit zu kämpfen. Ich hätte sie umarmen sollen, schon damals in Aumühle.«

»Wenn du so weitermachst, widerfährt dir das früh genug.«

»Was willst du tun? Mich töten, so wie Hildebrand?«

In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Hiltrud trat ein. Sie trug Funke im Arm. Ihre Augen waren erschrocken geweitet. »Was ist denn los?«, fragte sie. »Warum streitet ihr euch?«

»Es ist nichts«, erwiderte Vingard, doch seine übliche Gelassenheit hatte einen Sprung erlitten.

»Ach nein? Und was ist mit Hiltrud?«, fragte Steyn. »Wann wolltest du ihr die Wahrheit sagen? Wenn das Übel auch sie befallen hat? Oder nie?«

Mühsam stand er auf, zwang seine Glieder, sich zu bewegen.

»Steyn, was meinst du damit?«, erkundigte sich Hiltrud beunruhigt. »Welche Wahrheit? Und – warte, du solltest liegen bleiben!«

»Frag Vingard. Und gib mir meinen Sohn.«

Sie tat es, noch immer mit verwirrter und bestürzter Miene. Funke schlief und bewegte sich sacht, um sich enger an ihn zu schmiegen. Die Wärme seines kleinen Körpers machte Steyn bewusst, wie ausgekühlt er selbst war. Flirrende Lichtpunkte schwirrten um den Kopf des Kindes und sammelten sich auf seiner Stirn wie eine winzige Sonne. Sanft strich ihm Steyn durch das helle Haar. Es schimmerte silbrig und goldfarben zugleich. Bria hatte rötlich-braunes Haar gehabt, und sein eigenes war schwarz. Steyn fragte sich, wie er jemals so blind hatte sein können. Offenbar war er tatsächlich der Narr, als den Vingard ihn bezeichnet hatte. Der Narr, der an etwas glaubte, nur weil er sich wünschte, dass es so war. Wie etwa, dass die Ritter des Lichts die sterbende Welt retten könnten, wenn sie nur die Kontrolle bewahrten, verbissen genug kämpften und ausreichend Opfer erbrachten. Oder dass er selbst einen Sohn hatte, einen Grund, um zu leben und all das durchzustehen.

Doch dieses Kind, das er liebte, war nicht seines. Bria hatte versucht, es ihm zu sagen, als sie starb, aber er hatte Myra mehr geglaubt.

Das änderte alles.

Die Erkenntnis saß ihm wie ein Würgen in der Kehle. Wieder war er benutzt worden, seine Gefühle, seine Hoffnung missbraucht. ›Mein guter Ritter‹ hatte ihn die Königin stets genannt. Verdammt wollte er sein!

Nur gedämpft hörte er Hiltruds Stimme. »Vingard, was bedeutet das?«

»Nichts«, wiederholte der Anführer. »Steyn hatte Fieberträume, das ist alles. Geh und bereite dich auf deinen Einsatz mit Brune vor. Jede Spur der Verschwörer in der Stadt muss bis zum Ende verfolgt werden.«

Hiltrud trat zurück. Ihr Blick wanderte von Vingard zu Steyn. Zögerlich neigte sie den Kopf. »Jawohl.«

Ihre Schritte verhallten auf der Treppe. Steyn stand reglos. Kummer erfüllte ihn bei dem Gedanken, was mit seinem eigenen Kind geschehen war, und dieser Kummer verwandelte sich in Wut und den Wunsch nach Rache. Zugleich bohrte sich ein plötzlicher, heftiger Schmerz zwischen seine Augen. Seine Sicht verschwamm. Er biss die Zähne zusammen und presste die geballte Faust gegen die Stirn. Durch den rotfleckigen Nebel, der sich vor ihm ausbreitete, spürte er, wie sich etwas Zähes, Warmes den Weg aus seinem Kopf hinaus bahnte.

»Steyn!« Vingard stand hinter ihm und packte ihn bei den Schultern. Trotz des Streites wirkte er erschrocken und besorgt. »Bist du …«

Steyn wischte sich über die Nase. Schwarze Schmiere haftete an seinem Handrücken. Der Schmerz floss in Wellen durch seinen Schädel.

Nein!

Das durfte nicht passieren, nicht jetzt, nicht so.

Steyns Beine knickten weg. Mit letzter Kraft bemühte er sich, Funke festzuhalten. Gegen seinen Willen musste er sich von Vingard stützen und zu seinem Bett zurückführen lassen.

»Warum, Steyn?«, fragte der Anführer. »Sollte dir der Anblick deines Sohnes nicht Kraft geben?«

Er half ihm, sich hinzulegen. Als er ihm das Kind abnehmen wollte, versuchte Steyn zuerst, sich zu wehren, und gab dann nach. Wenn er die Zusammenhänge richtig eingeschätzt hatte, durfte Vingard auf keinen Fall die Wahrheit über Funke erfahren.

»Wohin bringst du ihn? Seine Amme lebt nicht mehr …«

»Es wird sich eine andere Amme finden. Du bereitest mir mehr Sorgen. Ich hole einen von den Tränken der Königin.«

Die Königin. Steyn blickte auf. Sie war der Schlüssel für alles. »Ich muss Ihre Hoheit sprechen«, murmelte er.

»Das ist nicht möglich, Steyn.« Vingards Stimme klang ungewöhnlich sanft, wie an dem Abend, als Hildebrand krank aus dem Wald zurückgekehrt war. Steyn wurde bewusst, dass sein Zustand dem Anführer trotz ihres erbitterten Streits nahe ging. »Ihre Hoheit ist in ihren Gemächern eingesperrt. Sie wird verdächtigt, den Aufstand gegen den König angeführt zu haben.«

»Was?«

»Sie ist schließlich Eschas Tochter. Und die Aufständischen waren Priesterinnen der Frühlingsgöttin. Seine Hoheit ist verzweifelt über ihren Verrat. Ich habe ihn noch nie so erlebt.«

Eschas Tochter. Vor Steyns Augen flossen die Schatten der Kammer ineinander, bis sie den größten Teil seines Gesichtsfelds einnahmen. »Ich muss sie sprechen«, wiederholte er.

»Tut mir leid. Ausgeschlossen.« Vingards Hand drückte seine Schulter. »Ich bin gleich zurück.«

Er wandte sich ab und ging. Steyn hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte.

Er hatte leben wollen, um Funke zu beschützen. Er wollte es noch. Doch nun, da er die Wahrheit kannte, schmerzte sie so heftig, dass er es nicht länger ertrug. Er liebte Funke, zugleich würde er ihn immer daran erinnern, was ihm geraubt worden war. Wie ihn die Königin, der er vertraut hatte, betrogen und hintergangen hatte. Er ahnte, was zu tun war, aber er war schwach und allein. Er hatte weder die Stärke noch die Willenskraft. Nicht mehr.

Die nächste Welle von Schmerz brandete in seinem Schädel auf und spülte sein Bewusstsein mit sich.
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Die Farben der Sonne


Als Steyn aufwachte, saß Hiltrud neben seinem Bett. Ihre Augen waren geschlossen; sie döste. Zuerst dachte er, der Streit und die schmerzhafte Erkenntnis wären nur ein Albtraum gewesen, in Wahrheit wäre keine Zeit vergangen. Der würzig-süße Geschmack eines Heiltranks lag ihm noch auf der Zunge.

Der Schmerz zwischen den Augen und in der Brust hatte nachgelassen. Steyn fühlte sich benommen, aber sonderbar leicht, und sein Verstand war klar. Er rollte sich auf die Seite, setzte sich vorsichtig auf. Schwarze Spritzer überall auf dem Laken. Mit der Hand wischte er sich über das Gesicht. Dabei sah er, dass sich auf seinem Unterarm dunkle Adern verzweigten wie Wurzeln. Es erfüllte ihn mit Entsetzen, doch überrascht war er nicht.

Hiltrud schrak auf. »Steyn! Bist du …?«

»Ich bin noch ich selbst«, erwiderte er. »Aber ich weiß nicht, für wie lange.«

»Vingard hat mir erzählt, dass du schon krank bist, seit du den Drachen getötet hast.« Hiltruds Miene verriet ihre Erschütterung. »Warum hast du denn nichts gesagt?«

Steyn stellte fest, dass sein Leben seltsam einfach wurde, jetzt, da er verloren war. Alles, was ihn zu kümmern brauchte, war, die Zeit, die ihm blieb, zu nutzen. Er musste zwei Dinge erledigen. Das eine war, Funke in Sicherheit zu bringen, dauerhaft, denn er konnte ihn nicht mehr länger schützen. Das andere … nun, er würde nichts von beidem allein schaffen.

»Vingard hat dir nicht die ganze Wahrheit erzählt«, sagte Steyn.

»Er ist besorgt um dich. Er hofft, dass du dich erholst. Aber es ist schlimmer geworden, nicht wahr?«

Steyn dachte an Hildebrand und daran, wie sein Freund zuletzt die Beherrschung verloren hatte. »Es ist sicherer, wenn du dich nicht länger in meiner Nähe aufhältst. Vingard hat dir zweifellos befohlen, ihn zu informieren, sollte sich mein Zustand verschlimmern.« Er hob seine knotige Hand. »Warum tust du es nicht?«

»Vorher muss ich dich etwas fragen. Vorhin, als ich Funke hierherbrachte … du sagtest, Vingard hätte meinen Vater getötet. Ich habe es deutlich gehört. Ist das wahr?«

Sie hatte es also mitbekommen. »Ja. Dein Vater wurde wie ich von der Nachtmutter umarmt. Vingard tötete ihn, als er begann, sich selbst und seine … Menschlichkeit zu verlieren. Er betrachtete es als seine Pflicht.«

Hiltrud presste die Hand auf den Mund, ihre Augen weiteten sich. »Mir gegenüber hat er behauptet, Vater wäre im Kampf gegen die Dunkelheit gefallen. Es … es ist nicht einmal gelogen, nicht wahr? Dennoch hat er meine Brüder und mich mit diesen Worten irregeführt.«

»Ohne Vingard in Schutz nehmen zu wollen, ich weiß, dass es ihn hart ankam. Dein Vater und er standen sich nahe. Ich … hätte es dir sagen sollen.«

»Das hast du ja jetzt.« Hiltruds Augen wurden feucht und rot. Mit einer wütenden Bewegung wischte sie die Tränen fort. »Lass mich raten: Wenn ich Vingard informiere, steht dir dasselbe bevor wie Vater?«

»Möglich.« Und das durfte nicht geschehen. Er durfte nicht sterben; noch nicht.

Aber Hiltrud sagte hitzig: »Dann tue ich es auf keinen Fall. Ich werde nicht zulassen, dass dieser Wahnsinn weitergeht. Ich bringe dich hier weg.«

»Du bist eine Ritterin des Lichts, hast einen Eid geleistet. Wenn du das tust, verstößt du gegen alles, worauf du dein Leben lang hingearbeitet hast.«

»Das ist mir egal! Es kann nicht falsch sein, dich zu retten. Du bist ein guter Mensch, Steyn. Ich … mag dich. Und Vingard – er ist nicht der Mann, für den ich ihn gehalten habe.« Wieder glänzten Tränen in ihren Augen, doch Hiltruds Stimme blieb fest. »Ich hätte alles gegeben, um mich wenigstens von Vater zu verabschieden. Seinetwegen konnte ich es nicht.«

Steyn bewunderte die junge Frau. Im Gegensatz zu ihm tat sie sich leicht damit, sämtliche Regeln in einem einzigen Moment fortzuwerfen.

»Fürchtest du das Übel nicht?«

»Ich glaube nicht. Wenn ich es sehe … fühle ich mich meinem Vater nahe.«

»Ich habe eine Bitte an dich, Hiltrud. Hol Gavin her, den Henker. Er wird mir helfen.«

»Er bedeutet dir viel …«

Steyn nickte.

»Er kann sich glücklich schätzen, einen Freund wie dich zu haben.«

»Ich bin es, der sich glücklich schätzen kann.«
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Sobald sie fort war, begann Steyn seine Rüstung anzulegen, diesmal ohne den weißen Umhang der Lichtritter. Er hatte geglaubt, die Umarmung der Nachtmutter würde ihm die Kraft rauben. Stattdessen fühlte er sich stärker, und der Schmerz schwand mehr und mehr. Doch wie lange würde es dauern, bis er die Kontrolle über seinen Verstand verlor?

Als er die letzte Schnalle geschlossen hatte, polterten Schritte auf der Treppe, die Tür sprang auf. Gavin trug dieselbe schadhafte Rüstung wie auf ihrer ersten gemeinsamen Mission und den Schild, über den ein schäbiges Kuhfell gespannt war. Die rote Kapuze des Henkers hatte er abgelegt. Sein Anblick brachte Steyn zum Lächeln. »Ich sehe«, sagte er, »der Ritter vom Gefleckten Kuhfell ist zurückgekehrt.«

Einen Moment später umarmten sie sich.

»Ich habe gehört, du wärst gestorben«, sagte Gavin, »einmal mehr. Ich wollte mich nur überzeugen, ob es wahr ist. Und hier finde ich dich, mit Wachen vor der Tür.«

»Diesmal ist es wahr, fürchte ich.« Steyn runzelte die Stirn. »Die Wachen! Hast du …?«

»Sie haben sich in alle Winde zerstreut. Ich musste kaum nachhelfen.«

»Ich bin froh, dass du hier bist. Ich brauche deine Hilfe.«

»Ich weiß. Du hast sie immer gebraucht.«

Steyn suchte Gavins Blick. »Das Übel … es hat mich.« Ein metallener Handschuh verbarg zwar seine Hand, aber seine Haut kribbelte, wo die wurzelähnlichen Adern sie umschlossen, und die Muskeln zuckten gegen seinen Willen. »Es ist schlimmer als vorher. Ich weiß nicht, wie lange ich kämpfen kann … oder wie lange ich noch ich selbst bin.«

»Das hast du schon einmal gesagt, erinnerst du dich? Aber du weißt: Ich lasse dich nicht entkommen. Und wie ich dich kennen gelernt habe, steckt eine Menge Kraft in diesem klapprigen kleinen Knochengerüst.« Er versetzte Steyn einen scherzhaften Stoß.

»Hör auf damit! Das hier ist todernst.«

»Das will ich hoffen. Schließlich hast du einen Henker an deiner Seite.«

»Und darüber bin ich froh. – Wo ist Hiltrud?«

»Die junge Frau, hm? Sie müsste gleich hier sein. Sie wollte etwas für dich holen, sagte sie.«

»Ich will sie nicht in diese Sache hineinziehen.«

»Zu spät. Du hast sie zu mir geschickt. Und wie kann ich dir helfen?«

»Ich will… meinen Sohn in Sicherheit bringen.« Steyn holte tief Atem, zwang sich, die nächsten Worte auszusprechen. »Und dann muss ich den König töten. Aber ich schaffe es nicht allein.«

Falls Gavin überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. »Wenn du denkst, dass es das Richtige ist«, sagte er, »helfe ich dir.«

»Ich verlange viel von dir, das weiß ich. Deine Tochter …«

»Du würdest mich nicht leichtfertig um Hilfe bitten. Aber es gibt immer noch etwas, was ich dir sagen muss.«

In diesem Moment hörte Steyn, wie sich die klirrenden Schritte eines Ritters in Rüstung hastig die Treppe hinauf bewegten. Gleich darauf stand Hiltrud in der Tür, keuchend. Sie hatte sich zum Kampf gewappnet, nur das Visier ihres Helms war geöffnet. In der Hand trug sie nicht ihren Zweihänder, sondern eine Waffe, die Steyn noch nie gesehen hatte. Der Speer war so lang wie der, den Steyns Vater einst geführt hatte, doch nicht so wuchtig.

»Andressa wollte, dass du das hier bekommst. Sie konnte es dir nicht selbst geben.« Hiltrud entfernte die Hülle aus weißem Stoff, und die anmutig geschwungene Spitze flammte im Kerzenschein rotorange, weißgolden und silbrig auf. Die Farben der aufgehenden Sonne.

Gavin brummte anerkennend. »Nicht übel. Das ist eine Waffe, die zu einem Ritter des Lichts passt.«

Nur dass ich keiner mehr bin. Steyn nahm den Speer entgegen und wog ihn in den Händen. Im Gegensatz zu der schweren Waffe seines Vaters war sie tatsächlich leicht wie eine Vogelschwinge. Andressa hatte herausragende Arbeit geleistet. Er vollführte ein paar Probeattacken, soweit es der enge Raum zuließ. Die leuchtende Speerspitze schnitt durch die Luft und folgte seinem Willen, als wäre sie ein Teil seines eigenen Körpers. Hiltrud sprang zurück. »Steyn, sei vorsichtig! Deine Wunde …«

»Ich habe keine Schmerzen«, sagte Steyn, »und es macht keinen Unterschied mehr. Danke, Hiltrud. Ich fürchte, Vingard würde es nicht gefallen, dass ich wieder bewaffnet bin, erst recht nicht mit diesem Speer.«

»Was meinst du?«

»Verstehst du nicht? Das ist ein Stück des Sonnenwagens, ein Stück göttliche Macht. Der einzige Speer, der den König verwunden kann. Keine Waffe, die man einem Verräter wie mir in die Hände gibt.«

»Du bist kein Verräter«, sagte Hiltrud entschieden, »du folgst dem, was du für richtig hältst. Und das werde ich auch tun. Ich komme mit, ob es dir gefällt oder nicht.«

Steyn öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch dann überlegte er es sich anders. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und er hatte sie zu respektieren. »Wir werden jede Hilfe brauchen, die wir bekommen können. Aber eins musst du mir versprechen: Versuch nicht, mich zu retten, sobald mir das Übel die Menschlichkeit raubt. Ich könnte dich verletzen.«

Hiltrud nickte zögernd. »Gut, wie du willst.« Ihr Blick wanderte zu Gavin. »Was ist mit ihm, muss er dir nichts versprechen?«

»Das hat er schon, auch wenn es eine Weile her ist. Er wird mich töten, sollte ich nicht mehr ich selbst sein.«

»Noch ist es nicht soweit«, sagte Gavin mit unbewegter Miene. »Was ist denn überhaupt passiert, Rabensteyn?«

Stockend berichtete ihm Steyn von seiner Erkenntnis, von der wahren Natur des Königs, von Funkes Herkunft, wie die Königin seine Gutgläubigkeit genutzt hatte, um ihn zu täuschen. Gavin hörte ruhig zu, fragte nach, gab Steyn Zeit, um sich zu sammeln und Worte zu finden.

Und dann lachte er.

Steyn sah ihn fassungslos an. Machte sich Gavin etwa über ihn lustig?

»Ah, das ändert alles.« Gavin fasste Steyn bei den Schultern. »Ich hätte niemals geglaubt …«

»Ist das wahr?«, fragte Hiltrud verstört. »Es klingt wie ein böses Märchen.«

»Es mag ein Märchen sein«, sagte Steyn, »aber ich fürchte, es ist zugleich die Wahrheit.«

»Genug geredet.« Gavin trat zur Tür. »Wir sollten verschwinden, bevor die Wachen Alarm schlagen.«

Unvermittelt zuckte frischer Schmerz durch Steyns Kopf. Er krümmte sich und stützte sich auf den neuen Speer. »Nicht ohne Funke«, presste er zwischen den Zähnen hervor.

»Ich hole ihn«, sagte Hiltrud entschlossen und nickte Steyn zu. »Wenn ich sage, du möchtest, dass ich mich um ihn kümmere, wird man mir glauben. Wo treffen wir uns?«

»Beim Richtplatz«, erwiderte Gavin. »Jule wohnt nur ein kurzes Stück entfernt. Bei ihr ist Funke gut aufgehoben. Du erkennst die Hütte an der Laterne mit den Bändern.«

Steyn warf ihm einen irritierten Blick zu. »Was?«

Gavin legte ihm den schwarzen Umhang über die Schultern, den er bei seinem Ausflug in die Stadt getragen hatte, bis das Silber der Rüstung darunter verschwand. Die Wolle war noch feucht von Regen und Blut. »Du wirst verstehen, wenn wir dort sind.«

Was meinte er damit?
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Licht


Trümmer lagen verstreut auf dem Burghof. In Nacht und Feuerschein war nicht zu erkennen, wie schwer das Gebäude durch den Blitzeinschlag beschädigt worden war. Doch selbst die Mauern wiesen Risse auf, und der gesamte Bau schien zu ächzen, als wolle er zusammenstürzen.

Wo mochte sich der König aufhalten? Und die Königin? Bei dem Gedanken schlossen sich Steyns Hände fester um den Speer. Der Wunsch nach Rache wurde zu einer Flamme, die in seiner Brust brannte. Der Burghof verschwamm in rötlichem Nebel. Plötzlich spürte er, wie ein Ruck durch seinen Körper fuhr. Etwas bahnte sich den Weg nach außen, durch Knochen, Fleisch und Haut. Er keuchte erschrocken und taumelte.

»Gavin …«

»Was hast du?«

Steyn starrte auf seine rechte Hand. Dort, wo die Metallplatten des Panzerhandschuhs ineinandergriffen, zwängte sich etwas Schwarzes durch die Ritzen, rankte, während er hinsah, seinen Arm hinauf und hakte sich wie Wurzelwerk in die winzigen Scharten seiner Rüstung.

»Ich verliere den Halt.« Oder meine Menschlichkeit.

»Kämpf dagegen an!«

»Ich … weiß nicht, wie … ich brauche …«

Gavin packte ihn hart bei den Schultern. »Sieh mich an!«

Obwohl Steyn den Griff durch die Panzerplatten der Rüstung nicht spürte, half ihm Gavins Nähe, sich vorerst zu beruhigen. Er holte tief Atem. »Es … passiert so schnell.« Seitdem er begriffen hatte, wie ihn die Königin hintergangen hatte, und dass Funke nicht sein Sohn war, zerfiel alles. Nicht einmal Gavin, fürchtete er, würde ihn diesmal retten können. Steyn löste die Hand vom Speergriff und ballte versuchsweise die Faust. Sein Körper gehorchte ihm noch. Fast schien es ihm sogar, als würde eine neue Kraft, die nichts mit dem Takt seines Herzschlags zu tun hatte, in ihm vibrieren. Nur sein Geist flackerte wie Licht, das durch belaubte Zweige fiel. Was, wenn die Zeit nicht ausreichte, um das zu tun, was er musste – oder nicht bei klarem Verstand?

Gavin zog ihn mit sich. »Beeilen wir uns.«

Sie überquerten den Burghof und betraten die Zugbrücke. Doch ehe sie die andere Seite erreichten, bewegten sich zwei brennende Linien langsam aus der Dunkelheit auf sie zu und schnitten ihnen den Weg ab. Die hellrote Farbe des Feuers verriet, worum es sich handelte: Flammenpulver. Sein Schein spiegelte sich auf den silbrigen Rüstungen zweier Ritter des Lichts. Auch die Waffen erkannte Steyn. Die schwere Streitaxt und die gezackte Flamberge. Kaitha und Brune. Die zwei gehörten zu den älteren Rittern im Orden und führten ihre Missionen meist gemeinsam durch. Jetzt kamen sie Seite an Seite auf ihn zu. Steyn wusste, dass die beiden auf ihn nicht gut zu sprechen waren. Als erfahrene Kämpferinnen hatten sie es übel genommen, dass Vingard ihn, den Jüngeren, bevorzugte.

»Was geht hier vor?« Kaithas helle, heisere Stimme schnitt durch die Nacht. »Rabensteyn? Vingard sagte, du solltest in deinen Gemächern eingeschlossen sein. Auf deine Loyalität sei kein Verlass mehr.« Hinter dem Visier wurden ihre Augen schmal. »Und die Nachtmutter habe dich umarmt.«

»Uns bleibt keine Zeit«, sagte Steyn. »Geht beiseite.«

Die Waffen richteten sich auf ihn. »Wir lassen dich nicht vorbei.«

Gegen zwei schwer bewaffnete und gerüstete Ritter des Lichts würde Steyn in seinem Zustand auch mit Gavins Hilfe kaum bestehen. »Wir verlassen diesen verfluchten Ort«, sagte er fest und blickte auf den Schlitz in Kaithas Visier, hinter dem die Augen nicht zu erkennen waren. »Ich habe meine Gründe, und ihr tätet besser daran, euch mir anzuschließen. Wie viel wisst ihr über Seine Hoheit, den König?«

Kaitha lachte verächtlich. »Glaubst du etwa die Gerüchte des Pöbels über ihn, er wäre schuld an der Dunkelheit?«

»Ich will euch etwas fragen«, sagte Steyn. »Wie häufig seid ihr im Dienst des Ordens gestorben?«

Die beiden Kämpferinnen zögerten und wechselten einen Blick. Dann straffte sich Kaitha. »Was redest du für Unsinn?«

»Es ist kein Unsinn, und wenn ihr ehrlich mit euch seid, wisst ihr es. Ihr bekämpft das Übel so viele Jahre, dass es längst in euch steckt. Oder habt ihr nie darüber nachgedacht, warum ihr euch sogar von schweren Wunden wieder erholt? Verletzungen, die andere getötet hätten? Fragt Vingard danach. Ihr werdet erkennen, dass er euch nicht die Wahrheit gesagt hat – ebenso wenig wie mir.«

Sichtlich bestürzt und verwirrt stand Kaitha da, ihre Axt sank herab. Die schweigsame Brune trat einen Schritt vor, legte ihr die Hand auf die Schulter und flüsterte ihr etwas zu.

»Gavin«, sagte Steyn scharf, »jetzt!«

Sie stürmten auf die beiden zu, ehe sie sich von ihrer Ratlosigkeit erholt hatten. Steyns Speer prallte hart gegen Kaithas Schild und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Einen Moment später stolperte sie über den Schaft des Speers, den ihr Steyn zwischen die Knie rammte, und ging zu Boden. Zugleich griff Gavin Brune an. Seinen ersten Angriff wehrte sie ab und schlug einen tiefen Spalt in seinen Kuhfell-Schild. Seine zweite Attacke ließ sie taumeln. Grimmig warf sie sich erneut auf ihn, doch diesmal stand Steyn an seiner Seite. Er trieb sie mit dem Speer rückwärts bis an den Rand der Zugbrücke. Ein Stoß, und sie rutschte ab, klammerte sich an das glitschige Holz.

»Kaitha!«

Steyn zog sich zurück und winkte Gavin. Er wusste, Kaitha würde ihre Gefährtin retten, anstatt sie zu verfolgen. Während die Ritterin zu Brune stürzte, tauchte er mit Gavin in die Nacht ein.

An Gavins Seite stolperte Steyn durch das Gebüsch am Berghang. Sie mieden den gewundenen Pfad, der von der Burg hinabführte, aber es wäre nicht nötig gewesen: Nirgends ein Licht. Selbst in der Stadt, die unter ihnen lag, brannten nur wenige Feuer.

»Die Menschen müssen fürchterliche Angst haben«, murmelte Steyn.

»Vermutlich haben sie das«, bestätigte Gavin. »Viele denken jetzt, dass König Riandor Schuld an der Dunkelheit trägt. Sie würden am liebsten den Palast stürmen und ihn stürzen. Andere glauben, dass diese endlose Nacht die Strafe der Götter für den Angriff auf den König ist.«

Sie hatten den Richtplatz erreicht. Der Wind ließ die Wolkendecke aufreißen, und im fahlen Mondlicht glänzte der Galgen. Nur bei einer der niedrigen Hütten, die diesen verdammten Ort umgaben, brannte Licht. Eine kleine Laterne, von der rote Bänder wehten, schaukelte über der Tür. Gavin ging zielstrebig darauf zu und klopfte, erst sacht, dann lauter.

»Was willst du hier?«, fragte Steyn beunruhigt. »Sollen wir nicht auf Hiltrud warten?«

»Nein. Und du nimmst besser den Helm ab, sonst erschrickt sie.«

Steyn tat es. Leise, schlurfende Schritte hinter der Tür. Im Türspalt erschien das verschlafene Gesicht der Verrückten Jule. Ohne Schminke wirkten ihre Augen verquollen. In der Linken hielt sie einen Kerzenstummel, und in der feuchten Luft bauschte sich ihr lockiges Haar wie ungesponnene Wolle. Ihre Miene leuchtete auf, als sie Gavin sah. Sie breitete schon die Arme aus, um sie um seinen Nacken zu legen, da bemerkte sie Steyn, hielt inne und warf ihm einen unsicheren Blick zu.

»Der schon wieder? Was will er hier?« Hoffnungsvoll blickte sie zu Gavin auf. »Hast du mir was Leckeres mitgebracht?«

Der tätschelte ihr die Wange. »Du sollst soviel Honigkuchen kriegen, wie du essen kannst, Jule, wart’s ab. Aber nicht jetzt. Wo ist die Kleine?«

Jule wich vor ihm zurück und schob schmollend die Unterlippe vor. »Hat zuerst viel geweint. Schläft. Seit eben erst. Und ich auch. Wenn du nichts für mich hast, dann geh! Und nimm ihn mit.«

»Jule hat mir einen großen Dienst erwiesen«, sagte Gavin zu Steyn. »Sie hat das kleine Mädchen beschützt, als ich es nicht konnte. – Sei nicht so, Jule, lass uns rein. Wir müssen Rabe sehen.«

»Rabe?«, fragte Steyn. Den Namen zu hören, weckte eine irrationale Hoffnung in ihm.

Unter Murren gab Jule den Weg frei. »Diesmal singst du, bis sie wieder schläft«, sagte sie zu Gavin.

Soweit der Kerzenschein erkennen ließ, herrschte im Inneren der Hütte ein wüstes Durcheinander. Aus einem geflochtenen Korb drang leises Quäken. Gavin beugte sich darüber, hob das Kind auf den Arm und reichte es Steyn, der es ein wenig überrumpelt entgegennahm. Das feine, schwarze Haar erinnerte an Rabe, der in Aumühle gestorben war, doch dieses Kind konnte nicht älter sein als Funke.

Als es Steyns Gesicht sah, lächelte es. Er hatte solch ein Lächeln schon häufig gesehen, bei Funke, doch bei diesem fremden Kind berührte es ihn mit unerwarteter Wärme.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte er.

»Verstehst du denn nicht?«, sagte Gavin. »Ich dachte, sie wäre die Tochter des Königs. Aber in Wahrheit ist sie deine.«

Die Worte verwirrten Steyn nur noch mehr »Die Tochter des Königs?«

»Erinnerst du dich daran, was Urjans sagte? Dass der König mich benutzt, so wie er einst ihn benutzt hat? Als sein Henker hat er nicht nur von mir erwartet, die öffentlichen Hinrichtungen durchzuführen. Er gab mir dasselbe zu tun wie meinem Vater: Ich sollte sein Kind töten und …« Er zögerte. »Das war schwer zu verstehen, selbst für mich. Er wollte, dass ich das Herz herausschneide und ihm bringe. Ich dachte zuerst, er wäre bloß wahnsinnig. Inzwischen glaube ich, es steckt etwas anderes dahinter.«

»Gavin …«

»Wer weiß, was geschehen wäre, wenn ich vorher nicht dich getroffen hätte, Rabensteyn. Ich wusste, du wärst diesem Befehl niemals gefolgt, du hättest alles getan, um die Kleine zu retten. Und daher wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich versteckte sie hier bei Jule, und dem König brachte ich das Herz eines Ferkels.« Ein schiefes Grinsen. »Als Gerber habe ich einige Tiere auseinandergenommen. Schweineherzen sehen menschlichen ähnlich, heißt es.«

Steyn konnte nicht antworten. Nur langsam formten Gavins Worte in seinem Kopf einen Zusammenhang.

»Ich habe die Kleine Rabe genannt«, fuhr Gavin fort. »Denn ich musste an den Knirps aus Aumühle denken, den du nicht retten konntest, und daran, wie dich das gequält hat. Sie hat mich mit ihren schwarzen Haaren an ihn erinnert. Natürlich konnte ich dir nichts von alldem erzählen. Aber ich dachte oft, dass du froh wärst, zu wissen, dass diese Rabe gerettet wurde. Weil ich von dir gelernt habe, mein Leuchtfeuer.«

»Sie ist wirklich … meine Tochter?«

»Wenn Funke der Sohn des Königs ist, ja. Die Königin hat ihren eigenen Plan verfolgt, um ihren Sohn zu retten, und die Kinder vertauscht. Sie wusste, was Seine Hoheit vorhatte. So habe ich deine Kleine gerettet, ohne es zu wissen.«

Steyns Augen brannten. Diesmal versuchte er nicht, die Tränen zurückzuhalten. Fest drückte er Rabe an sich. Er hatte so viel Hass auf die Königin empfunden, geglaubt, sie habe ihn nur benutzt. Jetzt, da er das schmale, zarte Gesicht seiner Tochter und ihr Lächeln sah, ahnte er, dass sie verzweifelt gewesen sein musste. Gewiss liebte auch eine Gottheit ihre Kinder und litt, wenn sie ihr genommen wurden.

»Gavin … ich weiß nicht, was ich sagen soll … danke. Ich … wir beide … stehen für immer in deiner Schuld.«

»Ich habe im Auftrag des Königs viele getötet, die es nicht verdient haben«, sagte Gavin. »Wenn die Götter Vergebung kennen, werde ich sie sicher nicht erhalten. Ich werde nie der von Licht erfüllte Raum sein, der ich sein wollte. Dass ich dieses eine Leben retten konnte, verdanke ich dir.«

»Die Vergebung der Götter ist wertlos. Und ich bin nur ein Narr, der lange blind war für die Wahrheit. Aber dieser Narr wird dir immer dankbar sein.« Die Rüstung ließ Steyn die Wärme von Gavins Umarmung nicht spüren, doch seine Nähe und der Geruch nach Wolle und nassem Leder riefen ihm die Stunden in Erinnerung, die sie im Dachgeschoss des ›Fassreiters‹ geteilt hatten. In diesem Moment war er glücklich, trotz der Dunkelheit, trotz des Verrats und des Übels, das an ihm zehrte. Ihn störte nicht einmal, dass Jule missbilligend zusah.

»Warum sie?«, fragte er mit Blick auf Jule.

»Die Leute halten sie für verrückt, sie trauen ihr nicht. Natürlich habe ich ihr nichts über Rabes Herkunft gesagt. Aber sogar wenn sie allen erzählt hätte, dass die Tochter des Königs bei ihr lebt, hätte ihr niemand geglaubt.«

Steyn bewunderte die Schlichtheit und Dreistigkeit von Gavins Plan. Er selbst wäre nie in der Lage gewesen, einen vergleichbaren auszuhecken. »Wenn der König es herausgefunden hätte, wärst du tot. Und sie auch.« Er nickte der rothaarigen Frau zu. »Ohne dich, Jule, wäre meine Tochter nicht mehr am Leben. Das werde ich dir nie vergessen. Danke.« Er hoffte, sie würde niemals verstehen, in wie großer Gefahr sie sich befunden hatte, nur gegen den Preis von etwas Naschwerk. Und er nahm sich vor, wenn er den nächsten Kampf überlebte, würde er dafür sorgen, dass niemand diese Frau mehr herumstieß.

Jules Miene hellte sich ein wenig auf.

»Ich habe mich gefragt«, sagte Gavin, »wie häufig sich der König schon jemanden wie mich oder meinen Vater gesucht hat, der seine schmutzige Arbeit erledigt. Bisher hat keins seiner Kinder überlebt. Und … wozu das alles?«

»Er ist ein Gott«, sagte Steyn. »Er bewahrt seine Macht, indem er die Herzen seiner Nachkommen verschlingt.«

»Und du willst ihn töten. Wie tötet man einen Gott?«

»Durch die Macht eines anderen, stärkeren Gottes.«

»Dein Speer.«

»Ja. Ein Stück von Riandors Sonnenwagen. Als ich dem König das Fragment gezeigt habe, konnte er den Glanz nicht ertragen. Ich bin sicher, dass mein Speer ihn zumindest verwunden kann.«

»Er ist ein Narr«, sagte Gavin verächtlich. »Er hat dieses Ding an seinen Hof bringen lassen, um seinen Rittern die mächtigste Waffe zu verschaffen.«

»Er hielt mich für loyal.«

»Und wenn wir ihn töten, was passiert dann? Kehrt die Sonne zurück?«

»Das weiß ich nicht. Ich hoffe es.«

Zögernd klopfte es an der Tür. »Steyn? Gavin?«, fragte Hiltruds Stimme von draußen.

Gavin öffnete. Schaudernd trat Hiltrud ein, nass vom Schneeregen. Zu Steyns Erleichterung trug sie Funke. Die Wolldecke, in die er gewickelt war, ließ nur sein Gesicht frei. Wie üblich umschwirrte ihn ein Kranz funkelnder Lichter.

Jule stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wer ist das schon wieder?«, verlangte sie zu wissen.

Ein wenig umständlich reichte ihr Hiltrud die Hand und stellte sich vor. »Ihr … seid eine Freundin von Gavin?«

»Ich bin Jule. Ist das dein Kind? Oh … das Licht ist hübsch.«

Hiltrud warf Steyn einen hilfesuchenden Blick zu, doch es war Gavin, der antwortete.

»Ich muss dich noch einmal um Hilfe bitten, Jule. Meine Freunde und ich müssen für eine Weile fort. Kannst du so lange ein Auge auf diese beiden Kinder haben? Ich weiß, du wirst deine Sache gut machen.«

»Und was krieg ich dafür?«

Steyn löste den Beutel Goldmünzen, den er bei sich trug, vom Gürtel und drückte ihn der Frau in die Hand. Im ersten Moment ließ sie ihn fast fallen. Dann weiteten sich ihre Augen in Fassungslosigkeit. »Nee, edler Herr, das ist viel zu viel! Ist doch bloß’n kleiner Krümel mehr! Andere haben zehn davon.«

»Behalt es, bitte. Ich stehe so tief in deiner Schuld, dass ich sie dir ohnehin nicht vergelten kann.« Er schloss ihre Finger um den Beutel. Jule sah die Spuren des Übels an seinem Arm. Rasch trat sie zurück und widersprach nicht mehr. »Wie lange bist du denn weg?«, fragte sie Gavin.

»Ah, nicht lange«, erwiderte der mit selbstgefälligem Grinsen. »Nur bis zum nächsten Sonnenaufgang.«
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Gleich darauf standen sie wieder auf der Straße. »Wird es schlimmer?« Hiltrud wies besorgt auf Steyns Arm.

Er winkte nur ab und duckte sich gegen den Schneeregen tiefer in seinen Umhang. »Wohin gehen wir?«

»Die Katakomben«, antwortete Gavin. »Von dort aus sollte ein alter Fluchtweg in die Burg führen.«

»Du kennst diesen Weg?«

»Er beginnt nah beim Richtplatz. Als Henker verbringt man eine Menge Zeit in Gesellschaft der Toten. Man lernt, mit ihrem Schweigen zurechtzukommen. Dann teilen sie früher oder später ihre Geheimnisse.«

»Gavin?«

»Hmm?«

»Dass du bei mir bist … es bedeutet mir viel.«

»Ich will es so. Wenn diese Legende wahr sein sollte, ist unser Gegner ein Sohn der Sonne.« Spöttisch fügte er hinzu: »Sollte sein Feuer nicht ausreichen, um sämtliche Dunkelheit aus der Seele eines sterblichen Sünders zu tilgen?«

»Dieser Sohn der Sonne ist ein Raum mit dunkleren Winkeln als du, fürchte ich«, sagte Steyn.

»Mag sein. Aber ich habe mein Licht bei mir.« Gavin warf Steyn einen langen Blick zu, der ihn trotz des heruntergeklappten Visiers erreichte und eine Spur von Glut durch seinen erschöpften Körper trieb. Diese Blicke – darauf hatte sich Gavin schon immer ebenso gut verstanden wie aufs Töten.

»Sieh mich nicht so an.«

»Ich sehe dich gern an.« Ein knappes Grinsen. »Solange ich kann. Aber ich mache mir Sorgen, ob du das hier durchstehst. Wie fühlst du dich?«

Seine Hand legte sich auf Steyns Rüstung, dorthin, wo sich unter der silberweißen Metallplatte die Wunde in seiner Brust befand. Da war kein Schmerz, nur ein dumpfer Druck und Kälte. Und die Entschlossenheit, seine Aufgabe zu Ende zu führen. Es reichte nicht aus, Funkes und Rabes Leben zu retten. Sie mussten ihre Welt retten, um ihrer Zukunft willen. So lange würde, so lange musste er durchhalten.

»Ich spüre nichts.«

»Öffne dein Visier, Ritter des Lichts.«

Sein harter und inniger Kuss weckte den Schmerz in Steyns Brust – oder eine Erinnerung daran – von Neuem. Und einen Gedanken, den er bisher tief in sich vergraben hatte: Er wollte mehr als nur durchhalten. Er wollte seine Tochter und Funke aufwachsen sehen, seine Enkel. Zeit mit Gavin verbringen. Da musste etwas jenseits dieser Dunkelheit sein, jenseits dessen, was sein Leben als Ritter bisher ausgemacht hatte.


49

Der Sohn des Himmels


Sie zwängten sich durch den engen Gang. Der Lichtschein ihrer Laterne fiel auf zahllose Schädel, die an den Wänden aufgereiht waren und sie zu mustern schienen. Braune Gebeine, leere Augenhöhlen und überall spöttisches Grinsen. Feuchte, klamme Luft.

Der Gang endete ein Stück unterhalb der Burgmauer.

Dumpfer Donner grollte. Als sich der Himmel durch ferne Blitze heller färbte, sah Steyn die Türme wie abgebrochene Baumstämme emporragen. Das gesamte Bauwerk wirkte finster und verlassen, als wäre es eine Ruine ohne Leben. Waren etwa alle Wachen geflohen?

Nein, es gab Leben. Ein unheilvolles Flüstern und Rascheln aus der Dunkelheit wies auf die Anwesenheit von Nachtkreaturen hin. Hulten oder Schlimmeres.

Nur auf der Spitze des höchsten Turms schimmerte ein gedämpftes Licht. Dort hatte der König früher häufig gestanden und auf seine Burg, die Stadt, sein Reich im Zwielicht hinabgeblickt. Dorthin mussten sie.

Er sah seine Gefährten an und wies hinauf.

Die Wesen, halb Baum, halb Mensch, die sich aus der Nacht auf sie zubewegten, waren nur schemenhaft zu erkennen. Zittrig holte Hiltrud Atem. »So viele … woher kommen sie?«

»Wahrscheinlich aus den Wäldern«, sagte Steyn. »Jetzt, da die Sonne vollständig fort ist, hält sie nichts mehr von hier fern. Vielleicht haben sie dasselbe Ziel wie wir. Aber wahnsinnig vom Übel, wie sie sind, werden sie alles angreifen, was sich ihnen in den Weg stellt. Auch uns.« Es mochte nicht die ganze Wahrheit sein. Er erinnerte sich an sein Gespräch mit Vingard über die Hulten, an Gavins Worte, die Stadtbewohner seien bereit, die Burg zu stürmen. Und was war mit Kaitha und Brune geschehen? Womöglich gab es in dieser Welt mittlerweile kaum noch etwas, was das Übel nicht berührt und verwandelt hatte.

Sie streckten ein Baumwesen nach dem anderen nieder. So kamen sie nur langsam voran, und Hiltruds Rüstung überzog sich mit feuchten Flecken, an denen schwarze Blätter haften blieben. Als sie den Innenhof der Burg erreichten, sahen sie sich von einer Masse belaubter, schattenhafter Körper eingekreist.

»Ihr geht und tut, was getan werden muss«, sagte Hiltrud. »Ich halte euch den Rücken frei, damit sie euch nicht verfolgen.«

Als Steyn nichts erwiderte, versetzte sie ihm einen leichten Stoß gegen die Schulter. »Los, durchbrechen!«

»Und du?«

Ihr Lächeln blieb unsichtbar, aber er hörte es. »Ich komme schon zurecht. Mach dir keine Sorgen. Ich hatte gute Lehrer. Und auch mein Vater hätte das für seine Freunde getan. Ich weiß es.«

Ein solches Angebot ließ sich nicht ablehnen. Steyn neigte den Kopf und legte einen Moment lang die Hand aufs Herz. »Danke.«

Mit einem Blick über die Schulter überzeugte er sich, dass Gavin hinter ihm war. Entschlossen rannte er mit gesenktem Speer auf die Mauer aus schwarzen Ästen zu, schlug und stach wahllos um sich, bis eine Bresche entstand.

Auch Gavin mit seinem Streitkolben hatte sich einen Weg freigekämpft. Seite an Seite hasteten sie durch die Nacht über den Hof. Allmählich blieb der Kampflärm hinter ihnen zurück. Schwärze umgab sie. Steyn orientierte sich an der Beschaffenheit des Bodens unter seinen Stiefeln, und wenig später erreichten sie die schwere, stahlverzierte Tür, die zum Turm des Königs empor führte. Sie hing schief und halb offen in den Angeln, durch die Mauer zog sich ein Spalt. Die Spuren des Gewitters – Riandors Zorn, dachte Steyn. Hatte die Gottheit diesen Weg mit Absicht geöffnet?

Als sie die Treppe halb emporgestiegen waren, hörte Steyn auf einmal eine leise Stimme: »Mein guter Ritter.« Sie schien direkt zu ihm zu sprechen und übertönte dabei Sturm und Donner.

Zorn überkam ihn wie eine Woge. Sein Körper wurde starr, sein Herzschlag beschleunigte sich. Vor allem der brennende Schmerz im Kopf war schier unerträglich. Wieder fühlte es sich an, als wolle sich etwas aus dem Inneren seines Schädels nach außen drängen. Steyn stolperte gegen Gavin, der ihn auffing, und versuchte, ruhig und langsam zu atmen.

»Bitte, guter Ritter«, sagte die Stimme der Königin, »zürnt mir nicht. Ich muss mit Euch sprechen.«

»Was hast du?«, fragte Gavin.

»Die Königin. Sie spricht zu mir.«

»Lass dich nicht von ihr einwickeln. Sie hat genug Schaden angerichtet.«

»Sie ist eine Göttin. Und sie hatte Gründe für das, was sie getan hat.« Langsam ließen Wut und Schmerz nach. Steyn löste sich von ihm. »Aber ich halte nicht mehr lange durch.«

Gavin legte ihm stumm die Hand auf den Rücken.

Von der Treppe zweigte ein Gang ab. Hier mussten sich die Gemächer der Königin befinden, die Steyn bisher nie betreten hatte. Vor einer der Türen blühten winzige, weiße Blumen und verbreiteten einen fahlen Glanz. Das Schloss der Tür war zusätzlich mit einer schweren, goldglänzenden Kette gesichert. Widerstrebend trat Steyn darauf zu.

»Was wollt Ihr?«, fragte er.

»Ihr seid gekommen. Dafür danke ich Euch. Ihr habt das Rätsel gelöst …«

»Warum konntet Ihr mir nicht die Wahrheit sagen? Ich hätte Euren Sohn doch trotzdem geschützt!«

»Vielleicht hättet Ihr das«, erwiderte die melodische Stimme der Königin hinter der Tür, »aber ich lebe lange genug unter Sterblichen, um ihre Schwächen zu kennen. Sie zerbrechen allzu schnell, so wie Euer Vater, der weder die Wahrheit noch die Last des Auserwählten ertrug. Ihr seid ihm ähnlich, und auch Ihr zerfallt in diesem Moment, in dem wir uns unterhalten. Ich konnte Euch nur immer soviel Wahrheit aufbürden, wie Euer Verstand zu erfassen vermochte. Selbst das mag zu viel sein. Und dennoch seid Ihr hier.«

Steyn biss die Zähne zusammen und schwieg.

»Wisset«, fuhr die Königin fort, »dass mein Sohn als wahrer Erbe des Throns diese Welt aus der Dunkelheit in ein neues Zeitalter leiten wird. So ist es von Anbeginn vorherbestimmt. Doch dazu muss der Tyrann sterben.«

»Deswegen bin ich gekommen«, flüsterte Steyn heiser.

»Und ich hoffe, Ihr erkennt«, sagte die Königin, »dass meine Mutter Escha und ich Euch nicht sinnlos leiden ließen.«

»Ich verstehe nicht … es gab so viele ›Auserwählte‹, so viele, die das Übel getötet hat. Warum ich?«

»Die Sterblichen fürchten das Wesen des Göttlichen«, erwiderte die Königin sanft, »weil sie es nicht begreifen. In ihrer Angst stellen sie Regeln auf, die Bedauernswerten, und glauben, dadurch Macht über ihr Schicksal zu erlangen. Tatsächlich aber erwerben sie nur ihre eigene Gefangenschaft. Sie spinnen ihre Welt in Regeln ein, bis sie sich in ihnen verstricken und sterben. Wer nicht zu ihrer engen Welt passt, muss sich selbst verleugnen oder sich aus diesem Spinnennetz losreißen. Das habt Ihr getan, Auserwählter. Ihr tragt wahrhaftige Stärke in Euch.«

Steyn empfand eine tiefe Erschöpfung. Schweigend senkte er den Kopf. Er war nicht sicher, ob ihre Worte Sinn für ihn ergaben, aber ihm fehlte die Kraft, über sie nachzudenken.

»Könnt Ihr ihm nicht helfen?«, fragte Gavin. »Ihr seid eine Heilerin. Es geht ihm schlecht. Wir lassen Euch da raus und …« Er holte aus und schlug mit seinem Streitkolben gegen die Tür, dass die schimmernde Kette klirrte. Doch nicht einmal eine Kerbe blieb zurück.

»Nicht!«, bat die Stimme der Königin. »So könnt Ihr mich nicht befreien. Ihr werdet nur Seine Aufmerksamkeit wecken. Seine Macht hält mich an diesem Ort gefangen. Erst Sein Tod kann mich erlösen.«

Widerwillig senkte Gavin die Waffe.

»Eschas Segen wird Euch begleiten, doch Eure Menschlichkeit müsst Ihr selbst hüten, guter Ritter. Nun geht. Rasch. Er weiß jetzt, dass Ihr hier seid.«
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Am oberen Ende der Wendeltreppe öffnete sich ein Durchgang. Zinnen begrenzten eine weite, runde Fläche. Das erste, was Steyn sah, war die Silhouette des Königs. Er stand an der Brüstung und hatte ihnen den Rücken zugekehrt: eine hohe, erstaunlich zerbrechliche Erscheinung mit hängenden Schultern. Sein golddurchwirkter Umhang – verschlissen, als trüge er ihn bereits zu lange – blähte sich matt. Um seinen Kopf flackerte nur mehr ein schwankendes Licht, ähnlich dem einer verlöschenden Kerze. Als Gavin und Steyn den Turmplatz betraten, wandte er sich nicht um. Dafür erhob sich langsam eine andere Gestalt, die mit gebeugtem Nacken in seinem Schatten gekauert hatte, und vertrat ihnen den Weg. Im ersten Moment erkannte Steyn Vingard nur an dem weißen Helmbusch und dem halb durchscheinenden Schwert. Seine Rüstung hatte ihren Glanz verloren. Schwerfällig näherte er sich, fast ungelenk, als wäre er nicht mehr Herr über seinen Körper. Die Spitze seines Schwerts schleifte über den Boden und erzeugte ein Geräusch, das an Steyns Seele kratzte. Und plötzlich sah Steyn den Grund für die Veränderung: Ein Gestrüpp aus schwarzen Zweigen wucherte aus Vingards Rücken. Gezackte Blätter und winzige weiße Blüten, die an Sterne erinnerten. Wurzelartiges Geflecht wand sich aus dem Visier seines Helms hervor.

»Rabensteyn«, sagte er mit einer leblosen Stimme, »du bist gekommen.« Gavin beachtete er nicht. »Ich habe auf dich gewartet.«

»Vingard.« Steyn hatte Zorn auf ihn empfunden, sogar Hass. Doch jetzt, da er seinen ehemaligen Anführer so sah, löste sich beides auf. »Bitte … geh zur Seite.«

»Ich werde nicht zulassen, dass Seiner Hoheit ein Leid widerfährt.«

»Ich will nicht gegen dich kämpfen. Erkennst du nicht, dass du das Falsche tust? König Rian trägt die Schuld an der Dunkelheit, die dieses Land verseucht, und an dem Übel, das an den Herzen der Menschen frisst. Auch an deinem. Ach, Vingard – du weißt es besser als jeder andere von uns. Du hast länger als wir alle darunter gelitten. Stell dich nicht gegen uns. Kämpf an unserer Seite.«

»Ich kann nicht.« Vingards Stimme klang wie ein Würgen. »Es ist längst nicht mehr … meine Wahl. Seine Hoheit … muss … verteidigt werden.«

Und Steyn bedauerte diesen Mann, der für ihn einst größer als jeder andere Ritter des Lichts gewesen war; dessen Entscheidung ihn selbst ebenso zugrunde gerichtet hatte wie das Königreich, dem er zu dienen glaubte. Er wünschte, es wäre nie zu dieser Konfrontation gekommen.

So zögerte er.

Unvermittelt stürzte Vingard auf ihn los. Nach wie vor schleifte das Schwert hinter ihm her und hinterließ auf dem Untergrund eine dünne Spur aus Funken. Im nächsten Augenblick riss er es hoch und schwang es in einem weiten, wüsten Halbkreis, eine Attacke, wie Steyn sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Er sprang rückwärts, doch er hatte Vingards Reichweite unterschätzt. Die Schwertspitze streifte seine Brust, sodass er von der Wucht des Angriffs zu Boden geschleudert wurde.

Von derselben Wucht mitgerissen, schwankte Vingard, sackte auf ein Knie und erhob sich wieder. Das war nicht mehr der Mann, den Steyn gekannt hatte. Er schwang sein Schwert wie jemand, der die Kontrolle über sich selbst und seine Waffe verloren hatte, unberechenbar und dennoch mit dem Geschick, das er als Ritter des Lichts besessen hatte. Steyn mühte sich, auf die Beine zu kommen, doch erneut fuhr Vingards Klinge nieder. Die Gewalt, mit der sie sich durch Steyns Rüstung hindurch in seine Schulter grub, hatte nur noch wenig Menschliches. Viel fehlte nicht, und der Angriff hätte ihm den Arm abgetrennt. Der Schmerz fühlte sich fern und unwirklich an, doch spürte er das Blut warm seinen Arm hinabrinnen. Steyn keuchte, warf sich zur Seite, bevor das Schwert ihn erneut traf. Und auf einmal stand Gavin zwischen ihm und Vingard, drängte den Anführer mit wilden Hieben rückwärts.

Wie es ihm gelang, sich aufzurichten, wusste Steyn selbst nicht. Er versuchte den linken Arm zu heben, die Finger zu bewegen, aber es war unmöglich. Der Arm versagte ihm den Dienst. Er würde seinen Speer einhändig führen müssen, wenn nicht –

Dankbar sah er, wie Gavin zu seiner Linken Stellung bezog.

»Wir erledigen ihn gemeinsam«, sagte Gavin leise, »wie den Drachen. Ich betäube ihn. Du übernimmst das Herz.«

Steyn nickte nur. Er fühlte, wie sich die Wunde an seiner Schulter schloss und das Blut stockte. Ein Kribbeln und Stechen kroch durch seinen Körper, das Gefühl kehrte in seine Finger zurück. Zugleich wuchs ein Zweig, dünn und schwarzglänzend, unter der Schulterplatte seiner Rüstung hervor.

Nicht mehr lange, und ich verliere ebenfalls endgültig die Kontrolle.

»Bleib bei mir«, sagte er zu Gavin.

Von diesem Moment an kämpften sie Seite an Seite.

Vingard focht in schweigender, grimmiger Entschlossenheit. Nur manchmal hörten sie ein gepresstes Keuchen unter seinem Helm hervordringen. In rascher Folge ließ er Schwerthiebe niederregnen, ohne nur einmal innezuhalten. Wenn er auch ziellos zuschlug, war er doch wie ein gestaltgewordener Sturm. Gavin konnte den meisten Hieben ausweichen, aber Steyn wurde getroffen, ein ums andere Mal. Vingards Schwert schlug Kerben in seine Rüstung, über Brust, Rücken und Arme, bis ihr Silber dunkel gestreift war von seinem Blut. Es schmerzte kaum, obwohl er den Verdacht hatte, dass einige dieser Treffer einen gesunden Mann für immer zu Boden gestreckt hätten. Aber es machte ihn schwerfälliger. Jedes Mal brauchte er länger, um sich wieder zu fangen. Ohne Gavin, der Vingards Aufmerksamkeit auf sich lenkte, sobald Steyn aus dem Gleichgewicht geriet und zu stürzen drohte, hätte er es nicht geschafft. Ob sie Vingard verwundet hatten, wusste Steyn nicht. Zwar hatte Gavins Streitkolben ihn mehrfach zum Taumeln gebracht, aber Steyn war es nicht gelungen, seinen Speer so anzusetzen, dass er die Rüstung durchdrang und ihn ernsthaft verletzte.

Außerdem löste sich allmählich der König aus seiner Starre. War es die Gefahr für sein eigenes Leben oder der Einsatz seines treuen Ritters, der ihn aufweckte? Langsam wie jemand, der aus einem langen Schlaf erwachte, zog er sein Schwert. Doch die Klinge flammte nicht auf wie damals bei der Aufnahmezeremonie. Diesmal blieb sie dunkel.

Gavins Aufmerksamkeit löste sich keinen Moment lang von Vingard, aber Steyns Verstand driftete fort. Etwas in der Nacht schien ihn zu rufen, ihn einzuladen, die Waffe niederzulegen und sich auszuruhen. Ohne Gavin an seiner Seite hätte er es getan.

»Rabensteyn, ich glaube, nun ist er mürbe. Warte auf seinen nächsten Angriff. Sobald er mich attackiert, springst du hinter ihn. Sein Rücken – das ist seine verwundbare Stelle.«

»Gut. Sei vorsichtig.«

Neben ihm blitzte Gavins Grinsen auf.

Ein weiteres Mal sprang Vingard auf sie zu und ließ eine Salve aus Schlägen niederhageln. Diesmal rannte Gavin mitten hinein. Den ersten Hieb wehrte er mit dem Streitkolben ab, doch der nächste durchbrach seine Deckung. Das Schwert fuhr schräg nieder und traf Gavins Brust mit solcher Wucht, dass die rote Spitze hinter seinem Nacken hervortrat. Der Schreck raubte Steyn den Atem, doch es war, als müsse ihm sein Körper, da der Plan einmal gefasst war, bis zum Ende gehorchen. Er stieß sich mit dem Speer vom Boden ab, wie er es unzählige Male getan hatte, und flog mit einem weiten Satz hinter Vingard. Wo die Zweige aus Vingards Rücken wuchsen, hatten sie – wie bei Urjans – seine Rüstung aufgerissen. Das Metall wirkte wie zerfressen. Steyn umfasste seinen Speer, zielte sorgfältig, nahm Anlauf und stieß mit aller Kraft zu.

Die Speerspitze spaltete die schadhafte Rüstung und glitt tief in Vingards Körper hinein. Steyn wusste, er hatte gut getroffen. Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte er sich gegen den Boden und riss den Speer heraus, noch bevor Vingard taumelte und sich langsam zu ihm umdrehte.

Der Helm mit dem besudelten weißen Helmbusch nickte schwerfällig.

»Raben … steyn … danke …«

Die Waffe entglitt Vingards Griff und fiel mit lautem Klirren vor seinen Füßen nieder. Der Anführer sackte auf die Knie, dann sank er, ohne sich mit den Händen abzufangen, langsam zu Boden. Sein Körper zuckte im Todeskampf.

Steyn stürzte zu seinem Gefährten. »Gavin!«

Aus einer tiefen Wunde in Gavins Brust strömte Blut, aber noch hielt er sich aufrecht. Seine Lippen bewegten sich, doch anstelle von Worten folgte ein weiterer Schwall von Blut. Er hob die Hand, wies hinter Steyn.

Der König griff an.

Er war nur der Schatten eines lebendigen Mannes, ein geisterhaftes Wesen mit einer Waffe, die einen Streifen von Dunkelheit nach sich zog. Eine Aura des Elends, der Verzweiflung und Kälte ging von ihm aus.

Von allen Kreaturen seines Königreichs war er zuletzt die finsterste geworden.

»Vingard, mein treuster Ritter!«, schrie er. Oder es war der Wind, der um den Turm der Burg heulte? Steyn wusste es nicht mit Sicherheit.

Wo das Schwert des Königs niederging, entstanden Risse im Untergrund. Sie fraßen sich tiefer, und unter Steyns Sohlen erzitterte der Turm.

»Er war mein letzter, mein einziger Freund!«

Vor Steyns Augen tanzte fleckige Dunkelheit. Die Arme wurden ihm schwer, sodass er seinen Speer kaum mehr halten konnte. Er war am Ende. Selbst die Umarmung der Nachtmutter, die seinen Körper am Leben gehalten hatte, konnte ihn nicht länger tragen. Er wich den Schwerthieben des Königs aus, doch die Nacht um ihn wurde undurchdringlich.

Ein Donnerschlag dröhnte in Steyns Ohren. Zugleich zuckte ein Blitz nieder, schlug unter Krachen und Funkenstieben in den Turm – und in seinen Speer. Feuer flammte inmitten der Schwärze auf. Hitze fasste nach Steyn, versengte ihn aber nicht. Die Spitze seines Speers gleißte, nicht länger rotorange, sondern in blendendem Weiß. Riandors zornige Macht erfüllte die Waffe vollständig.

Der König heulte auf, stolperte rückwärts und duckte sich gegen die Zinnen wie ein verängstigtes Kind.

Steyn wollte auf ihn losstürmen, doch dann hörte er hinter sich ein Ächzen, sah Gavin im Widerschein der weißen Flamme zusammenbrechen.

»Gav …«

Gavin röchelte. »Rabensteyn … bring es zu Ende.«

Mit aller Entschlossenheit drängte Steyn Kummer und Schwäche beiseite, die ihn zu überwältigen drohten. Er richtete sich auf, fasste seinen Speer fester. Der König krümmte sich, versuchte sein Gesicht mit den Armen zu schützen. Plötzlich sah Steyn, was sein übermenschlicher Glanz stets verborgen hatte: einen jungen Mann, kaum erwachsen, verängstigt und allein, sogar von seinem Vater verstoßen. So musste er gewesen sein, als er in diese Welt gefallen war.

»Va … Vater?« Selbst die Stimme erinnerte nicht mehr an den König. Zwischen seinen Fingern hindurch war sein Blick starr und voller Unglauben auf die leuchtende Speerspitze gerichtet. »Bist du das? Bist du gekommen, um mich zu bestrafen?«

»Ihr erkennt mich nicht einmal? Ich bin es, Rabensteyn.«

»Oh … doch. Bitte … verzeiht mir, Ritter … habt Mitleid … tötet mich nicht.«

Steyn sah das Entsetzen in dem jugendlichen Gesicht, sah die Ähnlichkeit mit Funke.

»Ihr habt Eure eigenen Kinder getötet«, stieß er hervor, »warum?«

»Ich hatte Angst«, flüsterte Rian, »solche Angst. Mein Vater sagte, ich müsse sterben, sobald mein Sohn die Herrschaft übernimmt. So sei es bestimmt. Aber ich bin doch ein Gott … Rian, der Sohn der Sonne… was bleibt von mir, wenn ich in diese Dunkelheit eingehe? Ich musste meine Macht erhalten … um jeden Preis. Doch ich wurde hintergangen … getäuscht, von meinem eigenen Untergebenen. Der Henker gab mir das Herz eines Tieres. Nun schwindet meine Kraft. Ich bin nicht länger … was ich war.«

»Ihr habt nicht nur Eure Nachkommen, sondern Euer gesamtes Königreich geopfert. All jene, die Euch anvertraut waren.«

Die Stimme des Königs wurde flehentlich. »Bitte … hattet Ihr nie … Angst vor der Dunkelheit?«

»Mein Leben lang«, sagte Steyn heiser. »Und jetzt mehr denn je.«

Er wusste, was er zu tun hatte. Für seine Tochter, für Funke, für diese verlorene Welt. Doch das änderte nichts daran, dass er Mitleid mit diesem erbarmungswürdigen Wesen hatte. Er konnte nicht angreifen.

Langsam senkte er den Speer und wandte sich ab. Die Dunkelheit zog sich eng um ihn zusammen, schnürte ihm den Atem ab.

Plötzlich flackerte das fast erloschene Licht des Königs wieder auf.

»Kein Sterblicher nimmt mir mein Königreich fort. Und niemand nimmt mir meine Gattin fort!«

Steyn sah gerade noch die Finsternis auf der Schneide des Dolches aufflammen, den der König bisher verborgen hatte, da fuhr ihm die Klinge schon in den Körper – unterhalb der Achsel, wo ihn nicht einmal die Rüstung der Lichtritter schützte. Er spürte keinen Schmerz, nur Kälte, und er wusste: Dieser Treffer war endgültig tödlich. Ein Strudel von Dunkelheit sog ihn an. Zugleich wuchs im Dämmer vor ihm eine blauweiße Flamme.

Das Feuer, das der Blitz an seiner Speerspitze entzündet hatte, Riandors Zorn, war noch einmal erwacht. Der Speer zuckte in Steyns Händen, als würde er leben.

Der König wich mit einem Aufschrei zurück.

Der Speer zerrte an Steyns geschwächtem Körper, zwang ihn zu einem letzten Angriff. Mit solcher Wucht stieß er zu, dass die Spitze durch den Körper des Königs hindurch klirrend gegen die Mauer prallte. Ein erneuter Blitzstrahl blendete ihn, das Dröhnen des Donners folgte. Er sank auf die Knie. Als er die Augen wieder öffnete, war der König verschwunden. Nur ein dunkler Fleck beschmutzte die Steine.

Ein Zittern lief durch den Turm.

Steyns Hände ließen den Speer los. Mit äußerster Mühe hob er den Kopf und blickte in die Finsternis, die den Turm umgab. Etwas hatte sich verändert: In der Ferne, wo Aumühle, wo Kollm lagen, jenseits der Nachgrenze, zeigte sich ein Streifen Helligkeit. Er war zunächst grau. Dann schob sich das gleißende, rotorange Auge der Sonne Stück für Stück über den Horizont, färbte sich allmählich weiß und erfüllte das Land mit allen Farben des Lichts.

Tief unter sich im Burghof sah er, wie sich Hiltrud in ihrer fleckigen Rüstung aus einer schwarzen Dornenhecke befreite, die sie einschloss. Sie schob das Visier zurück und starrte verblüfft in den Himmel.

Steyn spürte, wie sich der Griff des Übels um seinen Körper löste. Seine Wunden begannen von neuem zu bluten, doch er achtete nicht auf den Schmerz.

»Gav … Gavin.« Er taumelte zu ihm.

Gavin lag auf dem Rücken, die Augen bereits glasig. Die Faust hatte er um den Schaft seines Streitkolbens geschlossen. Steyn beugte sich über ihn und legte ihm die gepanzerte Hand auf die Brust. Rot tropfte sein Blut auf Gavins Rüstung und den schwarz-weiß gefleckten Schild. Steyns Augen brannten, und was er für diesen Mann empfunden, was er mit ihm erlebt hatte, erhob sich wie ein Sturm noch einmal in ihm. Verwirrung und Wut, Abscheu und Sehnsucht, Geborgenheit und kurze, flammende Augenblicke der Erlösung. Und zuletzt so viel mehr, Freundschaft und Liebe.

Jetzt war es vorbei.

Plötzlich zuckte Gavins Hand hoch und legte sich auf seine. Seine blutigen Lippen formten Worte.

»Das Licht …«

»Ja.« Steyns Stimme wollte ihm kaum gehorchen. Gavin vor sich sterben zu sehen, schmerzte mehr als seine Wunden. »Es ist geschafft. Die Sonne ist zurückgekehrt.«

»Sie ist schön. Ich wünschte, ich könnte … sie länger ansehen. R … Rabensteyn?«

»Ja?«

»Du bist schwer verletzt. Bleib … bleib du gefälligst am Leben. Und … zeig’s ihnen allen.«

Steyn versuchte zu antworten, aber seine Stimme versagte. So drückte er nur stumm Gavins Hand, bevor sie kraftlos zurückfiel. Es war ein Versprechen.

Hinter ihm erklangen gedämpfte Schritte. Sanfte Finger berührten ihn. Durch die Rüstung hindurch empfand Steyn Wärme, die kribbelnd in seinen Körper sickerte. Das Blut, das aus seinen Wunden floss, stockte. Langsam wandte er den Kopf.

Die Königin glich mehr dem grünen Schatten eines Baumes als einem Menschen. Blüten öffneten sich zu ihren Füßen, und Vögel umschwirrten ihr Haar. Die Kette, die ihre Tür versperrt hatte, war zerbrochen. Nun umhüllte sie ihren Leib als schimmernder Gürtel.

»Mein guter Ritter.« Es klang wie das Wispern von Laub. »Ich danke dir. Nun wird der wahre Erbe seinen Thron finden. Diese Welt kann heilen und du mit ihr.«

»Ihr müsst ihn retten!« Flehentlich wies Steyn auf Gavin. »Herrin, Eure Heilkräfte …«

»Er hat schwere Schuld auf sich geladen. Diesen Weg geht er aus freien Stücken. Ein Teil der Dunkelheit, der in die Dunkelheit zurückkehrt.«

»Er hat sich für mich geopfert. Für uns alle.«

»Es war sein Wunsch«, sagte die Königin.

»Sein Wunsch war, die Sonne noch länger zu sehen.«

Die Königin schwieg.

»Ich brauche ihn«, flüsterte Steyn. »Bitte.«

»Und seine Schuld?«, fragte die Königin. »Er lässt sie in dieser Welt zurück. Willst du ihn zwingen, sie erneut zu tragen?«

Im Licht der aufgehenden Sonne betrachtete Steyn Gavins Gesicht, die grimmig herabgezogenen Mundwinkel, die schmerzgefurchte Stirn. »Natürlich nicht. Aber ich kenne ihn. Er hat mir einmal gesagt, sein Leben bedeute ihm nichts. Das ist nicht wahr. Er hat gelitten, aber er hat immer darum gekämpft, der Mann zu sein, der er sein wollte: von Licht erfüllt.«

»Das kann er nicht«, erwiderte die Königin. »Es liegt nicht in seinem Wesen.«

»Doch, das tut es«, sagte Steyn. »Selbst wenn er blind sein mag gegenüber dem, was richtig und falsch ist, hätte ich es ohne ihn nicht geschafft. Er hat so viel für mich getan … ich wollte, ich hätte ihm dafür mehr zurückgeben können. Rettet ihn, Herrin, und ich werde ihm helfen, seine Schuld zu tragen, jeden einzelnen Tag. Ich werde für ihn sehen und sein Gewissen sein.«

»Das ist dein Wunsch, mein guter Ritter?«

»Ja.«

»Vergiss ihn nicht, denn dieser Pfad ist kein leichter. Er wird deine Stärke brauchen.«

Das Wispern des Laubs verklang. Steyn blinzelte. Ihm wurde bewusst, dass er nur mit einem Wirbel grüner Blätter sprach, die der Wind umhertrieb. Die Blätter stoben durch die Luft und legten sich auf die Wunde in Gavins Brust.

Das Blut versiegte.

Einen Moment später tat Gavin einen tiefen, keuchenden Atemzug und öffnete die Augen.

Und während der Turm um ihn bröckelte und die Mauern der Burg schwankten, beugte sich Steyn hinab und umarmte seinen Gefährten.


50

Epilog


Lorceau grinste schon wieder belustigt. Alles, was der Diplomat tat, machte Prinz Ilex nervös, sein Grinsen aber besonders. Was für eine Verachtung darin lag! Als wäre er, Ilex, nur aufgrund seiner Abkunft ein skrupelloser Menschenschinder, der nichts im Sinn hatte als das Volk auszubeuten. Warum hatten seine Eltern ihm nur die Aufgabe zugeteilt, ausgerechnet diesen Mann bei Laune zu halten? Während das übrige Diplomatenkorps schon bei der Besichtigung des Großen Tanzsaals fröhlich zu zwitschern begonnen hatte, blieb der wichtigste Gast schweigsam und beschränkte sich auf dieses … Grinsen.

Ilex musste sich eingestehen, dass er Lorceau ein wenig fürchtete. Immerhin war der Mann Mitglied des Revolutionskomitees gewesen, das die Königin des Nachbarlandes abgesetzt hatte. Zwar bezweifelte er, dass die Lage im eigenen Land ebenso eskalieren würde, zumal die meisten Gesetze mittlerweile im Parlament beschlossen wurden. Dennoch – da war etwas an diesem Kerl …

Verstohlen lockerte Ilex sein Halstuch und musterte Lorceau von der Seite. Wer hatte ihn nur in diesen Anzug gesteckt? Er trug ihn achtlos, als hätte er eine verschlissene Decke um die Schultern geworfen. Mit seinem schulterlangen, schlampig zusammengebundenen Haar und dem Stoppelbart wirkte er mehr wie ein Raubritter als wie ein Diplomat. Nur die goldumrahmte Brille wollte nicht recht zu seiner verwegenen Erscheinung passen. Sie stand ihm … nicht eben schlecht.

Ilex wandte rasch den Blick ab und winkte die Gruppe weiter.

»Sie sehen jetzt einen Teil der Burg, der vor Jahrhunderten bei einem heftigen Unwetter beschädigt wurde. Er wird schon lange nicht mehr genutzt und ist einsturzgefährdet. Bitte halten Sie Abstand von den Mauern.«

Es war ein blitzblanker, klarer Frühlingstag, voll von weicher Luft und Blütenschnee. Das liebliche Wetter nahm sogar den Ruinen der Alten Burg mit ihren Turmstümpfen die Düsternis. Ilex war hier aufgewachsen, und an diesem Ort gab es nichts, was ihn erschrecken konnte. Doch er wusste, dass die Alte Burg bei der Bevölkerung als verflucht galt. Über die Landesgrenzen hinaus war sie berüchtigt für die Geister, die in ihr hausen sollten. Auch jetzt verfehlte der Anblick seine Wirkung nicht. Die Diplomaten holten hörbar Luft, sie tuschelten und kramten ihre Kneifer und Taschen-Fernrohre hervor, um die Ruinen genauer zu betrachten.

Nur Lorceaus Ausdruck änderte sich nicht.

Ilex nahm seinen Mut zusammen und trat an die Seite des Mannes.

»Genießen Sie die Führung?«, sagte er.

»Ich bin nicht hier, um verwitterte Steine anzuschauen«, erwiderte Lorceau.

»Sondern?«

»Ich hatte gehofft, mehr über den Mann zu erfahren, mit dem mein Land einen Vertrag schließen soll.«

»Der Vertrag wird mit meiner Mutter geschlossen«, sagte Ilex vorsichtig, »nicht mit mir.«

»Aber Sie waren und sind die treibende Kraft hinter der Übereinkunft.«

»Es liegt mir am Herzen, dass unsere Länder die nachbarschaftliche Beziehung neu definieren. Gerade in diesen … turbulenten Zeiten, in denen neue Erkenntnisse, Ideen und Theorien die Welt, an die wir gewöhnt waren, täglich verändern. Eine Bahnlinie, die unsere Hauptstädte verbindet, wäre ein Anfang und ein wichtiges Symbol.«

»Und Symbole sind in diesem Land von außerordentlicher Bedeutung«, ergänzte Lorceau spöttisch, »wie sich an all den Wappen zeigt, die Sie uns präsentiert haben. Bei den Göttern, ich habe nie so viele altertümliche Fabeltiere auf einem Haufen gesehen!«

Ilex unterdrückte ein Stirnrunzeln. Bildete er es sich ein, oder legte es der Mann darauf an, ihn zu provozieren? »Im Gegensatz zu Ihrer Heimat«, sagte er, diesmal kühler, »hat meine einen Teil ihrer Traditionen bewahrt. Auch wenn es keine Ritter mehr gibt, bedeuten uns ihre Zeichen noch immer etwas und ebenso viele ihrer Ideale. Beispielsweise Freundschaft und Loyalität unseren Verbündeten gegenüber.«

Lorceau erwiderte nichts.

Ilex gab sich einen Ruck. »Sie möchten mehr über mich erfahren, sagen Sie? Dann kommen Sie bitte. Ich will Ihnen einen besonderen Ort zeigen. Einen, den unsere Gäste gewöhnlich nicht zu sehen bekommen.«

Endlich blitzte im Blick des Diplomaten neben der Verachtung etwas wie Neugier auf.

Ilex überließ seiner Schwester den Rest der Gesandtschaft und führte Lorceau in einen Teil der Burg, den er selbst seit Jahren nicht mehr betreten hatte: die Ruine des ehemals höchsten Turms. Nun war nur noch das Rund der Grundmauern übrig. In ihnen wuchs ein uralter Baum, wie es im Königreich keinen anderen gab. Mit seinen hängenden Ästen erinnerte er an einen melancholischen Mann. Selbst im Licht der Frühlingssonne glänzte sein Laub seltsam schwarzrot. Vom Stamm blätterte an vielen Stellen die dunkle Rinde ab und gab den Blick frei auf eine hellere Schicht darunter, sodass der Baum aus der Entfernung gescheckt wirkte wie Tierfell. Als der Wind die Blätter der Krone flüstern ließ, lief ein farbiges Funkeln hindurch.

Ilex legte das Sakko ab, kletterte auf die Mauerreste, so hoch es ging, und streckte Lorceau die Hand hin, um ihm ebenfalls hinaufzuhelfen. Er war als Kind so oft hier gewesen, dass seine Füße den Weg noch immer wie von selbst fanden. Der Diplomat ergriff seine Hand – ein Fortschritt, dachte Ilex – und schwang sich mit bemerkenswerter Kraft zu ihm empor.

Er hätte es gar nicht nötig gehabt, sich von mir helfen zu lassen.

»Dort, zwischen den Ästen.« Ilex deutete hinauf. »Sehen Sie.«

»Ist das … ein Speer?«

Mit dem Holz der Äste verwachsen, ragten Schaft und Spitze einer urtümlichen Stoßwaffe aus dem Gewirr der Zweige hervor. Trotz ihres Alters ließen sich die Formen noch deutlich erkennen. Die Spitze glänzte wie frisch poliert in auffälligen Farben, rotorange wie ein Sonnenaufgang.

»Ja. Wir nennen den Baum den ›Speerbaum‹. Der Sage nach soll er ein verwandelter Ritter sein, der einst geschworen hatte, den Königssohn zu schützen, und ihn mit seinem Leben verteidigte. Unsere Hof-Historikerin glaubt, dass der Speer wirklich einem Ritter gehört hat. Wahrscheinlich starb er im Kampf, und der König pflanzte einen Baum zu seinen Ehren. Dann hängte er die Waffen des Ritters als Weihegabe in die Zweige. So war es damals üblich. Im Lauf der Zeit ist der Baum mit dem Speer verwachsen, und daher sieht man ihn noch heute.«

»Warum sollte ein König einen Baum ausgerechnet in diesen Turm pflanzen?«

Ilex setzte sich auf die Mauerkante und ließ die Beine baumeln. »Ich fürchte, das kann unsere Historikerin nicht erklären.«

»Was ist das für ein sonderbares Material?«

»Die Speerspitze, meinen Sie? Soweit ich weiß, hat einmal ein Alchemist eine Probe genommen. Er behauptet, das Metall gleiche dem berühmten ›Himmelsstein‹, der in einem Wallfahrtsort in der Nähe aufbewahrt wird, und stamme ursprünglich nicht von dieser Welt.«

»Nicht von dieser Welt, eh? Und woher dann?«

»Darauf hatte der Alchemist keine eindeutige Antwort.«

Lorceau nahm neben ihm Platz. »Warum zeigen Sie mir das?«

»Weil dieser Ritter mein Freund ist.«

»Ihr Freund?«

»Als ich klein war, hat mir meine Amme Geschichten über ihn erzählt. Den Ritter von Rabensteyn hat sie ihn genannt.« Ilex gestattete sich ein Lächeln. »Sie behauptete, er sei ein guter Mann gewesen, und nach seinem Schwur würde er für alle Zeiten über die Kinder der Königsfamilie wachen. Ich habe oft im Schatten dieses Baumes gespielt und mir weitere Geschichten ausgedacht – über Ritter und Drachen, über tapfere Kämpfe gegen Kreaturen aus der Dunkelheit.«

»Aus der Dunkelheit?«, fragte Lorceau.

»Der Ritter, dem dieser Speer gehörte, muss in einer fürchterlichen Zeit gelebt haben. Aufzeichnungen besagen, dass sich die Sonne jahrelang kaum mehr zeigte, dass unzählige Menschen an einer Seuche erkrankten und starben. Unsere Historikerin meint, das könnten die Auswirkungen eines fernen Vulkanausbruchs gewesen sein. Staub in der Atmosphäre oder etwas in der Art. Wie auch immer, die Menschen damals müssen verzweifelt gewesen sein. Sicher dachten sie in ihrem Aberglauben, die Götter hätten sich von ihnen abgewandt.« Ilex zuckte die Achseln. »Das alles hat meine Fantasie angeregt. In den Abenteuern meiner Kindheit war manchmal ich selbst der Ritter, manchmal kämpften wir gemeinsam. Er hielt stets sein Wort, beschützte seine Freunde und jene, die ihm anvertraut waren. Wenn ich heute etwas tue, frage ich mich: Würde der Ritter von Rabensteyn ebenso entscheiden?«

Lorceau musterte ihn aufmerksam. »Und Ihre liebste Geschichte?«

»Eine, die mich als Jungen besonders beeindruckt hat, handelt von der ungewöhnlichen Freundschaft des Ritters zu einem Mann von zweifelhaftem Ruf … den Henker nannte meine Amme ihn. Während einer grausamen Schlacht nahm dieser Henker, selbst schwer verletzt, dem Ritter das Versprechen ab, am Leben zu bleiben.«

»Und überlebte er?«

»Wie durch ein Wunder, heißt es, überlebten beide. Ich glaube, was mich daran so berührt hat, war die Vorstellung, dass die Freundschaft zweier so unterschiedlicher Menschen groß genug war, um ihrem Versprechen Macht über Leben und Tod zu verleihen.«

»Womöglich war es mehr als nur Freundschaft«, sagte Lorceau.

Ilex sah ihn an. Die Miene des Gesandten war ernst. »Möglich.«

»Und, welche Abenteuer hat er danach noch zusammen mit seinem Henker erlebt, Ihr Ritter? Zwei so verschiedene Charaktere, ein Bündnis … ich stelle es mir schwierig vor.«

Ilex lächelte. »Das wäre gewiss eine Geschichte, die sich zu hören lohnt.«

»Ihr Land und Ihre Denkweise sind mir fremd«, sagte Lorceau, »aber Ihre altertümlichen und romantischen Erzählungen haben ihren Reiz, das gebe ich zu. Wer keine Fantasie hat, hat auch keine Visionen. Und Freundschaft ist in der Tat mächtig. Sie kann Grenzen überwinden.«

Er wandte sich Ilex zu. Da war wieder dieses Grinsen – nicht ganz so spöttisch diesmal. Eher lag etwas Herausforderndes darin. Als würde der Mann mit ihm schäkern. Und plötzlich fragte er sich, ob Lorceau das schon die gesamte Zeit über tat und er die Zeichen nur falsch gedeutet hatte.

Das Halstuch war wirklich warm für dieses Frühlingswetter und saß noch immer zu eng. Ilex erwiderte Lorceaus Grinsen vorsichtig, während er daran herumnestelte.

»Also, Prinz, Sie behaupten, Ihr Ritter von Rabensteyn hätte nichts dagegen, wenn ein schwarzer, feuerspeiender Drache auf Schienen zwischen unseren Hauptstädten dahinbraust?«

»Ganz sicher nicht. Er hat die Zeit der Dunkelheit miterlebt und weiß, dass Stillstand das Ende jedes Königreiches wäre … jedes Staates. Und wie wichtig Loyalität und Freundschaft sind.«

Lorceau lachte – zum ersten Mal, seit Ilex ihm begegnet war, ehrlich und laut – nahm die Brille ab und sah ihn an. Er hatte bemerkenswerte Augen, hell und durchdringend.

»Gut. Sie haben mich überzeugt. Dann freue ich mich auf die Freundschaft des Ritters von Rabensteyn und auf die Ihre. Gehen wir zurück zu den anderen. Es gilt, einen Vertrag zu unterzeichnen und auf eine gemeinsame Zukunft anzustoßen.«


Über diesen Roman


Liebe*r Leser*in,

du hast die Geschichte von Steyn und Gavin bis zum Ende gelesen. Darüber freue ich mich ganz besonders, weil mir dieser Roman ganz besonders am Herzen liegt. Hoffentlich hattest du auch Freude dabei, die dramatische und düstere Reise der beiden Ritter zu verfolgen!

Wenn dir Steyns und Gavins Geschichte gefallen hat, würde ich mich sehr freuen, wenn du mir eine Rezension schreibst. Rezensionen sind für uns Autor*innen sehr wichtig, damit unsere Geschichten auch von anderen Menschen wahrgenommen werden.

Wenn du den beiden Rittern noch ein Stück länger auf ihrer Reise folgen möchtest, empfehle ich dir meinen Roman »Krähenritter«.

Möchtest du dich über meine nächsten Romane informieren und über alle Neuigkeiten auf dem Laufenden bleiben? Meine Homepage erreichst du unter www.kaja-evert.de. Dort kannst du auch meinen Newsletter abonnieren.

Hast du Lust, mit mir ins Gespräch zu kommen? Du findest mich auch auf den Social Media:

Auf Instagram: kaja_evert_autorin

Auf Facebook: https://www.facebook.com/kajaevert/

Auf TikTok: @kaja.evert

Es wäre schön, dir da draußen zu begegnen und mich mit dir auszutauschen.

Deine Kaja


Danksagung


Ich danke

dir, weil du diesen Roman bis zum Ende gelesen hat – deshalb weiß ich, dass all die Arbeit, die darin steckt, nicht umsonst war,

Katja, die mich ermutigt und an diese Geschichte geglaubt hat,

Antonia, die nicht müde wurde, zum x-ten Mal von Rittern zu hören,

Anika, meiner Lektorin, die mir das romantische Potenzial dieser Geschichte gezeigt hat,

Judith und Cora, die mich auf die Plotlöcher der ersten Fassung aufmerksam gemacht haben und dank derer »Dornenritter« nun ein besserer Roman ist,

Marc für die Plotberatung,

Matthias, der die Kampfszenen auf ihre Glaubwürdigkeit hin überprüft hat,

Verena fürs Betalesen,

Cathy für die Schokolade, den Wein und die übrige Unterstützung.
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